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Allgemeines. 


& Frank, Philipp: Das Kausalgesetz und seine Grenzen. (Schriften z. wiss. Welt- 
- auffassung. Hrsg. v. Philipp Frank u. Moritz Schliek. Bd. 6.) Wien: Julius Springer 
1932. XV, 308 S. u. 4 Abb. RM. 18.60. 

Die Entwicklung der neuen Physik hat es mit sich gebracht, daß wissenschafts- 
theoretische und naturphilosophische Fragen, und zwar in gleicher Weise von Physikern 
wie Naturphilosophen, heute außerordentlich lebhaft behandelt werden. Nachdem die 
neue Quantenphysik ergeben hat, daß im Reich der Atome keine strenge Determiniert- 
heit des Geschehens feststellbar ist, sondern nur statistische Gesetzmäßigkeit gilt, steht 
besonders die Erörterung der Gültigkeit und der Grenzen des Kausalgesetzes, das be- 

kanntlich in der klassischen Physik als unangefochtene Grundlage galt, im Vorder- 
grund des Interesses. Es ist dabei auch mehrfach versucht worden, die neuen Auf- 
 fassungen der Kausalität in der Physik auch für das biologische Gebiet auszuwerten, 
hier aber gerade nicht im Sinne fortschrittlicher, sondern zugunsten der „rückstän- 
digsten und unwissenschaftlichsten Bestrebungen“. Eine gründliche Beschäftigung und 
Auseinandersetzung mit der neuen Auffassung der Kausalität in der Physik ist somit 
auch für den Biologen, der sich für die allgemeinen theoretischen Fragen interessiert, 
notwendig, und ihm kann daher die Lektüre des angezeigten Buches von Frank bestens 
empfohlen werden. Der Verf. steht philosophisch auf einem positivistischen Stand- 
punkt und verwirft dementsprechend wie die Wiener philosophische Schule (Schlick, 
Carnap), wie Reichenbach und andere, die allgemeine Geltung der Kausalität. 
Wenn Ref. auch der Meinung ist, daß hierbei nicht genügend unterschieden wird 
zwischen der allgemeingültigen und bei der Formulierung jedes physikalischen Satzes 
angewandten Kategorie der Kausalität und den empirischen physikalischen Kausal- 
sätzen, die natürlich sowohl streng determiniert wie auch nur statistisch sein können, 
und auch sonst gegen seinen erkenntnistheoretischen Standpunkt vielfach kritische 
Einwendungen möglich sind, so sind die klaren Auseinandersetzungen in dem vorliegen- 
den Werke doch vorzüglich geeignet, über die aus der Entwicklung der neuen Physik 
erwachsene Problematik aufs beste zu unterrichten. Der Aufbau der Schrift ist nicht 
streng systematisch gehalten, sondern so, daß die einzelnen Abschnitte einzeln einiger- 
maßen verständlich sind. Dadurch wird die Lektüre auch dem der Physik Ferner- 
stehenden erleichtert, wenn auch nicht zu leugnen ist, daß dadurch manches Kapitel 
einen etwas feuilletonistischen Charakter gewinnt. So ist z. B. rein sachlich systematisch 
nicht einzusehen, weshalb in den verschiedensten Kapiteln so ausführliche Darstellungen 
‚des im heutigen Rußland herrschenden dialektischen Materialismus und Auseinander- 
- setzungen mit ihm sich finden, während die Auseinandersetzung mit dem Neukantianis- 
mus doch wohl etwas zu kurz und diktatorisch ausgefallen ist. — Für unsere Berichte 
ist es natürlich nicht notwendig, im einzelnen auf den Inhalt der einzelnen mehr physi- 
kalischen Kapitel hinzuweisen und es sei daher auch nur mehr auf das für den Biologen 
wichtige Kapitel IV, Kausalität, Finalität und Vitalismus, näher eingegangen. Es ist 
ungemein lehrreich und erfreulich, wie hier ein entschiedener Anhänger der neuen 
 „akausalen‘‘ Physik den Mißbrauch, der mit den neuen Auffassungen der Kausalität, 
speziell in der Biologie getrieben wird, aufs schärfste entgegentritt, und zeigt, daß 
die Deutung der modernen Physik, wie sie etwa Bertalanffy für die theoretische 
Biologie auszunutzen suchte, „auch nicht im entferntesten zutreffend ist“. Auch seine 
Ausführungen gegen die Finalität, die auch in den Schriften der moderneren biologischen 
Theoretiker durchaus keine „gereinigte‘“, sondern nur „die übliche antropomorphe“ 
sei, sowie in seinen Bemerkungen gegen den Vitalismus und die Beweise von Hans 
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Driesch für die Autonomie der Lebenserscheinungen findet sich manch treffende und. 
neue Formulierung (spez. gegen den 3. Beweis von Driesch). M. Hartmann. 
@ Andr&, Hans: Urbild und Ursache in der Biologie. München u. Berlin: R. Olden- 
bourg 1931. XI, 360 $., 3 Taf. u. 127 Abb. RM. 14.80. 
Andr& geht von der Überzeugung aus, daß, was die reine Erscheinung uns lehrt, | 
in Wahrheit dasselbe ist, was auch im inneren Wesen der Sache liegt. Der Verf., dem. 
man gründliche Denkschulung nicht wird absprechen können, gibt uns eine theoretische 
Biologie auf der Grundlage einer Synthese scheinbar sehr verschiedenartiger, aber inner- 
lich sehr verwandter Standpunkte, Aristoteles, Scholastik (Thomas von Aquino), 
Deutsche Naturphilosophie (K. Ch. Planck), Goethe, moderne Phänomenologie | 
(Max Scheler, dem er persönlich die zitierte Überzeugung verdankt). Endlich ist des. | 
Verf. eigenes biologisches Wissen, vor allem auf dem Gebiete der experimentellen Mor- 
phologie, seine botanisch-morphologischen Erfahrungen zu nennen, so daß es niemals 
zu einem sklavischen Folgen der Meinungen kommt, die den Verf. beeinflußt haben. 
Die Lehre von den Organisatoren, die das Entstehen einer bestimmten Form durch- 
setzen, auch an Stellen, wo normalerweise diese Form nicht entstehen würde, führt 
Verf. zum Dualismus: Material und Akt. Die Beziehung zwischen beiden kann man 
auf zweierlei Weise untersuchen: 1. Man kann die Wirkungen analysieren und versuchen, 
sie in eine Summe physikalisch oder chemisch abstrahierter Wirkungen aufzulösen; 
dann kommt man zum „abstraktkausalen‘‘ Denken, welches jedoch keine Einsicht. 
gewährt, in das Wesensganze des Entwicklungsprozesses. Demgegenüber steht 2. die: 
unmittelbare Erfahrung von der Wirkung des Organisators (als Beispiel) auf das Ma- 
terial. Das Resultat dieser ‚„Ganzheitswirkung‘‘ wird mit der psychischen Verarbeitung; 
der sinnlichen Einzeleindrücke in der Wahrnehmung (nach W. Köhlers Gestalttheorie) 
verglichen. Für dieses unmittelbare „Schauen“ „ganzheitsbezogenen Geschehens‘ 
schafft A. eine besondere Nomenklatur. Die komplexe Wirkung genannter Art wird 
mit einem Feld, im physikalischen Sinne, verglichen. Der Akt geht aus vom Verwirk- 
lichungsfeld des Organisators, welches auf das Materialfeld (die Potenz) des organi- 
sierten Materials wirkt. Diese Beziehung trägt im Gegensatze zur physikalischen Lebens- 
analyse, die Bezeichnung: ‚konkret kausale Beziehung‘ (keine empfehlenswerte 
Bezeichnung, da jegliche Beziehung nur auf dem Wege der Abstraktion gewonnen. 
werden kann). Ich glaube, daß auch A. die Beziehung zwischen dem „Konkretkausalen‘“ 
und dem „Abstraktkausalen‘“ anerkennt, allein er legt doch auf die Beziehung zwischen 
Ganzem und Ganzem den Nachdruck, ohne die Möglichkeit der Auflösung dieser Be- 
ziehung in ein dynamisches Ganzes kausaler Einzelbeziehungen gründlich zu unter- 
suchen. So rückt er ab von den Gedankengängen, die heute die Naturwissenschaft 
beherrschen, wenigsten abgesehen von einer Minorität. Denn auch diejenigen unter den 
Forschern, die die Berechtigung ganzheitsbezogenen Denkens einsehen, die wissen, 
daß die Dynamik kausaler Strukturen etwas anderes ist als die Summe kausaler Wir- 
kungen, werden doch schon aus methodischen Gründen stets versuchen, diese kausalen 
Strukturen aus dem Wesen der Einzelursachen und ihren Beziehungen zueinander 
abzuleiten. Aber A. will ja auch keine reine Naturwissenschaft geben, sondern will 
die Brücke zur Philosophie schlagen, und zwar zu einer metaphysischen Philosophie,, 
die die Grenzen des Naturerkennens weit überschreitet. Die Fülle des verarbeiteten 
Stoffes (vor allem in der zweiten Hälfte des Buches) auf allen Gebieten der Biologie 
und der anorganischen Naturwissenschaften, soweit sie irgendwie mit dem Leben zu 
schaffen haben, macht das Buch allen biologisch Interessierten wertvoll; vor allem aber‘ 
wird es jeder lesen müssen, dem am „Ganzheitsproblem‘‘ des Lebens gelegen ist und 
der es auch einmal von einer ganz besonderen erkenntnistheoretischen Seite aus kennen-- 
lernen will. H. J. Jordan (Utrecht). 
Böker, Hans: Goethe und die Anatomie. Münch. med. Wschr. 1932 I, 457—461.. 


Wenn es uns in diesem Jahr schon auferlegt ist, Vortrags- und Abhandlungstitel hundert- 


weise mit den Worten „Goethe und ...“ beginnen zu sehen, so darf, das muß man sagen,. f 
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die Anatomie nicht fehlen. Der Verf. äußert sich in dieser kurzen Schrift über die franzö- 
sische vergleichende Anatomie des 18. Jahrhunderts, über Goethes Entdeckung des Zwischen- 
kiefers, über seine Idee vom Typus und von den Metamorphosen und über seine Wirbeltheorie 
des Schädels; ein Schlußkapitel „Analyse und Synthese“ weist auf die Verbindung der „bio- 
logischen Morphologie‘ des Verf. mit der „idealistischen‘ (im Gegensatz zur „realen“ Gegen- 
bauers) Morphologie Goethes hin. — Darin und überhaupt ist die Betrachtung des Verf. 
etwas einseitig. Er müßte im Titel schon von ‚‚vergleichender Anatomie“ sprechen (die mit 
„wissenschaftlicher Anatomie‘ nicht, wie aus der Schrift zu lesen ist, identisch ist); denn 
nur von Goethes vergleichend anatomischen Ideen ist hier die Rede, nicht von seinen zum 
Teil höchst aktuellen Gedanken über nicht vergleichende Anatomie im engeren Sinn, über 
ihre Abgrenzung gegenüber der Physiologie (im damaligen Sinn des Wortes), über Stufen 
der Zerlegung des Lebendigen usw. — wenn schon fachwissenschaftlich von Goethe die 
Rede ist, wären auch diese Dinge interessant gewesen. Robert Wetzel (Würzburg). 


@ Borradaile, L. A., F. A. Potts, L. E. S. Eastham and J. T. Saunders: The in- 
vertebrata. A manual for the use of students. (Die Wirbellosen. Ein Lehrbuch für 
Studenten.) Cambridge: Univ. press 1932. XIV, 645 8. u. 458 Abb. geb. 25/-. 

Das vorliegende Werk stellt ein Lehrbuch der Wirbellosen dar, das — für die eng- 
lischen Studierenden bestimmt — auch bei uns manchen Freund finden dürfte. Von 
den Protozoen, die sogar sehr ausführlich behandelt werden (108 Seiten), angefangen, 
werden sämtliche Tiergruppen bis zu den primitiven Chordaten (Enteropneusten und 
Tunicaten) besprochen. Nach einer kurzen und meist recht guten Darstellung des Baues 
der einzelnen Gruppen finden wir einige Angaben über die Lebensweise, die Physio- 
logie, die Entwicklung u. dgl. sowie eine kurze Darlegung der systematischen Einteilungs- 
prinzipien. Gerade dadurch gewinnt man einen guten Eindruck von der Formen- 
mannigfaltigkeit der einzelnen Gruppen und ihrer charakteristischen Vertreter sowie 
deren Unterschieden. Praktisch wichtige Tiere wie die Parasiten, aber auch z.B. 
der Köderwurm Arenicola u. dgl., werden besonders hervorgehoben (allerdings in den 
einzelnen Abschnitten nicht mit gleicher Ausführlichkeit). Der Bau aller Gruppen wird 
durch zahlreiche mehr oder weniger schematische, aber durchweg gute Abbildungen 
erläutert, unter denen sich viele Originale befinden, die eine Bereicherung unseres 
zoologischen Bildmaterials darstellen. Auch ist zum Teil auf Abbildungen in den 
neueren Originalwerken, die bisher in Lehrbüchern nicht zu finden waren, zurück- 
gegriffen, was ebenfalls sehr zu begrüßen ist. Auf die Einzelheiten der Darstellung 
kann hier nicht eingegangen werden. Sie scheint Ref. nicht ganz einheitlich und nicht 
immer erschöpfend. So sind bei den Scyphomedusen die Cubomedusen und Coronata 
gar nicht erwähnt, was in einem Lehrbuch zweifellos einen Mangel darstellt. (Wie 
weit ähnliche Verhältnisse bei anderen Gruppen vorliegen, konnte nicht festgestellt 
werden, da sie Ref. ferner stehen.) Im ganzen aber kann man das Erscheinen eines 
solchen Werkes, das im Gegensatz zu den meisten neueren Werken auch einen Ein- 
blick in die Formenmannigfaltigkeit gewährt, nur begrüßen, um so mehr, als es sich 
durch einen ausgezeichneten Index gut als Nachschlagewerk eignet und durch sein 
einfaches Englisch auch dem deutschen Leser leicht zugänglich ist. Thiel. 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Dalma, Giovanni: Un nuovo metodo d’introduzione vitale e non vitale di sostanze 
eoloranti nel tessuto: La eromoforesi elettrogalvanica. (Nota prelim.) (Eine neue Methode 
von vitaler und nicht vitaler Einführung von Farbstoffen ins Gewebe: die elektro- 
galvanische Chromophorese. [Vorläufige Mitteilung.]) (Osp. Civ., Fiume.) Riv. Pat. 
nerv. 39, 129—139 (1932). 

Während schon früher der elektrische Strom z. B. zur elektrophoretischen Ein- 
führung von Medikamenten zu Heilzwecken, zur „therapeutischen Ionisation“, zur 
transdermalen Dielektrolyse, zur elektrischen Kataphorese kombiniert mit Röntgen- 
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bestrahlung bei Neoplasmen verwendet wurde, haben sich solche Versuche bis jetzt 
noch nie auf die Einführung von Farbstoffen zu histologischen Zwecken erstreckt. 
Eine solche elektrische ‚„‚Chromophorese“ könnte aber wichtige elektrobiochemische 
Aufschlüsse geben (Iontophorese oder Elektroendosmose ?!), ferner könnte sie dienen 
zur Vitalfärbung und zur Klärung des Ladungssinns einzelner Zellteile. Als Farbstoff 
diente rektifiziertes Methylenblau von Gruebler. Unter den sonst bei üblichem 
Verfahren gefärbten Elementen (peripherische Nervenendigungen, sensitive Fasern, 
Nerven der glatten Muskulatur, fibrilläres Gewebe in den Kernen des Bulbus und der 
Rinde) befinden sich bisher nieht die Ganglienzellen der Rinde, außer bei kranken 
und graviden, ebenso bei chloroformierten Tieren. — Vielleicht weil unter diesen | 
Umständen das Nervengewebe stärker permeabel ist. — Nach einem Exkurs über die | 
physiko-chemischen Eigenschaften des Methylenblaus (Semikolloid, Molekulargewicht 
373, gute Diffusibilität in Gelatine usw.) untersucht der Verf. das Verhalten der Farb- 
stofflösung im galvanischen Strom (5 mA, 1 Stunde): Ansammlung blauer Farbe am 
negativen, Entfärbung am positiven Pol, bei Stromumkehr gegenteiliges Ergebnis. | 
Der Strom treibt die Farbstofflösung auch rasch durch eine semipermeable Membran. 
Auf Grund dieser Erfahrungen ging der Verf. zu folgenden elektrophoretischen Ver- 
suchen an histologischem Material über: Ein unten mit einer Schweinsblase ver- 
schlossener Glaszylinder wurde mit einer !/,—1proz. Lösung von Methylenblau, in 
destilliertem Wasser, evtl. leicht alkalisch gemacht, gefüllt und dem frontalen Pol 
‘eines isolierten Gehirns aufgesetzt. Der andere Pol wurde am Occipitalpol angelegt. 
Ein Strom von 5—10 mA wurde während 24 Stunden hindurchgeschickt. Ergebnis: 
eine 1/,—1 cm dicke Schicht nahe der färbenden Elektrode war tief blau gefärbt, mit 
scharfer Grenze gegen die ungefärbte Umgebung. Bei Stromumkehr trat an der ent- 
sprechenden Stelle keine Färbung ein. Es handelt sich also um elektrogalvanische 
Chromophorese! Alkohol- und Formolmaterialgefrierschnitte wurden, scheinbar sehr 
summarisch, in Balsam eingelegt und zeigten diffus gefärbte Pyramidenzellen mit 
Dendritenansätzen, Gliakerne usw. Zuletzt wurden auch noch Versuche am lebenden |} 
Tier angestellt (Kaninchen, Trepanation, Entfernung der Dura), dann das Tier getötet |i 
und eine 2 mm tiefe gefärbte Schicht bedingt durch diffus gefärbte Ganglienzellen 
mit wenig deutlichen Kernen gefunden. Bei Stromumkehr trat keine Färbung ein. 
Vonwiller (Moskau). 

Sharpey-Schafer, E.: A metabolism apparatus for small animals. (Ein Stoff- 
wechselapparat für kleine Tiere.) (Dep. of Physiol., Uniwv., Edinburgh.) Quart. J. 
exper. Physiol. 22, 95—100 (1932). 

Beschreibung eines Apparats, mit dem der Sauerstoffverbrauch kleiner Säugetiere 
(Katzen, Ratten) gemessen werden kann. Er ist in Anlehnung an den Benedictschen 
Apparat konstruiert. Einzelheiten s. Original. @. Koller (Kiel). 

Rosenberg, Lauren E.: A culture medium for parameeium. (Ein Kulturmedium 
für Paramaecium.) (Zool. Laborat., Univ. of California, Berkeley.) Science (N. Y.) 
1932, 364. 

Eine in der Herstellung kompliziertere, durch Zusatz von Weizenkörnern (vorher 
10 Minuten lang in Wasser gekocht) abgeänderte Heuaufgußmethode. Als Futter dienten 
Baeillus subtilis und B. coli communis. P. multimicronucleatum, P. bursaria und P. aurelia . 
sind 8 Monate lang in diesem Medium kultiviert worden. F. Gross (Berlin-Dahlem). 

Iyengar, M. 0. T., and M. K. P. Sarathy: A constant humidity apparatus for mos- 1 
quitoes. (Ein Apparat zur Konstanthaltung der Feuchtigkeit bei Mückenzuchten.) | 
(Caleutta School of Trop. Med. a. Hyg., Oalcutta.) Indian J. med. Res. 19, 1091 bis 
1114 (1932). 1 
Die Arbeit ist ausschließlich methodischen Inhaltes. Es wird ein Apparat beschrieben, ‚E 
in dem für kürzere Zeit, d. h. 1—2 Tage, die Feuchtigkeit konstant gehalten werden kann 
bei gleichzeitiger Anwesenheit von Mücken. Der Apparat besteht aus einem Glassefäß mit # 
aufgeschliffenem und durchbohrtem Deckel. In die Deckeldurchbohrung kommt ein eben- EP 
falls durchbohrter Gummistopfen und dann wird luftdicht ein Taupunkthygrometer nach ıf 
Regnault in den Hohlraum des Gefäßes hineingebracht. Im Gefäß selbst befindet sich ein 
Becher mit H,SO, und ein verschlossenes Wassergefäß, aus dem nur ein Docht hervorragt, 
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um dem Wasser Gelegenheit zur Verdunstung zu geben. Ein Stückchen Holzkohle dient 
als Ruheplatz für die Mücken. Zur Fütterung der Mücken wird ein Schälchen mit Rosinen 
eingestellt. Die Feuchtigkeit entsteht durch Verdampfen des Wassers am Docht, der zur 
Regulierung der Feuchtigkeit verschieden weit herausgezogen werden kann, und durch Ab- 
sorption der Feuchtigkeit durch H,SO,. Die Verff. verwenden für 10-—40% rel. F. konz. 
H,S0,; für 40—70% rel. F. konz. H,SO, verdünnt auf 1:1; für 70—90% rel. F. konz. H,SO, 
verdünnt auf 1 : 3; für < als 20% zwei Gefäße mit konz. H,SO,; für > als 85% zwei Wasser- 
gefäße. Nach Messungen der Verff. hält sich die Feuchtigkeit in brauchbaren Grenzen mehrere 
Tage konstant, auch wenn die Außentemperaturen schwankten. Umfangreiche Tabellen 
sind der Arbeit beigegeben über Berechnungen der rel. F. aus Temperaturen und Taupunkt. 
Zum Einfangen der Mücken wird das Hygrometer entfernt und der Apparat unter ein zweck- 
dienliches Mückennetz gestellt. (Anm. d. Ref.: Im allgemeinen ist die Methode durch Ver- 
wendung feuchter Salze als Feuchtigkeitsregulator etwas überholt, an und für sich aber brauch- 
bar.) Bildbeigaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


© Brüning, Christian: Ichthyologischer Bilderatlas. 4., gänzl. neubearb. Aufl. mit 
kurzen Anleitungen für Pflege und Zucht von Fischen im Aquarium. Hamburg: Verl. 
„Aquarium Hamburg“ 1931. 192 S. 

Dieses kleine Buch für die Praxis geschrieben, dürfte auch dem Fachzoologen 
eine wertvolle Hilfe sein und deshalb auch für Laboratorien und für den Studenten, 
der sich schnell informieren will, empfohlen werden. Es gibt Anleitungen zur Haltung 
und Pflege der gewöhnlichen wie der selteneren einheimischen und tropischen Fische, 
die im Aquarium gehalten werden, dazu brauchbare Beschreibungen und viele gute 
Abbildungen. Der Textistin deutscher und englischer Sprache. Ernst Schwarz (Berlin). 


Oeser: Die Zucht des Baumsteigers (Dendrobates tinetorius. Bl. Aquar.kde, Nr12 
(1932). 

Der grünschwarze Baumsteigerfrosch aus Costarica wurde vom Verf. zum ersten Mal 
in der Gefangenschaft gezüchtet. Die Tiere lebten (s. die Abbildungen der Originalarbeit) 
in einem dicht bewachsenen feuchten Terrarium mit großem Wasserbehälter und wurden 
mit Wachsmaden und Essigfliegen sowie Blattläusen gefüttert. Die Männchen ließen den 
Liebesruf, einen schnellschlägigen Triller, öfters ertönen. Sonst konnte man die Geschlechter 
nicht unterscheiden. Nach einer Neueinrichtung des Terrariums beobachtete man, wie die 
Tiere in starker Erregung sich zu umarmen versuchten, es erfolgte jedoch keine Eiablage. 
Ende September wurden weit vom Wasser entfernt auf einem Blatt im Schatten 7 große 
Eier gefunden. Die Keimlinge mit großen äußeren Kiemen zeigen im letzten Drittel ihres 
Lebens in der Eihülle lebhafte Bewegung und haben nach 14—16 Tagen ihre Entwickelung 
beendet. Die auf künstliche Weise ins Wasser gebrachten Kaulquappen fraßen hauptsächlich 
fleischliche Kost, wie ausgedrückte Mehlwürmer und Enchyträen, versuchen auch, sich gegen- 
seitig zu packen. Mit dem Durchbrechen der Vorderbeine erfolgt die Umfärbung. Das jung 
verwandelte Fröschchen ist 2cm lang und wird dann mit Essigfliegen aufgezogen. Von den 
Elterntieren saß öfters ein Tier auf den Eiern, doch kümmerte es sich nach einer Woche nicht 
mehr um das Gelege. Eine Bestätigung, daß die Kaulguppen auf dem Rücken der Erwach- 
senen in das Wasser getragen werden, war nicht zu ermitteln. Ein Teil der Eier ging zugrunde, 
besonders wenn der Laichplatz durch Exkremente verunreinigt war. Auch von der späteren 
Nachzucht ging die Mehrzahl trotz guter Nahrungsaufnahme ohne ersichtlichen Grund ein. 
Eine spätere Nachzucht zeigte, daß die Larven unfähig waren, die Vorderbeine richtig zu ent- 
wickeln. Die von dem Verf. beobachtete Zucht deckt sich auffallenderweise nicht mit den 
bisher aus der Freiheit bekannten Mitteilungen über diese Art. Walter Bernhard Sachs. 


Dobrovolny, Charles G.: An inexpensive mierographie projeetor. (Ein billiger Mikro- 
projektor.) (Kansas Agricult. Exp. Stat., Manhattan.) Science (N. Y.) 1932, 588—590. 
Der auf einem Grundbrett befestigte Projektionsapparat für mikroskopisches Zeichnen 
und Mikroprojektion wird an die Wand gehängt, so daß das Licht, von oben kommend, durch 
das Mikroskop auf eine horizontale Tischplatte fällt. Zur Beleuchtung wird eine Lampe mit 
bandförmigen Glühfäden für 6 V benützt. Lampe und Mikroskopträger sind auf einem „Schlit- 
ten‘, bestehend aus zwei parallelen Gasröhren von ®/, Zoll Stärke, vertikal verschieblich. 
Für schwache Vergrößerung wird der Mikroskopträger durch einen Präparatträger ersetzt 
und noch ein Lupenträger angebracht. Scheminzky (Wien). 
® Laubenheimer, Kurt: Lehrbuch der Mikrophotographie und Mikroprojektion. 
2., vollst. umgearb. u. verm. Aufl. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1931. XII, 
272 8., 8 Taf. u. 187 Abb. RM. 18.—. 
Diese 2. vollständig umgearbeitete Auflage des schon in seiner 1. Auflage rühmlich 
bekannten Lehrbuches wird an allen Arbeitsstätten, wo die Mikrophotographie regel- 
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mäßig ausgeübt wird, ausgezeichnete Dienste leisten. Es enthält tatsächlich alles, 
was ein Mikrophotograph an optischen, photographisch-technischen und mikrotech- 
nischen Kenntnissen benötigt, um bei der mannigfaltigen Fragestellung der mikro- 
skopischen Forschung die Photographie mit sicherem Erfolg anwenden zu können. 
Vor allem zeichnet sich das Buch durch die vorzügliche Einteilung und Abgrenzung 
des Stoffes aus. Es berücksichtigt alle in Betracht kommenden optischen und tech- 
nischen Fragen in knapper, leicht verständlicher Form, wobei die reiche Ausstattung 
mit guten Abbildungen einen hohen didaktischen Wert dem Buche verleiht. Ein weiterer 
Vorteil, der schon in der 1. Auflage allgemein Beachtung fand, ist die Genauigkeit bei 


den Angaben über Aufbau der Apparatur und die Einzelheiten des phototechnischen _ \ 


oder mikrotechmischen Verfahrens. In jedem Abschnitt spürt man die große eigene 
Erfahrung und die Beherrschung der einschlägigen Literatur. Man kann wahrlich 
kein besseres Lehrbuch in die Hände von künftigen Mikrophotographen geben! 

: Peterfi (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Marriott, Robert Henry: The swelling of single collagen fibre-bundles. (Die Quel- 
lung einzelner kollagener Faserbündel.) Biochemic. J. 26, 46—53 (1932). 

Mikroskopische Untersuchung über die Quellung von einzelnen kollagenen Faser- 
bündeln in verdünnten HCI-Lösungen von bekanntem 25. Um möglichst genaue 
Messungen der Längen- und Breitenmaße bei der Quellung zu erreichen, wurden 
die Fasern in gleichbleibender Lage gehalten, teils durch Einbetten der Enden in 
Paraffin, vorwiegend aber durch Festhalten mit 2 Federspitzen. Bei Wiederholung 
von Quellung und Entquellung an der gleichen Faser wird dieselbe für den quellenden 
Einfluß der verdünnten Säure weniger empfindlich. Man kann bei der Quellung 2 Fak- 
toren unterscheiden, das Aufschwellen und das Eröffnen (opening up = physikalische 
Auftrennung der feineren Elemente + Hydratation). Diese Faktoren lassen sich 
kurvenmäßig trennen. Der Punkt der maximalen Quellung eines Faserbündels liegt 
dort, wo die Summe beider am größten ist. Die Untersuchungen wurden an reinem 
Kollagen und an frischen Kollagenfaserbündeln von Ochsenhaut ausgeführt. Jochims. 


Gray, J.: The osmotie properties of the eggs of the trout (Salmo fario). (Die os- 
motischen Eigenschaften der Forelleneier [Salmo fario].) (Laborat. of Exp. Zool., 
Univ., Cambridge.) J. of exper. Biol. 9, 277—299 (1932). 

Die Verhältnisse beim Forellenei zeigen Analogien zum Hühnerei hinsichtlich 
der osmotischen Verhältnisse der beiden Hühnereiphasen. Das Eigelb, das hier im 
Gegensatz zum Hühnerei fast völlig überwiegt, hat eine osmotische Konzentration 


entsprechend A —= —0,48°, während zwischen der Eigelbhülle, der ‚‚Vitellinmembran“ 
und der Außenhaut des Eies, einer elastischen, aber zähen Haut ‚chorion‘‘, sich der 
perivitelline Spaltraum befindet, dessen wässeriger Inhalt A = —0,02° aufweist. 


Wie beim Hühnerei kann diese osmotische Druckdifferenz bei den beiden flüssigen 
Phasen des unbefruchteten Forelleneies lange Zeit aufrechterhalten werden. Es wird 
in der Arbeit gezeigt, daß normale gesunde Forelleneier sowohl für Wasser als auch 
für intracelluläre Elektrolyte impermeabel sind. Verantwortlich für die Verhinderung 


der Diffusion von Wasser und Salzen ist die Vitellinmembran, deren statische Eigen- fl 


schaften die normale Hypertonie des Eigelbs aufrecht erhalten, ohne daß Abgabe von 


Energie stattfindet. Tritt durch irgendwelche Bedingungen eine Schädigung der F 
normalen Impermeabilität der Vitellinmembran ein, so beginnt nach einer gewissen |} 
Latenzperiode plötzlich Exosmose und ist gewöhnlich schnell vollzogen. Die Exosmose P 
ist ein Zeichen für ein krankes Ei. Die osmotische Stabilität der Vitellinmembran | 
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ändert sich durch folgende 4 Faktoren: Durch 1. das Eialter, 2. den Grad der mecha- 
‚nischen Schädigung durch Umwelteinflüsse, 3. die Gegenwart oder Abwesenheit von 
Calcium in der Umgebung, 4. die Natur und Konzentration des angewendeten Exosmose 
verursachenden Reagens. Wenn die Vitellinmembran ihre impermeablen Eigenschaften 
verliert, so geht dieser Vorgang einher mit einer starken Veränderung der Struktur 
‚der Membran und des Aufbaues der Eizelle. Die verschiedenen Phasen hierbei sind in 
Skizzen erläutert. Luy (Hannover). 


Bateman, J. B.: The osmotie relations between white and yolk in the hen’s egg. 
‘(Die osmotischen Beziehungen zwischen Eiweiß und Eigelb im Hühnerei.) (Marine 
Biol. Laborat., Plymouth.) J. of exper. Biol. 9, 322—331 (1932). 

Die Arbeit bringt auf experimentellem Wege den Beweis für die Existenz einer 
osmotischen Differenz zwischen Eiweiß (A etwa 0,46) und Eigelb (A etwa 0,56). Dieser 
Nachweis wird dadurch geführt, daß die Durchführbarkeit von Dampfspannungs- 
‚messungen nach Hill auf thermoelektrischem Wege in viscösen Eiweißlösungen von 
der Art des Eigelbes gezeigt wird, die Grollmann anzweifelte. Weiterhin wird ent- 
gegen den Resultaten der Gefrierpunktsbestimmungen von Straub durch Messungen 
‘der Dampfspannung bewiesen, daß Mischungen von Eiweiß und Eigelb zu einer Abnahme 
von osmotisch wirksamer Substanz führen, vielleicht hervorgerufen durch Adsorption 
als Folge von Eigenschaftsänderungen der Kolloide, ps-Schwankungen usw. Das 
führt zum Problem des gebundenen Wassers. Auf Grund des Effektes, den festes 
Kochsalz auf die Dampfspannungen von Eiweiß und Eigelb ausüben, wird der Schluß 
‘gezogen, daß die Menge des gebundenen Wassers in beiden Eiphasen klein ist. Studiert 
werden weiterhin die Auswirkungen der Dampfspannungsänderungen bei den beiden 
Eiphasen durch verschiedene Zusätze. Danach scheint sich Harnstoff im Eiweiß 
mit normaler Depression der Dampfspannung zu lösen. Dagegen lassen die Ergebnisse 
‚beim Eigelb erkennen, daß sowohl Harnstoff wie Natriumlactat reichlich, Glykose 
‚aber fast nicht aus der Lösung austreten. Kurz wird die Bedeutung dieser osmotischen 
Verhältnisse beim befruchteten Ei erörtert. Luy (Hannover). 


Gassner, G., und 6. Goeze: Zur Frage der Frosthärtebestimmung durch refrakto- 
metrische Untersuehung von Pilanzenpreßsäften. (Inst. f. Landwirtschaft. Botanik, 
Braunschweig-@liesmarode.) Phytopath. Z. 4, 387—413 (1932). 


Bekanntlich läßt eine Zuckerbestimmung in Getreidepflanzen Schlüsse auf die Frost- 
härte der Pflanzen zu. Die verlockende Möglichkeit, statt der chemischen Analyse der Pldanzen 
einfach den Refraktometerwert von Preßsäften zu bestimmen, hat zahlreiche Untersucher 
veranlaßt, diese Methode zu versuchen. Die zahlreichen vorliegenden Angaben lassen aber 
ein sicheres Urteil über die Brauchbarkeit der Methode nicht zu und die Verff. haben nun 
versucht, vor allem einmal den ungeklärten Einfluß der Preßsaftgewinnung auf die Re- 
&raktometerwerte zu untersuchen. Verwendet wurde eine hydraulische Presse, die Stempel- 
drucke bis zu 1100 Atmosphären herzustellen gestattete. Da sich bald zeigte, daß die Ge- 
schwindigkeit, mit der die Steigerung auf einen gewissen Druck erfolgt, von größtem Einfluß 
:auf die Beschaffenheit des erhaltenen Preßsaftes ist, wurde eine Vorrichtung konstruiert, 
die es erlaubt, den Druck an der hydraulischen Presse automatisch und gleichmäßig zu steigern. 
Über Einzelheiten dieser Anlage vgl. das Original. Die erhaltenen Preßsäfte wurden bis zur 
Weiterverarbeitung in Capillarpipetten von etwa 0,2 ccm aufbewahrt. Bei den Untersuchungen 
über den Einfluß der Höhe des Preßdruckes auf die Refraktometerwerte ergab sich, daß die 
‘Werte mit steigendem Preßdruck zunächst schwach abnehmen und dann annähernd konstant 
"bleiben. Verschiedene Versuche mit veränderter Geschwindigkeit der Drucksteigerung ergaben, 
daß die Preßsaftkonzentration in erster Linie auch von der Zeit abhängt, in welcher der End- 
druck erreicht wird; plötzliche Drucksteigerung kann etwa doppelt so hohe Refraktometer- 
werte ergeben als allmähliche Drucksteigerung. Auch bei ganz fein geriebenem Material bleibt 
dieser Unterschied noch erhalten. Versuche über den Einfluß des Zerkleinerungsgrades ergaben, 
daß die Höhe der Preßsaftkonzentration proportional dem Zerkleinerungsgrad ansteigt. Es 
bestimmen also Druckhöhe, Preßgeschwindigkeit und Zerkleinerungsgrad des Pflanzen- 
materials die Konzentration des Preßsaftes. — Ob lebende oder tote Blätter zur Gewinnung 
des Preßsaftes verwendet werden, übt je nach dem Grad der Zerkleinerung der Blätter einen 
verschiedenen Einfluß auf die Konzentration des Preßsaftes aus. Der Preßsaft aus toten 
Pflanzenteilen liefert im Vergleich zu solchem aus lebenden Blättern geringere Werte, wenn 
.die Blätter stark zerkleinert sind und höhere, wenn ganze Blätter oder größere Blattstücke 
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verwendet werden. Auf Preßsaft aus toten Blättern hat die Preßgeschwindigkeit keinen Ein- 
fluß, während sie doch bei lebendem Preßsaft, der ja auch kolloide Substanzen zur refrakto- 
metrischen Bestimmung bringt, großen Einfluß auf die Konzentration hat. Der Unterschied 
zwischen lebendem und totem Preßsaft ist also keineswegs zu vernachlässigen. Eine Klärung 
der Preßsäfte durch Zentrifugieren ließ sich ohne Senkung der Refraktometerwerte nicht 
durchführen. Untersuchungen über den täglichen Gang der Kurve der Refraktometerwerte 
ergaben, daß sie im Laufe des Tages ansteigen und dann wieder abfallen. Bei verschiedenen 
Sorten verlaufen die Kurven verschieden. Die Verff. führten dann umfangreiche Versuche an | 
28 verschiedenen Weizensorten durch, die die Zusammenhänge zwischen Frosthärte und | 
Refraktometerwert klären sollten. Keiner der Versuche ergab eine Übereinstimmung der 
experimentell festgestellten Frosthärte mit den Refraktometerwerten. Mitunter auftretende 
Übereinstimmungen halten einer Überprüfung an größerem Material nicht stand, zumal oft 
sehr frostempfindliche Sorten außerordentlich hohe Refraktometerwerte aufweisen. Die 
Methode der Bestimmung des Refraktometerwertes des Preßsaftes ist also nicht einmal | 
zur annähernden Bestimmung der Frosthärte brauchbar. Zeller (Wien). 

Salomon, H., und P. Karrer: Pflanzenfarbstoffe.. XXXVIH. Ein Farbstoff aus 
„rotem“ Reis, Monasein. (O’hem. Inst., Univ. Zürich.) Helvet. chim. Acta 15, 18—22 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 543. 5 

Anderson, John Ansel, and Arthur George Perkin: The yellow colouring matter 
of Khapli wheat, Tritiecum dieoeeum. (Die gelbe färbende Substanz von Khaplı-Wei- 
zen, Triticum dicoccum.) (Clothworkers Research Laborat., Univ., Leeds a. Univ. of 
Alberta, Edmonton.) J. chem. Soc. (Lond.) Okt.-H., 2624—2625 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 543. 8 

Bridel, Mare, et A. Kramer: Sur la constitution de l’as&botoside (as&botine). Son 
identit6 avec le phlorizoside (phlorizine). (Über die Konstitution des Asebotosids [Ase- 
botin]. Seine Identität mit dem Phlorizosid [Phlorrhizin].) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 
748—750 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 554. 5 

Jowett, Maurice, and Erie William Lawson: Determination of small amounts of 
phosphatides and cholesterol in tissues. (Bestimmung kleiner Mengen von Phosphatiden 
und Cholesterin in Geweben.) (Muspratt Laborat. of Physic. a. Electro-Chem., Uniw., 
Liverpool.) Biochemic. J. 25, 1981—1990 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 537. Ir 

Ambo, Hisashi, und Tohru Aoki: Experimentelle Untersuchung des Cholins. 
I. Mitt. Über die mikrochemische Bestimmung des Cholins im Blut und Gewebe. (Path. 
Inst., Univ. Sapporo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 
171—174 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 704. 5 

Masumoto, Bunkichi, Masajiro Masumoto and Mitsunari Hibino: Biochemical 
studies of magaki (Ostrea gigas Thumberg). I. The difference according to sex in the 
chemical composition of Ostrea gigas Thumberg. (Biochemische Untersuchungen an 
„Magaki“ [Ostrea gigas Thumberg]. I. Geschlechtsunterschiede in der chemischen 
Zusammensetzung von Ostrea gigas Thumberg.) J. Sci. Hiroshima Univ. A 2, 155—158 
(1932). 

Verff. untersuchten 1- und 2jährige Austern aus zwei verschiedenen Austern- 
farmen. Sie prüften Frisch- und Trockengewicht, Stickstoff-, Fett- und Glykogen- 
gehalt und fanden, daß bei den weiblichen Muscheln Gesamtgewicht und Fettgehalt 
durchgehend größer ist als bei den männlichen Tieren. Der Eiweißgehalt macht bei 
beiden Geschlechtern ungefähr die Hälfte des Trockengewichtes aus. Die hier mit- 
geteilten Ergebnisse sind im Juni und Juli gewonnen; Untersuchungen, die sich mit 
den jahreszeitlichen Schwankungen in der chemischen Zusammensetzung der Austern f 
beschäftigen, werden in Aussicht gestellt. @. Koller (Kiel). 

Abeloos, M., et R. Abeloos: Sur les pigments höpatiques de Doris tubereulata Cuv. f 
(Mollusque Nudibranche) et leurs relations avee les pigments de P’&ponge Halichondria f 
panicea (Pall.). (Über die Leberpigmente von Doris tuberreulata Cuv. [Nudibranchiat] /f 
und ihre Beziehungen zu den Farbstoffen des Schwamms Halichondria panicea [Pall.].) 
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(Stat. Biol., Luc-sur-Mer et Laborat. de Zool., Univ., Caen.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 
1238—1240 (1932). 

Die Leber der Nacktschnecke Doris tuberculata ist äußerlich weiß oder blaß- 
orange gefärbt, das Innere dieses Organs aber ist von ausgesprochen grüner Farbe. 
Diese grüne Pigmentierung kommt zustande durch das Zusammenwirken von zweierlei 
verschieden gefärbten Einschlüssen, nämlich gelben und blauen kugelförmigen Ge- 
bilden. Es gelang, beide Einschlüsse voneinander zu trennen. Bei eingehender chemi- 
scher Untersuchung erwies sich das gelbe Pigment als ein Carotinoid. — Der blaue Farb- 
stoff ließ sich durch leicht angesäuertes Wasser ohne weiteres extrahieren: man erhält 
eine azurblaue Lösung, die sich bei Zusatz von Alkalien zuerst grün, später gelb färbt. 
Nach Zugabe von Säure tritt wieder die Ausgangsfärbung auf. Das Umschlagen von 
Blau nach Grüngelb und umgekehrt kann beliebig oft wiederholt werden, der Farb- 
stoff verhält sich also wie ein p„-Indicator. Seine chemische Natur festzustellen, 
gelang nicht. Auf keinen Fall ist das blaue Pigment ein Albuminoid, möglicherweise 
handelt es sich um ein Chlorophyllderivat. — Als hauptsächliche Nahrung dient der 
Nacktschnecke Doris der Schwamm Halichondria panicea, der die Felsen der 
Gezeitenzone mit ausgedehnten grünen oder grüngelben Rasenflächen überzieht. Die 
monaxonen Kieselkörper der Halichondria wurden häufig im Darmkanal von Doris 
gefunden. Aus den Geweben von Halichondria konnte nun ebenfalls ein gelber 
carotinartiger und ein blauer Farbstoff extrahiert werden. Beide verhielten sich den 
verschiedensten chemischen Reagenzien gegenüber genau so, wie die oben geschilderten 
Pigmente von Doris. Es besteht kein Zweifel darüber, daß die Leberpigmente der 
Nacktschnecke von Halichondria stammen, also alimentärer Herkunft sind. In der 
Schneckenleber ist aber das blaue Pigment viel konzentrierter, als es im Schwamm 
anzutreffen ist. Daraus kann mit ziemlicher Sicherheit geschlossen werden, daß dieser 
Farbstoff in der Leber von Doris gespeichert wird. Dafür spricht auch die Tatsache, 
daß das violette Rückenpigment von Doris nichts mit dem blauen Leberpigment zu 
tun hat. Das violette Pigment scheint vielmehr ein melaninartiger Farbstoff zu sein. 

@. Koller (Kiel). 

Shotsu, Masae: The formation of bile pigment within the liver cell. (Die Bildung 
von Gallepigment in der Leberzelle.) (Path. Dep., Government Inst. f. Infect. Dis., Imp. 
Univ., Tokyo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 41 
bis 52 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 748. 2 

Speakman, J. B., and Mereia €. Hirst: Constitution of the keratin moleeule. (Kon- 
stitution des Keratinmoleküls.) (Textile C'hem. Laborat., Univ., Leeds.) Nature (Lond.) 
1931 II, 1073— 1074. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 532. a 

Bierry, H., et B. Gouzon: Sur les substances- fluoreseentes de la coquille d’euf 
de poule. (Flurrescierende Substanzen der Hühnereischale.) C. r. Acad. Sei. Paris 
194, 653—655 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 541. 

Mansour-Bek, J. J.: Die proteolytischen Enzyme von Maja squinado Latr. (Inst. 
1. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Z. vergl. Physiol. 17, 153—208 (1932). 

Die Arbeit stellt den ersten Versuch, die Verdauungsfermente eines Wirbellosen 
(eines Krebses) mittels Adsorptionsmethoden zu reinigen, dar. Die Einleitung bringt 
eine Übersicht über die bisherigen Arbeiten über die Eiweißfermente der Wirbellosen 
und über die Ansichten über die Natur dieser Fermente. Daran schließt sich eine Über- 
sicht der bisher einheitlich dargestellten Eiweißfermente und ihrer Eigenschaften. 
Das Fermentmaterial wurde aus dem Magensaft (670 ccm mit einem Gehalt von un- 
gefähr 70% Glycerin) und den mit geglühtem Quarzsand zerriebenen Mitteldarm- 
drüsen (Frischgewicht 962,5 g, 4280 cem Extrakt mit einem Gehalt von ungefähr 
70% Glycerin) gewonnen. Die Enzymwirkung war in beiden Lösungen nach 5 und 
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6 Monaten kaum vermindert. Ferner wurden 247 g Trockenpulver (Aceton, Äther) 
von 60 Mitteldarmdrüsen hergestellt. Magensaft und Drüsenextrakt zeigten gleich- 
zeitig starke Casein- und Glycylglycinspaltung, stärker als Astacus. Der p, nüchterner 
Tiere betrug im Magensaft 5,9—6,6. Die Verfolgung der Adsorptions- und Elutions- 
prozesse geschah mit Hilfe der alkoholischen Mikrotitrationsmethode, die Bestimmung 
der py-Kurven meist mit dem Mikro-v. Slyke. Als (Maja) Proteinaseeinheit 
wurde diejenige Enzymmenge angenommen, welche unter den Bestimmungsbedingun- | 
gen (Vol. 0,5 cm, 15 mg Casein, 30°, 94 = 6,2) in 4 Stunden eine Spaltung von 2,25 com 
1/00 a-KOH bewirkt. Sie ist in 0,05 cem des Rohextraktes enthalten. (Maja)-Carb- 
oxypolypeptidaseeinheit (Vol. 0,5 cm, 2,575 mg Chloracetyltyrosin, 30°, ?4 = 6,2, | 
6 Stunden. Spaltung: 0,58 ccm 1/9 n-KOH). (Maja)-Aminopolypeptidase- | 
einheit (Vol. 0,5 ccm, 4,9 mg Leucylglycylglycin, 30°, ?4 = 8,2, 6 Stunden. Spal- 
tung: 1,10 cem !/,oo a-KOH). (Maja)-Dipeptidaseeinheit (Vol. 0,5 cem, 2,64 mg 
Glycylglycin, 30°, Pu = 8,4, 6 Stunden. Spaltung: 1,67 ccm !/;oo n-KOH). Die Ein- 
heiten sind als vorläufige zu betrachten. p#-Optima für Magensaft und Rohextrakt: 
Casein 6,2, Gelatine 6,0, Ligamentum nuchae 6,4, Leucylglycylglycin 8,2, Glycyl- | 
glycin 8,4. Clupeinsulfat wird bei 6,2 gespalten. Eine Aktivierung des Rohextraktes 
mit H,S, HCN, Zookinase und Enterokinase gelang nicht. Als Adsorptionsmittel 
wurden verwendet Kaolın, Tonerde Cy, Eisenhydroxyd; als Elutionsmittel wurden 
verwendet 0,04 n-NH, - OH mit 30% Glycerin, 0,4proz. Dinatriumphosphat mit 17% 
Glycerin, ungefähr 0,6proz., 22/;, Ammoniumphosphat in 30% Glycerin, 0,05 n-Phos- 
phatgemisch (pz = 8,2) mit 20% Glycerin, 0,05 n-Essigsäure. Beschreibung der Ad- 
sorptionstechnik. Die Proteinase ließ sich sehr schwer adsorbieren. Durch 4malige 
Adsorption an Kaolin konnten von ihr die Carboxypolypeptidase und die Dipeptidase 
getrennt werden, die Aminopolypeptidase durch deren anschließende 4malige Adsorp- 
tion an Eisenhydroxyd. Die Proteinase wurde dadurch in einer Ausbeute von ungefähr 
30% erhalten. Sie spaltet Pepton und Clupeinsulfat; ps-Optimum für Casein 7,4, 
Gelatine 8,1 (Ähnlichkeit mit Trypsin). Eine Aktivierung mit HCN und Zookinase 
gelang nicht, wohl mit Enterokinase (vgl. Trypsin). Die Carboxypolypeptidase konnte 
durch Elution mit 2?/, Ammonphosphat, Adsorption mit Tonerde, Elution mit Essig- 
säure in einer Ausbeute von 60% gewonnen werden; die Aminopolypeptidase aus der 
Elution (mit Ammoniumphosphat) der Eisenhydroxydadsorbaten durch wiederholte 
Adsorption in einer Ausbeute von 28% neben 2% der Proteinase. Die Dipeptidase 
konnte nicht gereinigt werden; sie scheint sehr unbeständig zu sein. P. Krüger. 

Horii, Isoo, Masamichi Morii und Enryo Norioka: Über die Phosphatase im Jungen 
und im Fetus des Kaninchens. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto C H. 2, 37—40 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 638. 

Yamane, Takatsura: Über die Phosphatase und die Pyrophosphatase von Knochen 
und Knorpel. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto C H. 2, 49—61 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 638. 

Yamane, Takatsura: Über die Ortho- und Pyrophosphatase des Knochens und des 
Koorpels. II. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto C H. 2, 84—99 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 638. ER 

Roche, Jean: Sur les ehloroeruorines. (Über die Chlorocruorine.) (Stat. de Biol. 
Marine, Tamarıs-sur-Mer et Laborat. de Ohim. Biol., Fac. de Med., Marseille.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 110, 48—50 (1932). 

Chlorocruorin ist ein respiratorischer Farbstoff, der im Blut einiger Polychäten 
vorkommt und weitgehende Ähnlichkeiten mit dem Hämoglobin aufweist. Seine 


Eigenschaften sind von Fox (vgl. diese Ber. 8, 144) und Warburg, Negelein und f 


Haas (vgl. diese Ber. 17, 760) eingehend untersucht worden. Die kurze Mitteilung 
des Verf. bringt Bestätigung schon bekannter Tatsachen und den Nachweis, daß 


Unterschiede in der Zusammensetzung des eiweißhaltigen Anteils die Verschiedenheiten f 


der Absorptionsspektren von Hämoglobin und Chlorocruorin bedingen. @. Koller. 
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Warburg, Otto, und Walter Christian: Über Aktivierung der Robisonsehen Hexose- 


‚Mono-Phosphorsäure in roten Blutzellen und die Gewinnung aktivierender Ferment- 


lösungen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Zellphysiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 242, 206 
bis 227 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 634. % 

Chambers, Leslie A., and Newton Gaines: Some effeets of intense audible sound 
on living organisms and cells. (Über die Wirkungen starker hörbarer Töne auf lebende 
Organismen und Zellen.) (Zaborat. of Biol. a. Physics, Texas Christian Univ., Fort 
Worth.) J. cellul. a. comp. Physiol. 1, 451—473 (1932). 

Den früheren Untersuchungen verschiedener Autoren über die Wirkungen akusti- 
scher Wellen von 100000—2250000 Schwingungen werden Versuche über die Ein- 
wirkung hoher, aber hörbarer Töne (8900 Schwingungen) von starker Intensität auf 
verschiedene Lebewesen angeschlossen. Die Töne werden durch eine mit hochgespann- 
tem Wechselstrom in Schwingungen versetzte Nickelröhre erzeugt; die Apparatur 
wird genau beschrieben und abgebildet. In der Nähe dieser Tonquelle zeigen die Erythro- 
cyten der weißen Ratte komplette Hämolyse nach 10 Minuten. Wird der Druck über 
dem Blut auf 17 mm Hg durch Auspumpen herabgesetzt, dann tritt keine Hämolyse 
ein. Daphnien, die in einer flachen Schale den Schwingungen ausgesetzt werden, 
werden an bestimmten Punkten explosionsartig zerrissen, wohl durch den heftigen 
Wechsel von Spannung und Kompression. Kaulquappen von Bufo punctata werden 
im Bereiche der Schwingungen innerhalb 1 Minute getötet. Bei der mikroskopischen 
Untersuchung der Tiere werden inner- und außerhalb der Zellen reichlich Gasbläschen 
gefunden. Auch Fische (Gambusia sp.) sterben nach 6—7 Minuten mit Ablösung der 
Schuppen, subdermalen Hämorrhagien usw. Ähnliche Beobachtungen lassen sich bei 
jungen Fröschen (Rana sylvatica) machen. Kulturen von Streptococcus lacticus mit 
261000000 Bakt./ccm werden nach 45 Minuten Einwirkung des Tones auf 10000/cem 
vermindert. Mit einem verbesserten Apparat, in dem die Schwingungsenergie zu einem 
höheren Grade ausgenützt werden kann, wird bakterienhaltige Milch fast vollständig 
sterilisiert. Dieses Ergebnis kann praktisch von höchster Bedeutung werden. 

Ernst Scharrer (München). 

Vacek, T.: La photosensibilisation des poissons marins. (Die Photosensibilisierung 
von Meeresfischen.) (Stat. Zool., Villefranche-sur-Mer.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 
403—405 (1932). 

Die Versuche wurden in der Zoologischen Station in Villefranche an folgenden 
Fischarten ausgeführt: Sargus rondeletti, Sargus vulgaris, Oblata melanura, Creni- 
labrus mediterraneus, Crenilabrus roisali, Box boops, Julis coris, Chromis castanea, 
Blennius gattorugine, Blennius pavo und Gobius niger. — Nachdem die Fische einige 
Tage ans Aquarium und an die Temperatur des Wassers gewöhnt waren, begannen 
die Versuche. Dem Wasser wurden die folgenden photodynamischen Stoffe zugesetzt: 
Eosin, Methylenblau, Bengalrot, Neutralrot, die alle von Grübler bezogen waren. 
Verdünnungen von 1:1000—1:50000 wurden angewandt. Um Temperaturerhöhungen 
zu verhindern, wurden die Aquarien in ein großes Becken mit fließendem Wasser ge- 
stellt. Kontrollversuche im Dunkeln ergaben, daß die Stoffe in stärkerer Konzentration 
eine deutliche Giftwirkung entfalten, die auch ohne Licht die Fische abtötete. Die 
Fische gingen jedoch bei der gleichen Konzentration der Farbstoffe im Licht rascher 
ein als im Dunkeln. Es wirkten also Giftigkeit und Sensibilisierung zusammen. Wäh- 
rend Methylenblau vollkommen unwirksam war als Sensibilisierungsmittel, wurden 
Eosin, Bengalrot und Neutralrot mit Erfolg angewandt. — Die Reaktion der Fische 
auf die Lichtschädigung war folgende: Sie verloren das Gleichgewicht, legten sich 
zunächst auf die Seite und schwammen schließlich mit dem Bauch nach oben gekehrt. 
Dann traten mehr oder weniger heftige krampfartige Zuckungen auf, die je nach der 
Fischart verschieden verliefen. Die Atmung wurde gleichzeitig unregelmäßig und 
stockte zum Schluß völlig. Schließlich lief über den ganzen Körper als letzte Lebens- 
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äußerung ein leichtes Zucken, das 1 oder 2 Minuten vor dem Eintritt des Todes zu 
beobachten war. — Bei allen Fischen konnte eine Erweichung und Abhebung der | 
oberen Hautschichten festgestellt werden, die jedoch auch im Dunkeln eintrat. Am 
stärksten ist sie bei Neutralrot. Auch eine gewisse Muskelsteifheit war bei Anwendung 


dieses Stoffes vor und besonders nach dem Tode zu beobachten. Die kleinen Fische | 


waren im allgemeinen am empfindlichsten gegenüber sensibilisierenden Farbstoffen, \ 
was bei ihrer relativ großen Oberfläche und größeren Lebhaftigkeit durchaus verständ- || 
lich ist. Es zeigten sich jedoch auch bei den einzelnen Fischarten große Unterschiede. 
Am widerstandsfähigsten waren Fische der Gattung Blennius- und Gobius. Auch 
individuell verschiedenes Verhalten wurde festgestellt. W. Wunder (Breslau). | 
Gurwitsch, A., und L. urwitsch: Die mitogenetische Strahlung und die Autokata- | 
Iyse der Krebszelle. (Inst. f. Exp. Med., Leningrad.) Z. Krebsforsch. 36, 319—341 (1932). | 
Es wird versucht, die Eigenschaften der Krebszelle, soweit sie sich auf Stoff- 
wechsel, Vermehrungsvermögen und Tendenz zu Degeneration und Nekrose beziehen, 
auf die mitogenetische Strahlung des Carecinoms zurückzuführen. Mitogenetische 
spektralanalytische Untersuchungen ergaben, daß im Gegensatz zu normalen Geweben 
sich im Krebsgewebe eine Anzahl fermentativer Spaltungsprozesse in bedeutendem 
Umfange extracellulär abspielen. Sowohl das glykolytische als auch das proteolytische 
und nucleolytische Ferment diffundiert aus intaktem, frischem, in einer Ringerlösung 
befindlichem Krebsgewebe in die Lösung und kann dort mitogenetisch nachgewiesen 
werden. Alle 3 Fermente sind weiterhin in der Krebszelle bereits in aktivem Zustande, 
bei normalen Zellen müssen sie in der Regel erst aktiviert werden. Da die Ferment- 
reaktionen strahlungserzeugend sind, resultiert für die Krebszellen ein unmittelbar f 
angrenzendes mitogenetisches Strahlungsfeld (‚Kontaktfeld‘“). Untersuchungen eines | 
Kontaktfeldes mit Hefekulturen ergaben, daß es genau wie eine äußere Bestrahlung | 
nur über Sekundärstrahler zu einem Induktionseffekt bzw. bei protrahierter | 
Anwendung zu mitogenetischer Depression führen kann. Deshalb kann die unbe- 
schränkte Vermehrung des Krebsgewebes nicht auf sein Kontaktfeld zurückgeführt | 
werden. — Außer dem zwischenzelligen Kontaktfeld besteht das Gesamtfeld des f 
Carcinoms noch aus dem binnenzelligen Ausstrahlungsfeld, das autonomen Charakter 
besitzt, d.h. ein notwendiges Glied eines bestimmten Cyclus aus rein inneren Zell- f 
abläufen darstellt. Nur ein solches Geschehen kann als Primärstrahlung aufgefaßt | 
werden. Als Sekundärstrahlung wird im Gegensatz hierzu definiert eine Strahlung, f 
die entweder durch primäre Anstrahlung oder auf chemischem Wege induziert wird, 
indem ein hinzukommendes Ferment (oder Co-Ferment) eine strahlungserzeugende 
Reaktion in der Zelle aktiviert, ‚die aus innerem Antrieb unterblieben wäre‘ (Beispiel 
hierzu: Nucleolytische Komponente der Cornealstrahlung). — Während nun die übrigen | 
Meristeme über keine eigene autochthone Strahlungsquelle verfügen, besitzt die Krebs- 
zelle ihr mitogenetisches Eigenfeld, das als eine Ursache ihres topographisch nicht be- 
einflußten Vermehrungsvermögens anzusprechen ist. Die depressive Wirkung eines 
experimentellen mitogenetischen Feldes darf hierbei nicht auf das Eigenfeld extra- 
poliert werden, denn mitogenetische Depression bedeutet keinesfalls dauernde Beein- 
trächtigung der Vermehrungsenergie. — Fermentative Tätigkeit und Strahlung in 
einer Krebszelle beeinflussen sich gegenseitig, indem die Strahlung durch fermentative 
Umsätze erzeugt wird, letztere aber wieder durch die entstandene Strahlung aktiviert 
werden. Auf diese Weise gelangt man zu einer Vorstellung über die Entstehungsweise 
der Krebszelle als solche. H. Schreiber (Berlin). | 
Weber, Hans: Vergiftungsversuche mit Kupfersulfat an niederen Süßwassertieren. f 
(Soc. Zool. Suisse, Bäle, 12.—13. III. 1932.) Rev. suisse Zool. 39, 275—279 (1932). | 
Untersucht wurden vom Verf. folgende nach ökologischen Gesichtspunkten ein- f 
geteilte Tiergruppen. Litoral: Hydra vulg., Chaetogaster diaph., Chironomus sp. 
Bachbewohner: Planaria gonoc., Gammarus pulex, Planktontiere: Daphnia longisp. 
Bycotrephes longun. Cyelops strenuus. Um das Ausfällen von Kupfersulfat, bzw. 
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Kupfercarbonat zu verhindern, wurden die Lösungen jeweils neu vor Versuchsbeginn 
hergestellt, und zwar in einer Serie mit dekadischen Abständen. Verf. erhält die nach- 
stehenden Resultate. Hydra: Lösungen von 0,001 mg pro L. schädigen noch deutlich. 
In stärkeren Konzentrationen erfolgt Fixierung des Tieres. Chaetogaster: Ähnliche 
Resultate. Tödliche Dosis 0,1—0,01 mg pro L. Chironomus: Larve lebt noch in 
20proz. Lösung einige Stunden, sicher tödlich wirken aber noch 10 mg pro L. Junge, 
frisch gehäutete Individuen sind am empfindlichsten. Planaria: Sterblichkeitskurve 
ähnlich wie Hydra, aber etwas weniger empfindlich. Verf. glaubt in den krampfartigen 
Zuständen bei Planarien eine spezifische Wirkung des Sulfats auf die Muskulatur zu 
sehen. Bei geringer Konzentration (10 mg und darunter) schützt wohl die Schleim- 
absonderung. Bei Gammarus liegt die tödliche Dosis zwischen 10 mg bis 1 mg pro L. 
Bei Daphnia wirkt 1 mg pro L. noch unbedingt tödlich. Embryonen leben länger. By- 
thotrephes gibt ähnliche Resultate, die Empfindlichkeit ist höher als bei Daphnia. 
Beobachtung des Herzschlages zeigt, daß unter Gifteinwirkung zunächst Steigerung 
der Frequenz eintritt. Bei Cyclops ist die Empfindlichkeit viel geringer, 1 mg pro L. 
ist nicht mehr unbedingt tödlich, Eipakete sind noch widerstandsfähiger. — Verf. hebt 
die Wichtigkeit dieser Resultate für die Abwasserfrage und die Frage der Selbst- 
reinigung der Gewässer hervor. Elisabeth Palmer (Manchester). 

Levy, Robert: Action du venin de t&g&naire sur les chenilles de Galleria mellonella L. 
(Die Wirkung des Spinnengiftes auf die Raupen von Galleria mellonella L.) (Laborat. 
de Zool., Ecole Norm. Sup., Paris.) Bull. Soc. zool. France 56, 500-503 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 719. 6 

Githens, Thomas S., and I.D. George: Comparative studies on the venoms of certain 
rattlesnakes. (Vergleichende Studien über die Gifte verschiedener Klapperschlangen.) 
Bull. Antivenin Inst. Amer. Glenolden 5, 31—34 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 662. 6 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Lenoir, Maurice: Equisetum palustre L. La division somatique observee dans les 
cellules möres primordiales des spores. (Die in den Urmutterzellen der Sporen von 
Equisetum palustre beobachtete somatische Teilung.) (Laborat. de Botan., Fac. des 
Sciences, Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 1208—1210 (1932). 

In einer kurzen Notiz gibt Verf., ohne Belege durch Abbildungen, folgenden Ent- 
wicklungseyclus des Kernes in den Urmutterzellen der Sporen an: 1. Ruhekern, be- 
stehend aus Membran, einem Lininnetz, in dem das ‚‚reticulin“ dominiert und 4-6 Nu- 
cleolen, eingebettet in das ungefärbte Karyoplasma. 2. Die Anastomosen des Netzes 
werden reduziert, es wird ein Spirem gebildet. Es läßt sich nicht entscheiden, ob es 
einheitlich oder segmentiert ist. 3. Weiterhin ordnen sich die zahlreichen und gewun- 
denen Schleifen des Spirems in 2 zueinander senkrechten Richtungen. 4. Die Schenkel 
verkürzen sich und werden parallel. 5. Nun soll sehr wahrscheinlich die Längsteilung 
der zahlreichen verwickelten chromosomalen Schleifen erfolgen. In diesen Stadien sind 
die Nucleolen von den Schleifen des Spirems umschlungen und stehen mit diesem in 
„contact gleongmatique“. 6. In der Metaphase verkürzen sich die Schleifen des chromo- 
somalen Spirems, ohne aber zur Bildung einer vollkommen planen Aquatorialplatte 
zu schreiten. 7. Die Chromosomen werden auseinander gerissen und wandern nach den 
Spindelpolen (Anaphase). 8. In der Telophase legen sich die Chromosomen wieder an- 
einander (se tassent) und schwellen etwas an. Dann rücken die Chromosomen ausein- 
ander (s’ecartent) und geben wohl einen Teil ihres Chromatins zur Bildung neuer Nu- 
celeolen ab. — Die Darstellung ist nicht geeignet, den Leser von der Richtigkeit der 
Beobachtungen zu überzeugen. Ohne Abbildungen ist es überhaupt nicht möglich, 
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die auffallenden und abweichenden Befunde kritisch zu prüfen. Doch sei auf die Kritik 
Be&lars (vgl. diese Ber. 2, 302) einer ausführlicheren Bearbeitung von Equisetum 
arvense verwiesen. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 


Christoff, M., und 6. Gentscheff: Untersuchungen über das Verhalten des Nucleolus | 
während der Kernteilung. (Laborat. f. Vererbungsforsch., Univ. Sofia.) Z. Zellforsch. 15, || 
540—546 (1932). | 
Untersucht wurden Wurzelspitzen von Soja hispida, Phaseolus vulg., Vicia sativa, 
Zea mays. nach Fixierung in 15 Teile 1 proz. Chromsäure + 4 Teile 40% Formol. + 1 Teil 
Eisessig und Färbung mit Hämatoxylin nach Heidenhain. Auf Grund ihrer Präparate | 
kommen die Verff. zu folgender Ansicht: ‚Die gesamte Nucleolusmasse wird den Toch- | 
terkernen auf 2 verschiedenen Wegen zugeteilt. Der eine kommt während der Prophase | 
durch Zufluß in den Kernfaden zustande, der andere durch direkte Teilung des 
Nucleoluswertes während der Metaphase. Derjenige Nucleolusstoff, der den Chro- 
mosomen zugeteilt wurde, wird von ihnen in der Telophase wieder entbunden und 
vereinigt sich wieder mit den direkt geteilten. Experiment mit Einwirkung von elek- 
trischem Strom deuten ebenfalls auf eine stoffliche Verschiedenheit des Nucleolus hin. 
Es ist zu bedauern, daß von den Verff. nicht auch andere Färbemethoden angewandt 
wurden. G. Hertwig (Rostock). 


Pekarek, J.: Ein vergessenes Objekt für das Studium der Kern- und Zellteilungs- 


vorgänge im Leben. ( Pflanzenphysiol. Inst., Univ.Graz.) Planta (Berl.) 16, 788—800 (1932). 
Verf. findet in den Rhizoidzellen von Chara fragilis ein Objekt für eine befriedigende 
Lebendbeobachtung der Zell- und Kernteilungsvorgänge. Die Sprosse der Freilandkulturen 
werden knapp über dem Boden abgeschnitten und bei mäßiger Beleuchtung in größeren 
Glasschalen kultiviert. Bei warmem Wetter werden bereits nach einigen Tagen neue Rhizoiden 
in den untersten Knoten gebildet. Es genügt auch, einzelne Knoten mit den angrenzenden 
Internodialzellen aus dem basalen Teil der Sprosse herauszuschneiden und zu kultivieren. 
Die Rhizoiden bestehen aus langen, hyalinen, schief abwärts wachsenden Schläuchen (bis 
5 cm lang), die aus mehreren hintereinanderliegenden Zellen aufgebaut sind. Die Beob- 
achtungen werden ausschließlich an den Endzellen gemacht. Hier läßt sich die Kern- und 
Zellteilung in vivo fortlaufend von der Prophase bis zur Ausbildung der Membran ver- 
folgen. Der nur von einer dünnen Plasmaschicht eingeschlossene Kern ist etwa 40—50 u 
lang und 25—30 u breit. Kern und Nucleolus lassen keine Strukturen erkennen. Verf. schildert 
dann den beobachteten Verlauf der Teilung. Spirem und Tochterspireme werden nicht sicht- 
bar, wohl aber die Chromosomen in den einzelnen Kernphasen. Ebenso lassen sich Pol- 
kappen, Spindelfasern und -tonne nicht beobachten. Der Phragmoplast ist deutlich gegen das. 
Plasma abgegrenzt. Bildung und Entwicklung der neuen Membran gehen klar vor sich. 
Mehrere Nucleolen in den Tochterkernen verschmelzen zu einem. Der gesamte Verlauf dauert 
5—6 Stunden und liegt in den frühen Morgenstunden. . W. Albach (Gießen). 


Beams, H. W., and Robert L. King: Cytoplasmie struetures in the ganglion cells. 
of certain Orthoptera, with special reference to the Golgi bodies, mitochondria, „va- 
euome“, intracellular trabeculae (trophospongium), and neurofibrillae. (Cytoplasma- 
tische Strukturen in den Ganglienzellen von bestimmten Orthopteren mit Rücksicht 
auf die Golgiapparate, Mitochondrien, Vakuom, Trophospongium und Neurofibrillen.) 
(Dep. of Zoöl., State Unw. of Iowa, Iowa City.) J. Morph. 53, 59—95 (1932). 

Die Arbeit gibt 1. eine statische Beschreibung der im Titel genannten Zellteile bei 
Nervenzellen einiger Orthoptera; 2. nimmt sie Stellung zur Frage der Identität der 
Vakuolenwand (Neutralrotreaktion) mit der Golgisubstanz (Parats Vakuomtheorie) 
und zur Frage nach dem Zusammenhang des Golgiapparates mit den Mitochondrien 


und dem ‚Trophospongium“. 
Material: Vor allem Melanoplus differentialis und Verwandte; Thorakalganglien. — 
Technik: Vor allem Nassanow und Ludford für die Golgi-Substanz; für ‚„intracellulare 


Trabekeln“ Regaud; für Mitochondrien Janusgruen, Regaud, Bensley; für Nissl-Körper fi 


Delaney und Feulgen. Außerdem Neutralrotinjektion. Material ausgezeichnet geeignet 
zur einfachen Demonstration genannter Zellteile. | 
Der Golgiapparat besteht hier aus einem ‚Komplex‘ von einer osmiophoben 


und einer osmiophilen Substanz. Die erste bildet den Kern des Komplexes, ist flach, 


rund; die zweite umgibt halbzirkelförmig oder kappenähnlich die erste Substanz (also 
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ähnlich wie bei der Mitteldarmdrüse von Astacus; W. Jacobs, 1928). Das Verhältnis 
von Zellgröße zu der Anzahl „Komplexe“ soll in ziemlich weiten Grenzen gleich sein 
(ohne Messungen oder Zählungen). Nach Fixierung in Bouin und Färbung mit Eisen- 
häm. bleiben die Komplexe als Negative ungefärbt, auch der osmiophobe Teil, der mit 
dem Kanalsystem’von Bensley und Cowdry verglichen wird. — Die Mitochondrien 
sind in der ganzen Zelle verteilt, körner- oder stäbchenförmig. Ein genetischer Zu- 
sammenhang zwischen Mitochondrien und Golgikomplex (Parat, Hosselet, Radu) 
wird geleugnet; Hosselets, Montis und Migliavaccas Befunde werden als Frag- 
mente von Neurofibrillen angesehen. — Zur Vakuomtheorie: Neutralrot wird injiziert 
(ohne Angabe der Zeit oder der Menge) in den Körper des Tieres. 2 Anhäufungen des 
NR in der Zelle sind daraufhin beobachtet: 1. einige NR-Granula, verschieden in 
Größe und Zahl, irregulär in Form; sie werden als Aggregation der Farbstoffteile be- 
trachtet und sollen Neubildungen darstellen; wenn die Zellen weiterhin nach Ludford 
nachbehandelt werden, so färben sich diese Granula schwarz oder braun. 2. Ferner 
entstehen Vakuolen im Plasma, und zwar je mehr, je länger das Präparat mit NR 
gefärbt wird; diese sollen den Vakuolen, gesehen von Covell und Scott entsprechen 
und sollen auf Abbauprodukte (Schädigungen) der Zelle zurückzuführen sein. Diese 
Vakuolen adsorbieren ebenfalls NR; sie sind mit Ludford-Technik später imprägnierbar. 
Solche Vakuolen entstehen aber nicht im Golgikomplex. Schlußfolgerung: Golgi- 
komplexe und „Vakuolen“ sind in diesen Zellen 2 verschiedene Gebilde; die Vakuom- 
theorie Parats kann nicht bestätigt werden. — ‚„Intracellulare Trabekeln‘ werden 
beschrieben als Fibrillen, welche wie ein Gerüst die Zellen umgeben: ‚„Trophospongium“ 
soll ein Irrtum sein. — Nissl-Körper konnten hier nicht gefunden werden. — Beams 
ist als genauer Untersucher bekannt; deswegen kann an der richtigen Beschreibung 
nicht gezweifelt werden. Doch können dynamische Schlüsse aus rein statischen Bildern 
nicht ohne weiteres gezogen werden; die statistische Beschreibung eines „normalen 
Falles‘ bedarf ferner einer statistischen Auswertung; sie kann demnach nur vorläufige 
Grundlage einer experimentellen Analyse der Dynamik sein. (W. Jacobs, vgl. diese 
Ber. 10, 42.) @.C. Hirsch (Utrecht). 

Speidel, Carl Caskey: Studies of living nerves. I. The movements of individual 
sheath cells and nerve sprouts correlated with the process of myelin-sheath formation 
in amphibian larvae. (Die Bewegungen der individuellen Scheidezellen und Nerven- 
sprossen im Zusammenhange mit dem Prozeß der Entwicklung der Myelinscheide bei 
den Amphibienlarven.) (Dep. of Anat., Univ. of Virginia Med. School, Charlottesville.) 
J. of exper. Zoöl. 61, 279—331 (1932). 

In seinen höchst interessanten Studien benützte Verf. die von Clark vorgeschlagene 
Methode der lange dauernden Beobachtungen an lebenden Kaulquappen. Die Schwänze 
der Kaulquappen von Hyla crucifer, Rana clamitans, Rana catesbeiana erwiesen sich 
als sehr günstige Objekte für die Erforschung der Entwicklung der peripherischen 
Nervenbahnen. Bestimmte Stellen, wo die jungen Nervenfasern dank der Durchsichtig- 


keit des Objektes sich deutlich zeigten, wurden für die dauernde Beobachtung aus- 


a : 


gewählt. Dann wurden die Achsenzylinder, die „primitiven‘“, schwach differenzierten 
Schwannschen Zellen, die neu entstehenden Nervensprossen, die Myelinsegmente 
sorgfältig Tag nach Tag beobachtet und gezeichnet. Es gelang dem Verf. solcherweise 
alle Änderungen in den sich entwickelnden Nervenbahnen im Verlauf von mehreren 
Monaten auf demselben Objekte und auf derselben Stelle zu studieren. Auf einer Reihe 
von Abbildungen kann man das Entstehen von neuen Nervenästen, das Erscheinen 
von neuen Myelinsegmenten, die Migration der Schwannschen Zellen, die eine über- 
raschende Aktivität zeigen, verfolgen. Es erwies sich, daß zwischen marklosen und 
markhaltigen Nervenfasern schon in Frühstadien ein großer Unterschied besteht. 
Die marklosen Fasern wachsen viel schneller und können als Leiter für die markhaltigen 
Fasern aufgefaßt werden. Die noch schwach differenzierten Schwannschen Zellen sind sehr 
beweglich. Ihre Migration wurde in einer großen Reihe von Fällen in überzeugender Weise 
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gezeigt. Diese Zellen können längs den marklosen Fasern in beiden Richtungen wandern. | 
Gleichzeitig zeigen sie eine andere und ganz merkwürdige Beschaffenheit. Verf. zeigt | 
auf einer Serie von aufeinanderfolgenden Bildern, wie manche ‚„primitiven“ Schwann- | 
schen Zellen die entsprechende marklose Faser verlassen und an die embryonalen mark- | 
 haltigen Fasern wandern. Die letzten zeigen immer ein typisches Aussehen. Ihr proxi- | 
maler Teil besitzt einen mehr oder weniger differenzierten Myelinsesment, während | 
der distale Teil aus dem kernlosen, nackten Achsenzylinder besteht. Die von den mark- 
losen Fasern ausgewanderten Schwannschen Zellen setzen sich nun an diesen kernlosen || 
Teil der markhaltigen Nervenfaser, ordnen sich längs der Achsenzylinder und differen- | 
zieren sich als echte Schwannsche Zellen. Die Verschiebung dieser Zellen kann wie | 
proximal so auch distalwärts geschehen. Schritt nach Schritt wird der nackte Teil | 
der markhaltigen Faser von jungen Schwannschen Zellen begleitet. Bald nachher 
zeigt sich im Protoplasma der Schwannschen Zellen die beginnende Myelinisation. | 
Die ersten Spuren von Myelin erscheinen erst im Bereiche des Schwannschen Kernes, | 
wovon sie sich nach beiden Richtungen ausbreiten. Ein Myelinsegment entspricht | 
gewöhnlich einer Schwannschen Zelle. Bei der Entstehung langer peripherischer Nerven- 
äste ist aber nicht selten zu entdecken, daß solche primitive Myelinsegmente eine sekun- 
däre Verschmelzung erleiden. Die entsprechenden Ranvierschen Einschnürungen | 
kommen dann zur völligen Obliteration und es entstehen lange Myelinsegmente ‚„‚pluri- | 
cellulärer‘‘ Herkunft. Die Myelinisation entsteht als ein Zusammenwirken von Schwann- | 
schen Zellen und Achsenzylinder. Die letzten gehören nur zu den ursprünglich mark- f 
haltigen Nervenfasern. An den marklosen Fasern (die ursprünglich als solche sich er- 
weisen) konnte Verf. niemals eine Myelinisation auffinden. Verf. zeigt aber nicht, 
wovon die ersten Myelinsegmente der embryonalen markhaltigen Fasern, die sich zur | 
Zeit der Beobachtung schon entdecken lassen, herkommen. Die Bedeutung der Schwann- | 
schen Zellen in der Entwicklung der Nervenbahnen scheint aber nicht nur mit dem | 
Phänomene der Myelinisation beschränkt zu werden. Verf. betont, daß das Entstehen | 
von neuen Nervensprossen in bestimmtem Zusammenhange mit der Anwesenheit | 
von Schwannschen Zellen steht, als ob eine Aktivisierung der Sprossenbildung seitens | 
der Schwannschen Zellen bestünde. Bei dem partiellen Durchschneiden des Schwanzes | 
konnte Verf. die Erscheinungen der Degeneration, die Regeneration und das Wachstum | 
der neugebildeten Nervenfasern durch die Wunde beobachten. Eine sich rasch ent- | 
wickelnde Migration der Schwannschen Elemente wurde auch in diesen Fällen fest- | 
gestellt. Verf. hat den Eindruck gewonnen, daß das Vorhandensein der Schwannschen 
Zellen den Durchgang der regenerierenden Achsenzylinder durch das Wundgebiet | 
erleichtert. Die Spitzen dieser Nervenfasern erscheinen als nackte Nervenfäden. Die | 
„primitiven‘“ Schwannschen Zellen haben keine Spezifität. Es wurde z. B. eine aus | 
dem N. lateralis vagi ausgewanderte primitive Schwannsche Zelle beobachtet, die 
nach bestimmter Zeit einen Spinalnervenstamm erreichte. Hier ordnete sich diese | 
Zelle längs der embryonalen markhaltigen Nervenfaser. Nach einer Reihe von Mitosen | 
haben die Abkömmlinge dieser Zelle sich in Myelinsegmente verwandelt. Es bleiben f 
hier noch unerwähnt die zahlreichen wichtigsten Beobachtungen, die im kurzen Referat f 
nicht zu fassen sind. Verf. sagt mit vollem Rechte, daß es ihm gelungen ist, neue Fak- | 
toren und neue Bedingungen in der Entstehung der peripherischen Nervenbahnen zu | 
entdecken. B. J. Lawrentjew (Moskau). 
-Pastori, Giuseppina: Einige Beobachtungen über die feine Struktur der im Dunkel- fi 
felde untersuchten Nervenfasern. (Biol. Laborat., Univ. Mailand.) Z. Neur. 137, 1—10| 
(1931). | 
Verf. beschreibt die Dunkelfeldbilder von zerzupften Nervenfasern in verschiedenen ıf 
Elektrolytlösungen, wobei nur die früheren Beobachtungen von Ettisch und Jochims f 
bestätigt werden. Auch die theoretische Auswertung weist keine neueren Ge-:' 
sichtspunkte auf und der Zusammenhang zwischen kolloidalem Zustand des Axo-'f 
plasma und Neurofibrillen wird nur in ganz allgemeiner Art gestreift. Von der ein-! 
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schlägigen Literatur werden verständlicherweise in erster Reihe die Arbeiten italieni- 
scher Forscher berücksichtigt. Es ist immerhin auffallend, daß die zusammenfassende 
Darstellung des Ref. im Handbuch d. norm. u. pathol. Physiologie (Bethe), wo die 
Fragen der lebenden Struktur der Nervenfasern auf Grund von Dunkelfeldbeobach- 
tungen sehr eingehend erörtert und gedeutet wurden, der Verf. so vollkommen un- 
bekannt geblieben ist. Peterfi (Berlin). 

Weigmann, R.: Jahreszeitliche Unterschiede in der Erythroeytenzahl bei Lacerta 
vivipara Jaeg. (Zool. Inst., Univ. Würzburg.) Zool. Anz. 99, 43—47 (1932). 

Auf Grund seiner früheren Arbeiten (Weigmann, vgl. diese Ber. 14, 510) kam der 
Verf. zur Meinung, daß bei den Eidechsen (Lacerta muralis und L.agilis) der Wassergehalt 
dieser Tiere, im großen und ganzen betrachtet, jahrescyclische Schwankungen aufweist, 
bei denen das Minimum im Winter liegt. Durch eine Erhöhung der Konzentration 
der Körpersäfte wird der Gefrierpunkt der Tiere erniedrigt und eine größere Unter- 
kühlbarkeit ermöglicht. — An diesen Voraussetzungen sich stützend, hat der Verf. 
durch alle Jahreszeiten die Erythrocytenzahl pro Kubikmillimeter bei der Bergeidechse 
4Lacerta vivipara) mittels einer Zählkammer nach Thoma (Zeiss) untersucht. Im 
ganzen weist der Verf. nach, daß die Zahl der Erythrocyten im Winter (Oktober, 
Dezember, Januar) größer ist (1,868 10°) als im übrigen Jahr (1,563 - 10°), Der 
mittlere Fehler dieser Mittelwerte ist 0,09 - 106 bzw, 0,019 - 106, so daß der Unter- 
schied von 0,3 - 10% außerhalb der Fehlergrenze liegt. P. Stonimski (Warschau). 


Barta, I.: Größen- und Formveränderungen der Leukoeyten und ihre klinische 
Verwertbarkeit. (Med. Klın., Univ., Pecs.) Fol. haemat. (Lpz.) 46, 367—376 (1932). 

Neutrophile Leukocyten haben im normalen Zustand einen Durchmesser zwischen 
12 und 14 Mikron. Die mittlere Zahl 13 wird bei 70—80% erreicht. Untersucht wurden 
Zellen in Blutstropfen, die auf dem Objektträger mit einem Deckglas bedeckt waren. 
Gemessen wurde mit Okularmikrometer und Immersionsobjektiv. Bei Typhus, Pneu- 
monie, Sepsis, Scharlach und Lungentuberkulose fanden sich stärkere Abweichungen 
‚der Durchmesser der Neutrophilen. Schrumpfung und Ausdehnung, Größen- und 
Formveränderungen der Leukocyten können durch verschiedene Ursachen hervor- 
‚gerufen werden. Aus der morphologischen Veränderung soll man einen Einblick in 
‚die unmittelbare Immuntätigkeit der Zelle gewinnen. Fritz Levy (Berlin). 


Watanabe, Masao, und Nobuo Konishi: Über die Affinität der Histioeyten zu den 
verschiedenen Organen und Geweben. VI. Mitt. Über die Affinität der „Carminzellen“, 
die in den Subarachnoidealraum eingespritzt werden, zu den Retieuloendothelial- 
‚geweben innerhalb des Aquaeduetus cochleae. (Path. Inst., Unw. Okayama.) (21. gen. 
‚meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 661—663 (1931). 

Tanaka hat mit besonderer Methodik nachgewiesen, daß die Weichteilelemente 
(des Aquaeductus cochleae zum reticuloendothelialen System gehören. Verff. injizierten 
„Carminzellen‘‘ in den Subarachnoidealraum und fanden, daß diese in den Aquae- 
‚ductus cochleae gelangen, wo sie einen carmingranulafreien, schmalen Protoplasmasaum, 
von dem zarte Ausläufer ausgehen, bilden. Die letzteren nehmen an Stärke allmählich 
zu, die Carminzellen werden spindlig und sternförmig und erlangen Kontakt mit den 
präexistierenden Reticulumzellen. Man kann sie dann von letzteren nur noch differen- 
‚zieren, wenn diese vorher vital mit Carmin gespeichert waren. Verff. schließen, daß 
normalerweise aus den Meningen ausgewanderte und in den Liquor gelangte Histio- 
‚cyten in die Meningen zurückkehren und auch in den Aquaeductus cochleae eindringen. 
«Vgl. diese Ber. 17, 413 u. 280.) Fr. Wohlwill (Hamburg)., 

Ephrussi, Boris: Rösultats röcents de la eulture des tissus. (Die neuen Ergeb- 
‚nisse der Gewebezüchtung.) Ann. Soc. roy. Sci. med. et natur. Brux. Nr 7/8, 15 
bis 44 (1931). 

Zwei Vorträge über einige wichtige Ergebnisse der Gewebezüchtung mit besonderer 


Berücksichtigung der Fischerschen Arbeiten über das Problem der Regeneration sowie der 
"Beziehungen zwischen Proliferation und Differenzierung in Gewebskulturen. Doljanski (Berlin). 


Berichte über die wissenschaitliche Biologie. 8, 2 
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Hurst, €. T., und J. €. Strong jr.: Über die Kultivierung der Mitochondrien in 


vitro. Arch. Protistenkde 77, 395—406 (1932). 


Die Verff. berichten über eine erfolgreiche Kultur von Mitochondrien der Leber- j 


zellen der weißen Maus in künstlichem Kulturmedium in 5 Generationen. Die An- 


fertigung des Kulturmediums (Leberextrakt pP, 27,2), die möglichst sterile Entnahme | 


des Leberzellmaterials und die Kultivierung werden genau beschrieben. Die Trübung 
des beimpften Kulturmediums erscheint frühestens nach 18 Stunden; der Nachweis 
der angeblichen, in der Kultur gewachsenen Mitochondrien erfolgt im Ausstrichpräparat 
mit Janusgrün- und Giemsafärbung. Um jedes Mitochondrium wird ein peripherer 


Gürtel, vielleicht ein Lipoidhäutchen, beschrieben und abgebildet, ferner Teilungs- | 
stadien. Referenten erscheint es zweifelhaft, ob die in der Kultur beobachteten Gebilde 


wirklich Mitochondrien sind. Janusgrün- und namentlich die Giemsa-Färbung sind 
zur Identifizierung von Mitochondrien nicht genügend. Hertwig (Rostock). 


Howes, Edward L., and Samuel €. Harvey: The age factor in the veloeity of the | 
growth of fibroblasts in the healing wound. (Die Deutung des Alters für die Wachs- | 
tumsgeschwindigkeit der Fibroblasten in heilenden Wunden.) (Dep. of Surg., Yale | 


Univ. School of Med., New Haven.) J. of exper. Med. 55, 577—590 (1932). 
Die Experimente wurden an jungen und älten Ratten ausgeführt. In der Kardia- 
gegend des Magens wurde ein 1 cm langer Schnitt angelegt und sofort mit Catgut ver- 


näht. In verschiedenen Zeitabständen nach der Operation wurden die Tiere getötet; || 
und der Magen nach Herausnahme und nach Unterbindung der Kardia durch den | 
Pylorus mit Luft unter Druck gesetzt. Der Druck wurde bis zum Platzen der Wunde | 
allmählich gesteigert und dabei registriert. Auf diese Weise waren die Verff. in der Lage, | 


die Geschwindigkeit der Wundheilung bzw. Bindegewebsproliferation quantitativ zu 
erfassen. Alle Tiere erhielten während der Versuchszeit standartisierte Diät. Die Ver- 
suchsergebnisse, die. Verff. in Kurven zusammenfassen, ergeben, daß die Heilung 
der Wunden bzw. die Bindegewebsneubildung bei jungen Tieren früher einsetzt und 


intensiver verläuft als bei den alten. Am Schluß wird die Bedeutung der Wachstums- 


und Hemmungsfaktoren diskutiert. L. Doljanski (Berlin). 


Costa, Antonio: Untersuchungen über die zur Übertragung experimenteller Ge- | 
sehwülste notwendige Zellenzahl, unter Bezugnahme auf die Filtrierungsversuche und | 


auf die Pathogenese der Metastasen. (Abt. f. Virusforsch., Univ.-Inst. f. Krebsforsch., 
Charite, Berlin.) Z. Krebsforsch. 36, 399—408 (1932). 

Material: Ehrlich-Maus-Careinom sowie Maus-Sarkom 8.37. Emulsion des Tumors, 
Zählung der Zellenzahl in der Bürgerschen Kammer, Injektion von steigenden Verdünnungen 
des gleichen Materiales. Die Angaben anderer Autoren, daß der Tumor um so später erscheint, 


je geringer die injizierte Menge neoplastischer Zellen ist, konnte nicht bestätigt werden. Beim | 
Ehrlich-Carcinom waren zum Angehen des Tumors immer wesentlich mehr als 100000 Zellen | 
erforderlich, beim Sarkom mehr als 10000. Die Bildung von spontanen Metastasen sei deshalb: 


als unabhängig von der Menge verschleppter Tumorzellen im Körper anzusehen. H. Laser. 


Keimzellen. 


Steopoe, J.: Etude sur le plasmosome et les chromosomes sexuels dans la spermato- 
genese de Nepa cinera et Naucoris eimieoides. (Application de la möthode nuel&ale de 
Feulgen-Rosenbeek.) (Untersuchung über das Plasmosom und die Geschlechtschromo- 
somen in der Spermatogenese von Nepa cinerea und Naucoris cimicoides. [Anwendung 


der Nuclealfärbung von Feulgen-Rossenbeck.]) (Laborat. de Biol., Casa Scoalelor, | 


rest.) Archives ds; Zool. 72, 577—592 (1932). 

Das Plasmosom beider Arten färbt sich niemals nach der Feulgen-Methode. Damit 
wird die früher veröffentlichte Darstellung des Verf. hinfällig. Nach Analyse von Häma-, 
toxylinpräparaten glaubte er aus der reziproken Färbbarkeit von Nucleolus und Chro- 
mosomen schließen zu müssen, daß der Nucleolus das Chromatin speichert, um es wieder 
an die Prophasechromosomen abzugeben. Bei Nepa traten in der prämeiotischen Inter- 
phase, während welcher die Chromosomen ihre Färbbarkeit sehr stark einbüßen, bis zu 
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20 kugelige oder kurzstäbchenförmige Körper auf, die sich nach Feulgen sehr stark 
färbten. Mit wachsender Färbbarkeit der Chromosomen zu Beginn der Diakinese 
verschwanden sie wieder. Verf. hält sie für Chromatin, das von den Chromosomen zu 
Beginn der Ruheperiode abgegeben ist und an deren Ende wieder auf sie zurückkehrt. 
Bei Naucoris fehlt ein derartiger Vorgang. Die Geschlechtschromosomen von Nepa 
zeigen bis zum Ende des Leptotäns kein Sonderverhalten gegenüber den Autosomen. 
Während des Pachytäns legen sie sich dem Plasmosom als zunächst kleiner, später 
stark heranwachsender Belag an. In manchen Fällen zeigt dieser sich durch Einker- 
bungen als aus 5 Elementen zusammengesetzt: der vierteiligen X-Chromosomengruppe 
und dem Y-Chromosom. Diese behalten auch während der Ruheperiode ihre starke 
Färbbarkeit. Das sehr große, unpaare X-Chromosom von Naucoris läßt sich schon 
in den ruhenden Spermatogonien erkennen. In den ersten Wachstumsphasen scheint 
es sich nieht von den Autosomen zu unterscheiden (nur wenige Stadien beobachtet). 
Während der folgenden Ruheperiode bleibt es als starkgefärbter, zunächst lang faden- 
förmiger, später sich verkürzender Körper erhalten.- Es tritt nie in Kontakt mit dem 
Plasmosom. Die Hälfte der Spermatiden von Naucoris enthält das Geschlechts- 
chromosom in Form eines sehr auffälligen Chromatinnucleolus. Bei Nepa lassen sich die 
Geschlechtschromosomen in diesen nicht erkennen; ein Plasmosom fehlt in ihnen. 
In wachsenden Eiern von Nepa trat niemals ein chromatischer Belag am Plasmosom 
auf (keine Heteropyknose der paarigen X-Gruppe). H. Bauer (Hamburg). 

Schachow, S. D.: Material über die Chromosomen Hemiptera. II. Chromatoide 
Körner im Testis der Aneyrosoma albilineatus Fabr. (I. vorl. Bericht.) (Abt. f. Norm. 
Histol. u. Embryol., Med. Fak., Kiev.) Anat. Anz. 73, 456—479 (1932). 

Die chromatoiden Körper färben sich gut mit Eisenhämatoxylin. Nach der Me- 
thode Benda werden sie grell purpurn, nach Altmann rot, ebenso nach Auerbach. 
Vitalfärbung gelingt nicht. — Ancyrosoma albolineatus Fabr. Ein größerer und 
ein kleinerer chromatoider Körper erscheint schon in sehr frühem Wachstumsstadium 
der Spermatogenese und wird in der Diakinese besonders deutlich. Auch in der ersten 
Reifeteilung erhält sich dieser Zustand gelegentlich, wobei die beiden Körper immer 
streng voneinander getrennt sind. In der 1. Reifeteilung gelingt die Feststellung 
eines ungleichen Paares von Chromosomen, die nicht in Konjugation sind. Die Chro- 
mosomenzaHhl ist hier 8, nämlich 6 echte Aurosomentetraden + x + y. In der 2. Reife- 
teilung findet man 7, nämlich 6 Diaden und entweder x oder y. Die Spermatiden 
lassen deutlich die erhaltenen X- bzw. Y-Elemente erkennen. Der chromatoide Körper 
ist nicht immer außerhalb des Zellkernes und besitzt eine helle plasmatische Zone in 
seiner Umgebung, die Wilson mit einer Vakuole verglichen hat. In der vorsynapti- 
schen Periode der Spermatocyten bemerkt Verf. das Auftreten der ersten Chromatoid- 
körper als sphäroidale, satt gefärbte und von einer hellen Zone umgebene Körperchen, 
die sich klar von den blockartigen Massen des Chromatins unterscheiden. Die chro- 
matoiden Körper erscheinen zunächst im Zellkern und werden nach einiger Zeit von 
diesem ins Zellplasma ausgestoßen. — An anderen Wanzenarten, Mesocerus mar- 
ginatus und Carisus hyosciami, findet der Verf., daß die Zellkerne der Spermatogonien 
in einer und derselben plasmatischen Masse liegen, ohne klare Zellgrenzen aufzuweisen. 
Das häufig zu beobachtende Auftreten von polyploiden, sich teilenden Kernen glaubt 
Verf. auf das durch Fehlen klarer Zellgrenzen und durch „syneytiale“‘ Beziehungen 
begünstigte Zusammengehen der Chromosomensätze mancher benachbarter Zellen zu 
erklären. Auch in 8 anderen Arten von Wanzen fand Verf. ähnliche polyploide Sper- 
matogonienmitosen. (Eine Verallgemeinerung der hier gegebenen Erklärung hält 
Ref. auf Grund der von ihm gemachten Beobachtungen über die außerordentliche 
Kleinheit der Chromosomen in den Polyploidsätzen bei Säugetierspermatogonien und 
die meist als Begleiterscheinung auftretende Vermehrung der Teilungspole für nicht 
_ berechtigt.) Die syneytialen Beziehungen des Protoplasmas hält der Verf. auch als maß- 
gebend für das oft zu beobachtende gehäufte Auftreten von Mitosen. (Die Mitosen- 
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häufungen sind aber auch in anderer Weise, z. B. durch gegenseitige Induktion mittels 
mitotischer Zellstrahlung erklärbar. D. Ref.) An 2 Bildern wird wahrscheinlich ge- 
macht, daß bei der Wanze Natostira die Golgiapparate verschiedener Zellen vereinzelt 
miteinander in Verbindung stehen. — Die in mannigfacher Beziehung sehr anregende 
Arbeit leidet leider etwas an einem umständlichen und das klare Verständnis erschweren- 
den Deutsch. (Vgl. diese Ber. 15, 286.) H.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Nester, Henry George: Some eytoplasmie struetures in the male reproduetive 
cells of a pseudoscorpion (Chelanops cortieis). (Einige cytoplasmatische Strukturen in 
den männlichen Geschlechtszellen eines Pseudoskorpions [Chelanops corticeps].) (Zoöl. 
Laborat., Indiana Univ., Bloomington.) J. Morph. 53, 97—131 (1932). 

In Spermatogonien und dem Keimlager finden sich bläschenförmige Mito- 
chondrien und Golgiapparate, die aus unregelmäßigen körnigen Massen bestehen. In 
den Spermatogonien sind 1—2 vorhanden. In den Spermatocyten bildet der Golgi- 
apparat zunächst eine Kappe am Kern, löst sich später unter Abkugelung von ihm. 
Ein Centrosom bzw. Centrosomenpaar konnte in ihm nicht mit Sicherheit nachge- 
wiesen werden. Die Mitochondrien haben sich an seine Oberfläche angelagert, wobei 
sie sich vorübergehend zu radial abstehenden Stäbchen umformen. Außerdem finden 
sich noch weitere osmierbare Partikel, die auch als Golgielemente angesprochen werden, 
und ein eiförmiger Körper unbekannter Natur im Plasma, wie plattenartige Beläge am 
Kern. Vor den Reifeteilungen verstreuen sich die Mitochondrien, während sich alles 
Golgimaterial noch einmal sammelt, um dann in unregelmäßige Partikel zu zerfallen, 
die sich um die Spindelpole anordnen. Sie werden wie die Mitochondrien annähernd 
gleichmäßig auf die Tochterzellen verteilt. Während der Spermatohistogenese 
entsteht an dem wieder zu einem Körper vereinigten Golgiapparat des Acrosom als 
fingerförmiger Fortsatz, der bei voller Entwicklung zu einem langen Dorn aus räum- 
lichen Gründen geknickt in der Zelle liegt. An seiner Basis, an der es dem sich jetzt 
ebenfalls in die Länge streckenden Kern ansitzt, gliedert es einen Ring ab. Nach An- 
lage des Acrosoms bildet sich aus dem Golgiapparat ein Spiralfaden um den sich ver- 
längernden Kern. Er wird nicht als alleinige Ursache für die Formveränderung des 
Kerns gedeutet, die vielmehr vom Kern aktiv vorgenommen wird, übt aber später die 
Funktion der Formerhaltung im Sinne Koltzoffs aus. Der Golgiapparat bleibt am 
Hinterende des Kerns als becherförmiger Körper lange erhalten, zerfällt zuletzt in 
Granula, von denen einige noch im reifen Spermatozoon nachzuweisen sind. Die Mito- 
chondrien sind in den Spermatiden zunächst bläschenförmig. Dann formen sie sich 
vorübergehend zu Plättchen um. Sie zeigen an ihrer Oberfläche feine, stark osmierbare 
Granula, die sich später im Innern der Mitochondrien zu einem Spiralfaden zusammen- 
schließen, zuletzt als kommaförmige oder bläschenartige Gebilde in deren Zentrum 
liegen. Diese werden als wahrscheinliche Golgielemente aufgefaßt. Bei der Streckung 
des Kerns liegen die Mitochondrien neben seinem Hinterende als geschlossene Gruppe, 
von der sich ein wohl aus ihnen entstandener, den Kern in weiten Spiralen umziehender 
Faden zum Acrosom erstreckt. Als weitere Fadenstruktur wächst an der Hinterseite 
des Kerns ein Axialfilament aus von Granulis, die sich möglicherweise vom Centrosom 
ableiten. Während des Wachstums des Filaments kommt es zu einer Einrollung der | 
schon ziemlich weit gestreckten Spermatide, die sich dann mit einer sehr dick werdenden, f 
länglichen Kapsel umgibt, in der der Kern und das vielfach aufgewundene Axialfila- 
ment zu einer Achtform gedreht sind. Im Ovidukt erfolgt Kapsellösung und Abwick- 


lung. — Aus den sehr engen morphologischen Beziehungen zwischen Golgiapparat I 


und Mitochondrien in den wachsenden Spermatocyten und den Spermatiden wird auf P} 
eine physiologische Wechselbeziehung geschlossen. H. Bauer (Hamburg). 
Belonoschkin, Boris: Beitrag zur Lebensdauer der Säugetierspermatozoen unter F 
künstlichen Bedingungen. (Anat. u. Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Z. Biol. 92, |} 
542—544 (1932). 
Wird unverdünntes sog. „trockenes“ Sperma (Scheuring) bei 2—3° im Eis- 


I 2 u 


21 


schrank gehalten, so beeinflußt eine 10tägige Aufbewahrung die Bewegungsdauer 
wenig (19°). Mitlängerer Aufbewahrung nimmt sie jedoch stark ab, hält nach 15 Tagen 
noch etwa 2 Stunden an und ist nach 17 Tagen nur noch eben wahrnehmbar. Wird 
das Nebenhodensekret mit Ringer-Dextroselösung verdünnt, so ist jede Wiederbelebung 
schon nach 5 Tagen unmöglich, weil nur unvollständige Hemmung der Bewegung 
eintritt und die Bewegungsenergie erschöpft ist. Werden die Spermien im Organ be- 
lassen und im Eisschrank aufbewahrt, so sind die Verhältnisse für die Lebens- und 
Bewegungsdauer der Spermien etwas ungünstiger wie bei Versuchen mit konzentriertem 
entnommenen Sekret, da autolytische Prozesse im Organ die Zellen schädigen. 
Redenz (Würzburg). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Göllner, J.: Über eine neue Entwieklungsform von Colletotrichum lagenarium. 
Bot. Közlem. 29, 73—75 u. dtsch. Zusammenfassung 75 (1932) [Ungarisch]. 

Eine Pseudopyknidenform von Colletotrichum Lagenarium wird genauer be- 
schrieben: Das substromatale Mycel umfaßt im Laufe seiner Weiterentwicklung das 
dicht mit Konidien besetzte Stroma und zieht den oberen Teil desselben zusammen. 
Es schließt das so abgegrenzte Stroma fast vollständig ein, um sich zur Zeit reichlicher 
Konidienbildung wieder mehr zu öffnen. Verf. betrachtet das Pseudopyknidium als 
eine Entwicklungsform, die die Sprengung der Epidermis erleichtert. Die Untersuchun- 
gen werden fortgesetzt. Max Löweneck (München). 


Schweizer, Gg.: Studien über die Kernverhältnisse im Archikarp von Ascobolus 
furfuraceus Pers. (Landesversuchsanst. f. Landwirtschaftl. Chem., Landwirtschaftl. 
Hochsch., Hohenheim.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50%, Festschr. 14—23 (1932). 

Die cytologischen Verhältnisse im Archikarp von Ascobolus furfuraceus sind noch 
sehr umstritten. Durch genaue Untersuchung von Reinkulturen konnte nun folgendes 
festgestellt werden: Im Archikarp tritt mit dem Zeitpunkt der Anlage von Hüllhyphen 
Querwandporenbildung ein. Die Kerne der Zellen des Archikarps sammeln sich größten- 
teils in der mittleren großen Zelle, so daß diese die Rolle des Ascogons übernimmt, 
die Nachbarzellen die Rolle der Antheridien spielen. Im Ascogon findet keine Kern- 
verschmelzung statt, dagegen wandern die Kerne später paarweise in die ascogenen 
Hyphen ein. Im jungen Ascus kommt dann Kernverschmelzung zustande. Max Löweneck. 


Karling, John S.: Studies in the ehytridiales. VII. The organization of the chytrid 
thallus. (Studien an den Chytridiales. VII. Die Organisation des Chytridiaceen-Thallus.) 
(Dep. of Botany, Columbia Univ., New York.) Amer. J. Bot. 19, 41—74 (1932). 

Die Arbeit gibt einen Überblick über den Thallusbau der Chytridiaceen an Hand 
der vorliegenden Literatur. Auch die zahlreichen Abbildungen sind den Spezialarbeiten 
der Autoren entnommen. Eine klare Scheidung ergibt sich im Bau der Rhizidiaceen 
und Cladochytriaceen, da die Rhizoiden der ersteren von der Ursprungsstelle (der Zoo- 
spore) als Zentrum nach den Enden an Durchmesser abnehmen und sich lang und 
fein zuspitzen, ohne irgendwo neue Wachstums- oder Fortpflanzungszentren zu bilden, 
während die „Rhizomycelien‘‘ der Cladochytriaceen im Laufe des Wachstums fort- 
während neue Zentren in Gestalt der ‚„turbinate organs“ (= Sammelzellen u. ä. anderer 
Autoren) zur Ausbildung bringen, von denen das weitere Wachstum zu gleichartigen 
Bildungen führt (Homoeosis), oder die sich zu Fortpflanzungszentren entwickeln. 
Beim monozentrischen Thallus der Rhizidiaceen wird das Bildungszentrum später in ein 
Reproduktionszentrum umgewandelt, der Thallus ist daher auch „monogenozentrisch‘“. 
Bei den Cladochytrien liegt während des vegetativen Lebens das Zentrum des Systems 
„im Rhizomycelium als Ganzem“, der Thallus ist zunächst ‚trophozentrisch“, und 
wird zur Zeit der Fortpflanzung „polygenozentrisch“. Ein ähnlicher Wechsel geht im 
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Mycel der höheren Pilze vor sich. — Von der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
der neu eingeführten Begriffe ist Ref. nicht überzeugt. (VI. vgl. diese Ber. 20, 608.) 
Mäckel (Berlin). 

Reitsma, J.: Studien über Armillaria mellea (Vahl) Qu&l. (Phytopath. Laborat. 
„Willie Commelin Scholten“, Baarn.) Phytopath. Z. 4, 461—522 (1932) u. Utrecht: 
‚Diss. 1932. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit folgenden Fragen der Biologie von Armillaria 
mellea: 1. Wachstum und Formen auf verschiedenen Nährböden. Auf den meisten 
Böden bilden sich nur Mycel und Rhizomorphen; auf flüssigen Böden wird durch wieder- 
holtes Überimpfen die Rhizomorphenbildung unterdrückt. Fruchtkörper bildeten sich 
nach 3—4 Monaten bei 18—25° in diffusem Tagelicht auf folgenden Substraten: 
Sterilisiertes Ulmenholz, Pepton-Glykoseagar, Bierwürze-Salepagar, X-Agar, sowie 
auf Filtrierpapier, das mit folgender Lösung getränkt war: 10 g Pepton, 30 g Glykose, 
20 g Saccharose, 1 g KH,PO,, 0,25 g Ca(NO,),, 0,15 g MgSO, auf 11 Aqua dest. Opti- 


males Mycelwachstum (Trockengewichtsbestimmung) wurde auf allen Böden bei | 


Pu 5 bei 25° festgestellt. Pepton als N-Quelle und Glykose als C-Quelle ergaben das 
höchste Mycelgewicht. — 2. Einfluß toxischer Stoffe: Am schädlichsten waren: Sublimat, 
Germisan, Uspulun, CuSO, sowie CuCl,. Alkalische Reaktion erhöhte die schädigende 
Wirkung. Bodenuntersuchungen ergaben, daß sich der Pilz gut in leichten, sauren, 
schlecht in schweren alkalischen Böden entwickelt. Als Bodendesinfectans wird an- 
gegeben: Pro Quadratmeter 201 einer 0,6proz. Lösung von Sublimat oder Uspulun 
oder aber eine Mischung einer 20proz. Cu SO,-Lsöung mit CaO. — 3. Einfluß von O;: 
Das Mycel von Armillaria kann sich in einer O,-freien Stickstoffatmosphäre nicht ent- 
wickeln, doch wächst es nach O,-Zutritt wieder weiter. Verf. zeigt weiterhin an Hand 
von sehr hübschen Versuchen, daß die Rhizomorphen imstande sind, O, zu leiten. — 
4. Leuchten trat nur auf festen Böden bei Anwesenheit von Rhizomorphen auf. Auf | 
Kirschagar leuchteten die aus dem Substrat hervorragenden Spitzen der Rhizomorphen. 
Auf Zweigkulturen leuchteten Oberflächenmycel und Rhizomorphen. Am stärksten war 
das Leuchten auf Pepton-Glykoseagar, Bierwürze-Salepagar und X-Agar. Hans Hirsch. 

Darbishire, O0. V.: Weiteres über die Cephalodien von Peltigera aphthosa L. (Bo- 
tany Dep., Unw., Bristol.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 178—184 (1932). 

Goebel hat im Jahre 1926 und 1928 die Cephalodien von Peltigera aphthosa 
als Haustorialgallen betrachtet und vor allem beobachtet, daß Hyphen, die aus dem 
Peltigerathallus hervorgewachsen sind und sich am Aufbau des Cephalodiums betei- 
ligt haben, unter dem Einfluß der Blaualge umgestimmt werden und vom Cephalodium 
aus wieder in den Flechtenthallus eindringen (vgl. diese Ber. 4, 166 u. 10, 284). Neuer- 
dings hat Kaule diese Ansicht bestätigt (vgl. diese Ber. 21, 744.) Der Verf. stellt sich 
dieser Auffassung entgegen und sucht erneut seinen 1927 schon vertretenen Stand- 
punkt (vgl. diese Ber. 5, 500) zu beweisen. Trotz eifrigen Suchens auf Hand- und 
Mikrotomschnitten kann Verf. keine abwärts wachsenden Hyphen finden. Die Mark- 
hyphen unter dem Cephalodium findet er nicht abgestorben, wie von Kaule angegeben 
wird. Es wird nur die Rinde des Thallus infolge der zunehmenden Ausdehnung des 
Cephalodiums aufgelockert. Dabei werden auch die grünen Gonidien ausgebreitet. 
Das Mark geht in die aufgelockerte Rinde über und steht durch diese mit der Unter- 
seite des Cephalodiums in Verbindung. Nur an seinem Rande sitzt das Cephalodium 
dem Peltigerathallus fest auf. Nach dem Verf. bilden sowohl Flechtenthallus als auch 
Cephalodium beide nur verschiedene, aber gleichberechtigte Teile der Flechte. E. Knapp. U 


Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 


Mager, H.: Beiträge zur Kenntnis der primären Wurzelrinde. Planta (Berl.) 16, f 
666—708 (1932). F 
Verf. untersucht den Bau von Epiblem, Hypodermis, Rindenparenchym, Endo- 'F 
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dermis und Perizykel bei 117 Arten, darunter 33 Kompositen. Es handelt sich zum 
größten Teil um krautige Pflanzen (dikotyle Gartenpflanzen und wildwachsende 
Dikotylen der einheimischen Flora). Zur Färbung des Casparyschen Streifens 
bewährte sich ElastinH (Grübler und Hollborn), das verholzte Membranen 
purpurrot färbt; die Streifensubstanz dürfte demnach den verholzenden Stoffen nahe 
stehen. Zusatz von Eisessig vertieft die Rlastinfärbung und macht die Cellulose glas- 
klar. Es wurde gelegentlich beobachtet, daß Plasmareste sehr fest am Casparyschen 
Streifen haften und sich nicht mit Eau de Javelle, sondern nur mit Chloralhydrat 
entfernen lassen. Zur Verfolgung der Endodermisentwicklung verwendet Verf. vor- 
wiegend Dahlia variabilis. Als neue Reaktion wurde die Löslichkeit der Streifen- 
substanz dieser Art in Fehlingscher Lösung festgestellt. Eine Wellung zeigen die 
Casparyschen Streifen nur auf der Längswandung (Radialwand), wobei die Cellulose- 
membran in der Nähe des Streifens mitgewellt ist. Beim Dickenwachstum der 
Wurzeln erfahren häufig die Endodermiszellen keine radialen Teilungen, sondern nur 
eine (tangentiale) Streckung. Dabei werden die Streifen zerrissen in mehrere 
Stückchen; dies wurde bei Kompositen und bei Impatiens Roylei beobachtet. 
Später erfolgt eine Neubildung von Streifenteilen, indem die Verbindungsstücke 
wie Brückenbogen die getrennten Bruchstücke vereinigen. Bei der Dehnung der 
Zellen muß gleichmäßige Einlagerung von Cellulose erfolgen. — Es ist wenig wahr- 
scheinlich, daß dem Casparyschen Streifen eine mechanische Bedeutung zukommt. 
Verf. schließt sich der Auffassung früherer Forscher an, nach der der Streifen eine 
Schranke bei der Wanderung von Lösungen in der Membran darstellt. 
Bei Chrysanthemum segetum und Lactuca Scariola verschwindet der Streifen 
in älteren Wurzeln. Manche Labiaten, Ranunculaceen, Scrophulariaceen 
und die Mehrzahl der untersuchten Kompositen, deren Endodermis erst spät oder 
gar nicht zur Verkorkung kommt, zeigen Erweiterung des Endodermisringes 
durch radiale Teilungen, wenn die Wurzel in die Dicke wächst. Es können Hun- 
derte von Zellen im Endodermisring vorkommen. In Zusammenhang mit der Frage 
der Teilungsvorgänge in der Endodermis wird die Bildung der endodermalen Harz- 
gänge besprochen. Tangentiale Teilungen können zu Periderm (Polyderm-)-Bildung 
führen. — Die Membranen der Sekundär- und Tertiärendodermen können eben- 
falls beim Dickenwachstum eine Dehnung erfahren, dadurch dünner werden und 
schließlich zerreißen (Taraxacum); ihre Längswände (Radialwände) dagegen erscheinen 
gewellt wie der Casparysche Streifen. Das Rindenparenchym kann dem Dicken- 
wachstum des Zentralzylinders durch Vergrößerung oder Teilung seiner Zellen folgen. 
Verf. nimmt an, daß das Rindenparenchym beim Eindringen der Wurzel in den Boden 
als Schwellkörper wirkt, wobei die Sekundär- und Tertiärendodermen das Wider- 
lager für die im Rindenparenchym entwickelten Saugkräfte bilden. Als Abschluß- 
schichten der Wurzel nach außen können in Betracht kommen: Intercutis, Inter- 
cutisperiderm, Metaderm (gebräunte äußere Rindenschichten, bei Luftwurzeln von 
Impatiens Roylei und Zea Mays, sowie bei den Wurzelknöllchen von Ranun- 
culus Ficaria), Rindenperiderm, Endodermis (nur vorübergehend), Endodermis- 
periderm (= Polyderm nach Mylius), Perizykelperiderm. — Verf. unterscheidet nach 
der Ausbildung der verschiedenen Gewebe der primären Rinde und ihren sekundären 
Differenzierungen 21 verschiedene Wurzeltypen. Die Zugehörigkeit zu diesen Typen 
läßt weder Schlüsse auf die Systematik (in der Gattung Cirsium z. B. wurden 3 Wurzel- 
typen beobachtet), noch auf Standortseinflüsse zu. H. Schoch- Bodmer. 

Skuteh, Alexander F.: Anatomy of the axis of the banana. (Anatomie der Achse 
der Bananenpflanze.) Bot. Gaz. 98, 233—258 (1932). 

Die Struktur der Achse wurde an Varietäten „Martini“ und „Gros Michel“ von 
Musa sapientum studiert. Die Pflanzen haben ein dickes, reich verzweigtes Rhizom, 
dessen kurze Äste sich gegen oben rasch zu einer birnenförmigen Knolle erweitern, 
die eine Länge von 35 cm und einen größten Durchmesser von über 30 cm erreichen 
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kann. Der massive Zentralzylinder zeigt in seinem äußeren Teil Stränge von gewöhnlich 
horizontal (kreisförmig) verlaufenden Bündeln; innerhalb dieser folgen Gefäß- 
bündel mit vorwiegendem Längsverlauf. Beide Bündelgruppen unterscheiden sich 
von allen übrigen Bündeln der Knolle und der Blätter durch ihre konzentrische Struk- 
tur: ihr Xylem besitzt kein Protoxylem und ist von einem geschlossenen Phloem- | 
ring umgeben. Sie entstehen in genau gleicher Weise wie die sekundären Bündel von || 
Yucca und Dracaena aus einem sekundären Meristem. Unter den übrigen Bündeln der 
Knolle sind die kollateralen Gefäßbündel zu nennen, die aus dem apikalen Meristem 
der Knolle hervorgehen, den mittleren Teil des Zentralzylinders einnehmen und diesen 
in allen möglichen Richtungen durchlaufen; außerdem findet man zahlreiche Blattspur- 
bündel in der Rinde und solche, die sich in schräg-radialer Richtung durch die Rinde 
verfolgen lassen und dann in den Zentralzylinder eintreten und dort unregelmäßigen Ver- 
lauf zeigen. — Besondere Aufmerksamkeit wurde der Bildung des Cambiums geschenkt. 
Es nimmt eine Zone ein, die 5 mm unterhalb der Vegetationsspitze der Knolle beginnt 
und eine Länge von nur 3cm hat. Die Form der Cambiumzone entspricht ungefähr | 
derjenigen eines Kegelstumpfmantels. In einer Radialreihe des Cambiums werden selten | 
mehr als 6 Zellen angetroffen. Überall ist das Cambium von den radial verlaufenden 
Blattspurbündeln durchbrochen. Die Stelle seiner größten Aktivität liegt in 1—2 cm 
Entfernung vom Vegetationspunkt. Bis auf 2,5 cm Entfernung werden longitudinal 
verlaufende Bündel gebildet, die, wie schon erwähnt, konzentrisch sind und weder Proto- 
xylem noch Fasern führen. Im letzten Zentimeter der Cambiumzone ist die Teilungs- 
richtung plötzlich um 90° gedreht; das Cambium bekommt unregelmäßige Formen 
und es entstehen die horizontal-kreisförmig verlaufenden Bündel, die mit den längs- 
verlaufenden und den Wurzelbündeln anastomosieren. Das Cambium erneuert sich aus 
der innersten Lage des Rindengewebes; d.h. es bilden sich hier neue Cambien, wenn 
die alten ihre Teilungsfähigkeit erschöpft haben. Auch die Wurzeln gehen (in Vierer- 
gruppen) aus solchen Cambien hervor; die obersten Wurzelanlagen, die beobachtet. 
wurden, befanden sich in einer Entfernung von 1,5 cm hinter dem Vegetationspunkt. 
Die Rindenschicht, welche die Wurzeln durchdringen müssen, kann bis 7cm dick 
sein. In der Nähe der Rhizomoberfläche findet eine plötzliche Verbreiterung der 
Wurzeln von ungefähr 1,5 auf 3 mm statt. — Um den Verlauf der verschiedenen oben- 
genannten Bündeltypen verfolgen zu können, wurden die Knollen, nach Ab- 
schneiden einiger Wurzeln, während 5 Stunden in Lösungen mit je 1% Eosin oder 
Trypanblau eingestellt; letzteres ergab bessere Resultate als ersteres. Die Blattspur- 
bündel zeigen innerhalb der Rinde eine kollaterale Struktur, Protoxylem und eine Lage 
von Bastfasern mit cellulosischen Wänden. Beim Eintritt in die sekundäre Zone des: 
Zentralzylinders schließen die Blattspurbündel sich den longitudinalen sekundären 
Bündeln an. Die stärksten Blattspurbündel dringen bis ins Zentrum der Knollen, 
biegen nachher wieder auswärts und münden erst dann in die sekundäre Zone ein. 
Die Gefäßbündel der oberirdischen Achse unterscheiden sich in ihrem Bau nicht 
von den Blattspurbündeln des Rhizoms; jedoch ist ihr Verlauf gerader und regel- 
mäßiger. Der Zentralzylinder nimmt hier fast den ganzen Querschnitt ein, die Rinde 
hat eine Dicke von nur 1-3 mm. Die Bündel sind ganz frei von verholzten Fasern. 
Die Länge der Tracheiden wurde durch Aufsaugen einer mit Jodjodkali gefärbten 
Stärkesuspension in die abgeschnittenen Organe bestimmt. Sowohl in den ober- 
irdischen Stengeln wie in den Blattscheiden sind die Tracheiden 4-6 cm lang; ihre |} 
maximale Länge beträgt 8 cm. — In allen Teilen der Achse werden Milchsaftgefäße 


gefunden. Die Milchsaftzellen treten durch Zurückschlagen eines kreisförmigen Kläpp- W 
chens, das sich in der Querwand bildet, miteinander in Verbindung. Die einzelnen | 


Zellen sind im Rhizom 600—1050 u lang bei 100—140 u Durchmesser; in der ober- | 


irdischen Achse erreichen sie eine Länge von 1500—2300u und 40—120 u Durchmesser. | 


Der Milchsaft enthält eine kautschukartige Substanz sowie Gerbstoffe und stabförmige # 
Kryställchen, deren Beschaffenheit nicht näher untersucht wurde. — Zu der vorlie- | 


25 


genden Arbeit muß bemerkt werden, daß die Ausführungen über Entwicklung, Ver- 
lauf und Zusammenhang der verschiedenen Gefäßbündeltypen des Rhizoms dem 
Leser keine klare Vorstellung zu vermitteln vermögen. Das kommt wohl daher, daß 
nur größere Rhizomknollen untersucht wurden, nicht aber die Entstehung der Knollen 
und ihre verschiedenen Entwicklungsstadien. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Weisse, A.: Zur Kenntnis der Blattstellungsverhältnisse bei den Zingiberaceen. 
Ber. dtsch. bot Ges. 50%, Festschr. 327—366 (1932). 

Bei der Unterfamilie der Zingiberoideae besitzen die Schuppen- und Laub- 
blätter offene Scheiden. Ihre Blattstellung ist distich und die Anlage der Blätter 
erfolgt nach der Hofmeisterschen Regel. Die Axillarknospen besitzen ein adossiertes 
Vorblatt; die folgenden Blätter stehen entweder median (Hedychieae, Globbeae) 
oder transversal (Zingibereae). Bei der Keimung der Samen bleibt ein Teil des 
Kotyledons als Sauger im Samen stecken. Das erste Blatt entsteht in der Öffnung 
der Kotyledonarscheide; die übrigen folgen in zweizeiliger Anordnung. Blüten selten 
einzeln oder zu zweien, meist in botrytischen Infloresceenzen am Ende des Sprosses. 
Wenn die Tragblätter mehr als die Hälfte der Achse umfassen, so ist ihre Anordnung 
distich; ist ihre Basis kleiner, so stehen sie spiralig (gewöhnlich in Stellungen der Haupt- 
reihe) oder unregelmäßig (wenn die Breite der Brakteenbasis kleiner ist als ein Drittel 
des Umfanges der Achse). Dreigliedrige Quirle kommen bei Hedychiumarten vor. — 
Bei den Costoideae stehen die Blätter bekanntlich wendeltreppenartig; dabei 
sind häufig Torsionen der Achse zu beobachten. Verf. versucht eine neue Erklärung 
der Wendeltreppenstellung, wobei er auf die Vermutungen K. Schumanns (1899) 
zurückgreift, nach welcher die Blattstellung von Costus mit dem vollstän- 
digen Verschluß der Blattscheiben in ursächlichem Zusammenhange 
stehen soll. Die Laubblätter sind spiralig angeordnet mit Divergenzen, die den 
Brüchen !/,, T/;, Ye, 1/, !/g entsprechen. Die Divergenzen nehmen gegen oben meist, 
allmählich ab. Doch geben diese Brüche die wirkliche Blattstellung nur ungefähr wieder. 
Die geschlossenen Scheiden, die Asymmetrie der Blätter und die gegenseitige Lage der 
Hauptnerven der Scheiden bedingen häufig Verschiebungen der Anlagestelle der 
Blätter, die zum Teil so groß sind, daß sie die Umkehr der Richtung der Blattspirale 
veranlassen können. Die Wendeltreppenstellung kommt dadurch zustande, daß bei der 
Streckung der Internodien und der Zunahme des Durchmessers der Stengel durch die 
geschlossenen Blattscheiden das Auseinandertreten der Blattorgane auf der Einerzeile 

verhindert wird. Infolgedessen berühren sich die Blätter dauernd auf der Einerzeile 
und die Blattspirale wird inantidromem Sinne gedreht. ‚Da die Insertionsstellen 
der Blätter natürlich keine Verschiebung zulassen, wird sich dieses Drehungsbestreben 
bei dem Stamm nur in einer evtl. Drehung der Internodien auswirken können.“ 
Während Goebel und Veh die gedrehte Struktur für den Ausdruck aktiven Wachs- 
tums halten, vertritt Verf. die Anschauung, daß die Drehung der Internodien ‚passiv 
durch den mechanisch bedingten Zwang entstanden sein‘ könnte. — Die Axillar- 
knospen besitzen ein adossiertes Vorblatt, dem meist 2 transversal stehende Schuppen- 
_ blätter folgen, dann 1—8 spiralig stehende Schuppen. Der Übergang in die Spiral- 
stellung hängt von individuellen Asymmetrieverhältnissen des Blattwinkels ab. — 
Bei der Keimung bildet sich sogleich ein grünes Keimblatt, das nur an der Spitze einen 
kleinen „Sauger“ mit der Samenschale trägt. Auf den Kotyledon folgen Laubblätter 
mit spiraliger Anordnung in 1/,—1/, Divergenz, die auch hier gegen oben zu allmählich 
abnimmt. — Bei Monocostus stehen die Blüten einzeln in den Achseln der oberen 
Laubblätter; bei Dimerocostus sind Brakteen vorhanden mit geschlossener Scheide, 
die ebenfalls wendeltreppenartige Stellung zeigen. — Einen eindeutigen Be- 
weis für Verf.s Theorie über das Zustandekommen der Wendeltreppenstellung 
lieferte die Untersuchung eines 42 cm hohen blühenden Sprosses von Costus igneus 
_ N.E.Br. Dieser besaß unten mehrere spreitenlose Scheiden, dann in rechtsläufiger 

Spirale (1/,—!/s-Stellung) 5 Laubblätter und 3 Brakteen mit geschlossenen Scheiden, 
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‚die die Spirale fortsetzten. Weiter oben hatten die Brakteen offene Scheiden und hiermit 


änderte sich die Anordnung der Blätter in der Weise, daß nach anfänglichen Schwan- 
kungen bald eine ziemlich regelmäßige Stellung der Hauptreihe resultierte. Die 


Divergenzen innerhalb der Wendeltreppenstellung betrugen 62—75°, innerhalb der 


Hauptreihe 110—160°. „Mit dem Aufhören der geschlossenen Scheiden können die 


Organe auch auf der Einerzelle außer Kontakt treten, und das gewöhnliche Spiel der 


Dachstuhlverschiebungen setzt ein.“ H. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 


Fortpflanzungsorgane. 


Pilger, R.: Bemerkungen über Anthokladien und Inflorescenzen. Bot. Jb. Syste- | 


matik usw. 65, 75—96 (1932). 
Der Aufsatz enthält kritische Anmerkungen, Erläuterungen, Einschränkungen 


und Erweiterungen zu einzelnen Hauptpunkten des Buches von Goebel über Antho- | 
kladien und Inflorescenzen (vgl. diese Ber. 20, 41). Zunächst beanstandet Verf. die | 


etwas souveräne Behandlung der Literatur durch Goebel, die den Eindruck erwecken 
könnte, als sei auf dem Gebiet der vergleichenden Morphologie der Blütenstände nichts 
geleistet worden. Verf. würdigt dann die von Goebel vorgeschlagene Einteilung der 


Blütenstände, weist auf die teilweise Unschärfe der Definierung und auf die (auch von | 


Goebel betonte) im Einzelfall oft schwierige Zuweisung bestimmter Blütenstände zu 


einer der Hauptgruppen hin. An einer Reihe von Beispielen wird gezeigt, daß die Antho- | 


kladienbildung sehr schwankend ist und der Begriff eine Fülle morphologisch hetero- 


gener Elemente zusammenfaßt. Des weiteren geht Verf. auf die Darlegungen Naegelis | 
und @oebels über die Unterschiede zwischen Botryen und Zymen ein, mildert auch | 
hier Goebels Urteil über die Leistungen früherer Untersucher, und diskutiert im be- | 
sonderen die Frage nach dem Primat der Endblüte, den auch er i.a. anerkennt; er | 


weist aber auf eine Reihe von Fällen hin, wo die Endblüte verlorengegangen ist oder 


wo auch nicht von einem ursprünglichen Vorhandensein einer solchen gesprochen werden |) 


kann. Filzer (Tübingen). 


Wagner, Rudolf: Über den Blütenstand des Siphocodon spartioides Turez. Österr. | 


bot. Z. 81, 142-145 (1932). 


Die Widersprüche, die in der Literatur über den Bau der Inflorescenzen von Siphocodon | 
spartioides, einer kapländischen Campanulacee, existieren, bereinigt Verf. dahin, daß es sich |} 
um Pleiochasien handelt, deren Partialinflorescenzen Doppelwickel verschiedener Ausbildung |} 


darstellen. Filzer (Tübingen). 


Gilbert, B. E., and F. R. Pember: Flower production from gladiolus corms harvested | 
at different stages of ripening. (Blütenproduktion bei in verschiedenen Reifestadien 


geernteten Gladiolusknollen.) (Rhode Island Agricult. Exp. Stat., Kingston, R.I.) 
Plant Physiol. 7, 309—314 (1932). 

Die verschiedene Art des Erntens von Gladiolusknollen (unmittelbar nach dem Ab- 
blühen oder verschiedene Zeit nachher, Abschneiden der oberirdischen Teile unmittelbar 
nach der Ernte oder erst nach dem Vertrocknen) erweist sich in den Versuchen des 
Verf. als bedeutungslos für den Blütenertrag des nächsten Jahres; die chemische Analyse 
zeigt zwar in den spät geernteten und spät abgeschnittenen Knollen eine stärkere An- 
reicherung von Reservestoffen (Polysacchariden, N-haltigen Substanzen), doch sind 
allem nach diese Stoffzusätze für die Blütenbildung überschüssig. Füzer (Tübingen). 

Melchior, H.: Blütenstandsbildung bei der Gattung Viola. Ein Beitrag zur Phylo- 
genie der Violaceen. Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 198—204 (1932). 

Verf. stellt in Herbarmaterial einer chinesischen Veilchenart (wahrscheinlich Viola 
betonieifolia Sm.) das Vorkommen überzähliger Blüten, die aus den Achseln der beiden 
Vorblätter jeder Hauptblüte hervorgehen, fest. Diese Seitenblüten sind im Gegensatz 
zur Endblüte klein und vielleicht kleistogam. Es dürfte sich hier wie bei der von 


Bergdolt experimentell durch Überernährung erzielten vermehrten Fertilität bei | 


Viola pinnata um Rückschlagserscheinungen handeln, die eine weitere Stütze für die 
schon früher vom Verf. geäußerte Auffassung bilden, daß bei den Violaceen die Einzel- 
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blüten eine Progression gegenüber den Blütenständen darstellen, eine Progression, die 
in der ganzen Familie mehrmals stattgefunden hat. An der Tribus Rinoreae und den 
Gruppen Hybanthinae und Violinae der Tribus Violeae werden derartige Progressionen 
skizziert. Fiülzer (Tübingen). 

Schoute, 3. C.: On the contort eorolla. (Preliminary communication, from a more 
extensive paper on the aestivation of the corolla.) (Über die contorte Blütenkrone.) 
Proc. roy. Acad. Amsterd. 34, 1077—1084 (1931). 

Die contorte Ästivation kann, wie A. Braun gefunden hat, in 2 Formen auf- 
treten; Braun nennt sie unabhängige (konstante) und abhängige (alternierende) Kon- 
volution, Verf. spricht von autotroper und heterotroper Konvolution. Im ersteren Falle 
ist die Richtung der Konvolution unabhängig von der Reihenfolge der Blätter in der 
“ Kelchspirale, im letzteren ändert sie sich mit der Richtung der Kelchspirale. Verf. 
beschäftigt sich fast ausschließlich mit der heterotropen Konvolution; zu ihrer Erklärung 
greift er, von einer Öblättrigen Krone ausgehend, auf die früher herrschende Anschau- 
ung zurück, daß die Kronblätter auch in den Fällen, wo sie simultan auftreten, als ur- 
sprünglich in spiraliger Reihenfolge entstehend anzunehmen seien, die Petalen sollen 
ferner eine Drehtendenz besitzen, deren Richtung — bei den autotrop contorten Kronen 
prädeterminiert — bei den heterotrop contorten für die 3 ersten Blätter durch die 
Lagebeziehungen zu den schon vorhandenen Kelchblättern induziert werden soll. 
Auf diese Weise ließe sich die konstante Relation zwischen Kelchblattspirale und 
Richtung der heterotropen Konvolution erklären. Verf. prüft diese Theorie an der 
Häufigkeit von ‚fehlerhaften‘ Deckungen, er findet, daß bei Plumbago der Einfluß 
der ursprünglichen Spiralanordnung der Kronblätter fehlt, bei Cistus merklich, bei 
Geranium sehr deutlich ist. Filzer (Tübingen). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Integument. 
Matveiev, B. S.: Zur Theorie der Rekapitulation. Über die Evolution der Schuppen 
Federn und Haare auf dem Wege embryonaler Veränderungen. (Zool. Inst., Staats- 
uni. u. Laborat. f. Evolutionsmorphol., Akad. d. Wiss. v. U.S.8.R., Moskau.) Zool. Ib. 
Abt. Anat. u. Ontog. 55, 555—580 (1932). 
Im Sinne von Sewertzoff wird zunächst eine Übersicht über die Typen der 
„Phylembryogenese‘“, d. h. embryonaler phyletischer Veränderungen, gegeben. In 
den 6 von Sewertzoff u. a. aufgestellten Typen (Anabolie, Deviation, Archallaxis, 
negative Anabolie = Ausfall der Endstadien, Acceleration — Ausfall der mittleren 
Stadien und negative Archallaxis = Ausfall der Anfangsstadien der Entwicklung) 
wird als 7. Typus die Heterochronie (zeitliche Verschiebung von Anlagen) aufgestellt. 
Sie äußert sich bei Vorverlegung einer Anlage von höher differenzierten Formen in 
einer sekundären Rekapitulation alter Merkmale; so tritt z. B. im Zusammenhang 
mit verfrühter Anlage die alte Diplospondylie bei Teleostiern in den mit dem Weber- 
schen Apparat zusammenhängenden Wirbeln neuerlich auf. Aus diesen 7 Arten der 
Phylembryogenese wird eine Erklärung der verschiedenen Arten der Körperbedeckung 
der Wirbeltiere abgeleitet. Ausgehend von dem Frühstadium der Ontogenese der 
Placoidschuppe, das in einer Verdichtung der basalen Epidermisschicht besteht, der 
erst später die Vorwölbung der Cutis folgt, wird die Placoidschuppe als primitivster 
Typus betrachtet. Die Polypterusschuppe mit ihren weiteren Mesodermdifferenzierungen 
(Ganoin-, Kosmin-, Isopedinschicht) soll auf dem Wege der embryonalen Addition 
entstanden sein, da stets auch gut entwickelte Hautzähne vorhanden sind. Die Lepido- 
steuschuppe ist demgegenüber durch das Fehlen der Kosminschicht, die von Amia 
und Teleostomen durch weitere Vereinfachungen charakterisiert (Isopedinplatte mit 
bzw. ohne Knochenkörperchen, keine Hautzähne und sonstige Schichten). Diese 
Formen werden durch Ausfall der Anfangsstadien (negative Archallaxis) erklärt. Die 
schleimige Haut der recenten Amphibien soll aus der Stegocephalenschuppe, die mit 
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der der Holostoidei, Polypterini, Dipnoi übereinstimmt, durch sukzessiven Ausfall der | 
Endstadien (negative Anabolie) entstanden sein, wofür das gelegentliche Vorkommen 
von Knochenrudimenten spricht. — Zur Erklärung des Baues der rein epidermoidalen 
Reptilschuppe wird auf die Mikrosauria als Ahnenformen einerseits, die frühesten Em- ; 
bryonalstadien der Fischschuppen andererseits zurückgegriffen, die mit der Anlage | 
der Reptilschuppe übereinstimmen. Nach diesen spärlichen übereinstimmenden | 
Stadien — bis zur Entstehung der Cutispapille — entsteht jetzt (bis auf einzelne Aus- | 
nahmen) kein Knochengewebe im Corium; als aromorphotische Bildung erfolgt die | 
Differenzierung der Hornschicht (embryonale Deviation). Diese Hautknochen sind den 
Knochen des Schuppenpanzers der niederen Vertebraten homolog; es besteht aber in 
den Frühstadien eine vollständige, später — mit progressiver Entwicklung der Horn- 
schicht — eine partielle Homologie zwischen Fisch- bzw. Reptilschuppe. — Die Feder | 
wird aus additiven Veränderungen der Reptilschuppe (Anabolie) erklärt. — Weit aus- | 
geholt wird zur Erklärung des Ursprungs der Haare: als wichtigen Unterschied von 
den Hautsinnesorganen (die ja mehrfach als Homologa betrachtet wurden), wird auf 
die rein basale Lage der ersten Epidermisverdickung gegenüber der peripheren des | 
Sinnesorganes hingewiesen. Unter dieser frühesten Verdiekung liegt eine Anhäufung 
von Bindegewebszellen, offenbar der Beginn der Haarpapille; abgesehen von der ganz 
anderen Beschaffenheit der Haut ist die Ähnlichkeit dieses Stadiums mit den Früh- | 
etappen der Schuppenbildung auffallend: das weist auf Entstehung durch Archallaxis 
oder frühe Deviation (Änderung in den frühesten Entwicklungsstadien) hin. Schuppen | 
bei den verschiedenen Säugetieren sollen unabhängig voneinander entstanden sein und | 
nicht auf einen gemeinsamen, schuppenbedeckten Vorfahren zurückzuführen sein. | 
Die Haaranlage enthält latent auch die Potenz zur Schuppenbildung, so daß bei | 
verfrühter Anlage aus dem gleichen Gebilde, das sonst Haare liefern sollte, Schuppen | 
entstehen. Das gleichzeitige Vorkommen erklärt sich aber nach dem Typus der | 
Heterochronie: die 1. Generation liefert die Schuppen, die 2. Generation die Haare. | 
Über die regelmäßige Anordnung der Haare in typischen Gruppen und ihre Lage- | 
beziehung zu den Schuppen wird nichts ausgesagt, auch nichts über das Bestehen- |} 
bleiben der Haargruppen ohne Vorhandensein von Schuppen. Georg Haas (Wien). 


Hadjioloff, Ass., et Tsch. Kresteff: Phenomenes de fluorescence döterminös par | 
la lumiere de Wood au niveau de la peau des poissons. (Fluorescenz bei Woodscher | 
Beleuchtung in der Haut von Fischen.) (Inst. d’Histol. et d’Embriol., Fac. de Meäd., 
Sofia.) Bull. Histol. appl. 9, 153—158 (1932). | 

Das Bindegewebe der Fischhaut besteht aus einer lockeren Schicht, in der die | 
Schuppen liegen, und aus einer kompakteren Lage. Den Schuppen aufliegend, wird |! 
für verschiedene Süßwasserfische ein dünner 2—4 u dicker „plasmatischer‘“ Belag || 
mit einzelnen elliptischen oder abgeplatteten Zellen beschrieben, die in Woodschem 
Licht eine deutlich violette Fluorescenz zeigen. L. Scheuring (München). 


Pätzold, Alfred: Die Hautfelderung des Menschen und ihre Beziehung zum Corium. 
(Med. Unw.-Klin., Heidelberg.) Z. Anat. 97, 794—801 (1932). 

Es wurden 100 Patienten im Alter von 15—40 Jahren an den gleichen Hautstellen 
untersucht. Vor der Betrachtung mit dem Capillarmikroskop wurde etwas Drucker- 
schwärze, mit Cedernöl vermischt, auf der Haut verrieben. Es werden Netzfelder und 
in ihnen Papillarfelder unterschieden. Beider Größe und ihr Verhalten zueinander wurde 
ermittelt. Zwischen den Felderungen an verschiedenen Hautstellen bestehen charakte- 


ristische Unterschiede. Je mehr eine Hautstelle starken Gelenkbewegungen ausgesetzt | 


ist, um so deutlicher treten Felder hervor. Wo Muskelmassen über das Gelenk ziehen, 
fehlt die Aufteilung der Netzfelder in feinste Felderchen. Zug und Spannung wirken for- f 
mend und umgestaltend auf die Felderung. Wo Papillarfelder sichtbar sind, liegen f 
1—2 Capillaren in der Mitte des Feldes. Tabellen erläutern die Einzelheiten. 
Hoepke (Heidelberg). 
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Dalmon, Jean: Dönudation basale du bee, 6longation et modification dans sa 
forme chez le ireux (Corvus frugilegus L.). (Über basale Entblößung, Verlängerung 
und Formveränderung des Schnabels bei der Saatkrähe.) Ann. Epiphyties 17, 363 
bis 386 (1931). 

Die Entblößung der Schnabelwurzel bei der Saatkrähe ist in der gegenwärtigen 
Epoche nicht die Folge einer unmittelbaren Verwundung der Haut an der Schnabelbasis 
infolge des Herumstocherns in der Erde. Vielleicht war dies früher primär der Fall, 
heute indessen gilt dies nicht mehr, was die Erfahrungen Chappelliers und G. de 
Kervilles an auf zementiertem Boden gehaltenen Saatkrähen beweisen. Die Ver- 
änderungen der Schnabelbasisbefiederung stellen heute eher eine Schutzvorrichtung 
gegen Verwundung dar. Wenn die Saatkrähe beginnt, mit dem Schnabel in der Erde 
zu arbeiten, so hört das Wachstum der Federpapillen auf. Gleichzeitig mit der Resorp- 
tion der später sich wieder entwickelnden Borstenbedeckung bildet sich eine dichte 
Schicht verhornter Zellen, die sich den verwundenden Reibungen entgegensetzt. In 
dem Maße, als das Gewebe durch Abschorfung wegfällt, verstärkt eine Vermehrung 
der tieferen Zellen der Malpighi-Schicht die Produktion von Ersatzelementen zur 
Wiederherstellung der Schutzschicht. Die nutzlosen Federpapillen bilden sich zurück. 
Die Entblößung durchschreitet 3 Phasen. Die primäre Entfiederung, die schon an den 
nestjungen Saatkrähen sich durch weißliche Spuren anzeigt, beginnt im 3. Lebens- 
monat (Beginn der 1. Mauser). Sie vollzieht sich nur stellenweise und hört auf, wenn 
das jugendliche Kopfgefieder dem neuen Federkleide weicht. Dann folgt eine kurz- 
fristige Wiederbefiederung, die etwa 1 Woche dauert. Schließlich folgt vor der Mauser 
der großen Federn die definitive Entblößung. Sie ist vollständig, wenn die Schwanz- 
federn fallen. Die Histogenese der Entblößung der Schnabelwurzel bietet nichts 
wesentlich Anormales. In den ersten Phasen ist die Entfiederung kaum pathogener 
Natur und vielleicht endokrin-hormonal bestimmt, dies namentlich, weil die Entblößung 
zeitlich bei und 2 mit der intensiven Entwicklung der internen Genitalorgane zusammen- 
fällt. Es dürfte sich lohnen, experimentell den Einfluß von Hormonen, Drüsenprä- 
paraten usw. auf normale und kastrierte Saatkrähen zu studieren. Zu der Zeit, da die 
junge Saatkrähe das Nestkleid verliert und das erste Alterskleid erhält, verändern sich 
auch Form und Länge des Schnabels. In der ersten Jugend endigt der Schnabel mit 
einem Haken; dann verlängert sich der Schnabel, um im Alter von 6 Monaten spitzig 
zu werden und die charakteristische Form bei C. frugilegus anzunehmen. Die Ver- 
längerung erstreckt sich nur auf das Schnabelsegment zwischen Schnabelspitze und 
Nasenöffnungen; der Abstand zwischen den Nasenlöchern und den Mundwinkeln 
bleibt konstant. (Vgl. besonders J. Dalmon, diese Ber. 10, 553.) 1 Tafel mit 12 Ab- 
bildungen und Literaturverzeichnis. Corti (Wallisellen). 

Grange, Wallace B.: The pelages and color changes of the snowshoe hare, Lepus 
americanus phaeonotus, Allen. (Fell und Haarwechsel beim Schneehasen, Lepus 
americanus phaeonotus, Allen.) J. Mammal. 13, 99—116 (1932). 

Der jahreszeitliche Haarwechsel beim Schneehasen in Wisconsin findet im Herbst 
in der folgenden Reihe statt: Ohren, Handgelenke und Teile der Füße; Füße und Beine 
zusammen mit der unteren Kreuz- und der Schwanzgegend; Oberteil der Beine, Seiten, 
Rumpf, Bauch und Basis der Ohren; Seiten des Gesichts, Brust, Schultern, Hüften 
und unterer Teil des Rückens; Rest des Kopfes und oberer Teil des Rückens; mittlere, 
dorsale Schultergegend, Schopf und manchmal ein schmaler Ring um die Augen. — 
Im Frühjahr kennzeichnet sich der Haarwechsel durch ein mehr oder weniger all- 
gemeines Verschwinden der ganz weißen Schutzhaare und der weißen Spitzen der 
Unterhaare, welches dem Tier ein bräunlich, lohfarbenes Aussehen gibt und eine be- 
stimmte Reihenfolge seines Verlaufes über die einzelnen Körperteile. Individuelle 
Unterschiede sind vorhanden. — In der Gefangenschaft tritt bei Jungen der Herbst- 
und Frühjahrshaarwechsel später ein und ist auch später beendet als bei Erwachsenen. 
Er dauert 70—90 Tage im Herbst und 70 und mehr Tage im Frühjahr. Der Haar- 
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wechsel ist nicht mit den unmittelbaren, sondern mit den mittleren klimatischen Ver- 
hältnissen korrelliert. Bezüglich weiterer Ergebnisse sei auf die Arbeit selbst verwiesen. 
Edwin Lauprecht (Göttingen). 
Darling, Frank Fraser: Studies in the biology of the fleece of the Scottish mountain 
blackface breed of sheep. (Studien über die Biologie des Vließes des schwarzköpfigen 
schottischen Gebirgsschafes.) (Inst. of Animal Genetics, Univ., Edinburgh.) Z. Züchtg B 


24, 359—390 (1932). 

Nach einem geschichtlichen Überblick über die Zucht des schwarzköpfigen schottischen | 
Gebirgsschafes wird über die Verteilung der Haarformen berichtet. Der Anteil der Wollhaare 
verringert sich verhältnismäßig vom Hals über Schulter, Rücken-Kreuz, Seite-Keule zur 
Schwanz-Hinterbein-Gegend. Beiden Grannenhaaren finden wir die zahlenmäßig geringste | 
Menge an Rücken und Hals, die größte an Schwanzgegend und Hinterbein sowie der Seite. 
Die Stichelhaare waren stärker an Rücken, Keule, Schwanzgegend und Hinterbein vor- | 
handen. Nach der Anzahl der Haare stehen an erster Stelle die Wollhaare, dann folgen Gran- 
nen- und Stichelhaare. Gewichtsmäßig überwiegen die Grannenhaare. Es folgen Woll- und 
Stichelhaare. Das Alter zeigte bei Böcken eine positive Beziehung zum Anteil der Wollhaare | 
und eine negative zum Anteil der Grannenhaare. Das Wollhaar wird im Frühjahr, das Stichel- | 
haar im Herbst gewechselt; die Grannenhaare werden nicht in einer bestimmten Jahreszeit | 
gewechselt. Die Variabilität der einzelnen Haaranteile schwankt stark mit dem Alter und der | 
Körpergegend. Lauprecht (Göttingen). 


Organe der Ernährung. 


Müller, Edmund: Untersuchungen über die Mundhöhlendrüsen der anuren Amphi- |! 
bien. (Anat. Inst., Unw. Leipzig.) Gegenbaurs Jb. 70, 131—172 (1932). 

Zur Untersuchung kamen 43 zum Teil seltene Anurenarten. Echte Munddrüsen |l 
treten in der Stammesreihe zuerst bei den Amphibien auf, und zwar kommen bei den | 
Anuren 3 Drüsenkomplexe vor: die unpaare Glandula intermaxillarisim Spatium | 
praenasale; ihre Ausführungsgänge liegen choanenwärts von den Drüsenkörpern. | 
Die Endstücke bestehen aus zylindrischen bis kubischen Zellen mit rundem, basal | 
gelegenem Kern und Sekretgranula im Plasma, die sich mit Hämalaun-Erythrosin | 
hellrot-violett, mit Molybdän-Hämatoxylin graublau, mit Cochenillealaun-Pikro- | 
indigkarmin hellgelbgrün, mit Hämalaun-Orange hellbraun färben. Die Ausführungs- | 
gänge sind mit einem der Höhe der Endstücke entsprechenden Flimmerepithel aus- | 
gekleidet. Statt des Ausführungsganges ist bei Pelobates, Hyla arborea, Leptodaktylus |} 
u.a. nur eine „Mündungsrinne‘“ vorhanden, die auch mit Flimmerepithel ausgekleidet | 
ist. Die Endstücke der Drüse von Xenopus sind von einer Lage platter Zellen umgeben |} 
(Muskelzellen?). Als primitivste Form des Drüsenkomplexes wird die Verteilung | 
kleiner, einzelner Drüsen über das Munddach angenommen. Bei Rhinophrynus, 
wo sie die höchste Zahl und Entwicklung erreichen, münden dort 40 Einzeldrüsen. |} 
Rhinophrynus lebt ausschließlich von Termiten. Bei Dendrobates und Rana temporaria 
sind 10—12, bei Alytes 12—14 Einzeldrüsen vorhanden. Bei den höher differenzierten 
Formen treten nur noch 2 Mündungstellen auf (Hyperolia und Pseudophryne), oder |} 
die Drüsenmündungen liegen in einer Reihe im Munddach (Rana esculenta, Bombina- | 
tor u. a.); schließlich bleibt nur eine „Mündungsrinne“ (bei den meisten Hyliden, | 
s. oben), die zu einer paarigen „Mündungsbucht‘ reduziert wird (Bufoniden, Mikro- 
hyla). Die Drüse fehlt ganz bei Hemisus marmoratus. — Ferner kommt bei den Anuren f 
ein paariger Drüsenkomplex vor: die Rachendrüse, deren Ausführungsgänge stets. | 
oralwärts vom Drüsenkörper liegen. Sie tritt nur bei den Anuren auf. Pelobates und 
Alytes haben beiderseits 30—40 Ausführungsgänge, Mikrohyla hat 2. Bei Lepto- 
daktylus ist eine Mündungsrinne vorhanden. Die tubulösen Endstücke bestehen aus 
einschichtigem, meist zylindrischen Epithel, das bei Rhinophrynus hoch ist (wie 
auch in seiner Intermaxillardrüse), und das bei Alytes, Bufo u. a. niedriger ist. Die 
Zellkerne sind rund, basal gelegen, im Plasma Sekretgranula, die sich zum Unterschied 
gegen die Glandula intermaxillaris mit Hämalaun-Erythrosin rot färben. Die Aus- f 
führungsgänge sind mit zylindrischem Epithel ausgekleidet, bei Rhinoderma mit, 
mehrschichtigem. Plattenepithel. — Als 3. Drüsenkomplex kommen die Zungen- | 
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drüsen vor, die als meist tubulöse Einzeldrüsen auf der Zungenoberfläche liegen. 
Nur bei Diskoglossus sind die sonst selteneren alveolären Endstücke häufig. Sie be- 
stehen aus zylindrischen Zellen mit basal gelegenen Kernen. Bei Diskoglossus und 
Rhinophrynus treten am hinteren Abschnitt des Zungenrückens mit Flimmerepithel 
ausgekleidete Schleimhautkrypten auf; bei Phrynobatrachus fehlen zwar die Krypten, 
doch trägt dieser Abschnitt hier auch Flimmerepithel. Diese Krypten sind bei Alytes 
obstetricans und Pelobates fuseus von Kallius, bei Rana temporaria von Holl be- 
schrieben, nach Kallius wird durch sie der kopulare Anteil der Zungenanlage gegen 
den drüsentragenden präkopularen Abschnitt markiert. — Becherzellen kommen auch 
am freien Ende der Papillae filiformes vor (Leptodaktylus und Rhinoderma), fehlen 
jedoch gelegentlich an der Zungenunterfläche ganz (Bufo vulgaris). — Im Gegensatz zu 
den Phaneroglossen sind bei den Aglossen infolge des dauernden Wasseraufenthalts 
die 3 Munddrüsen sehr stark reduziert: sie fehlen vollständig bei Pipa americana; 
Xenopus laevis hat nur die Intermaxillardrüse (von Cohn [1910] als Rachendrüse, 
gedeutet). Ähnliche Verhältnisse liegen bei Xenopus calcaratus vor. — Typische alveo- 
läre Hautschleimdrüsen kommen in der Mundhöhle bei Xenopus, Bufo quercicus, 
Pseudophryne, Hyperolia, Mikrohyla, Rhinoderma und Hemisus marmoratus vor; 
sie liegen im Oberkiefer im Sulcus marginalis, im Unterkiefer auf der Höhe des Kiefer- 
wulstes, und zwar nur in der Gegend des Mundwinkels entsprechend den lateralen 
Gaumendrüsen der Reptilien. Nur bei Phrynomantis und Engystoma bilden sie einen 
_ vollständigen, bogenförmigen Besatz am Ober- und Unterkiefer; bei Engystoma 
dringen sie bis zum Zungenrand medialwärts vor. Eine Unterzungendrüse ähnlich der 
bei Reptilien gibt es allein bei Pseudophryne; sie ist entweder aus den reichlich mit, 
Becherzellen versehenen Schleimhautkrypten hervorgegangen, oder sie ist von den 
Hautdrüsen abzuleiten, die soweit vorgedrungen sind entsprechend den Verhältnissen 
bei Engystoma; sie besteht aus weitlumigen Endstücken mit niedrig-zylindrischem 
Epithel, dessen runde, basale Kerne in einem gekörnten, schwach färbbaren Plasma 
liegen, welches an das der Becherzellen erinnert. Ein besonderer Ausführungsgang fehlt, 
da sie dem Epithel unmittelbar unterlagert ist. — Bei Rhinophrynus liegt lateral von 
der Mandibula im Unterkiefer eine Mundwinkeldrüse (‚‚Lippendrüse‘“), deren End- 
stücke aus zylindrischem Epithel mit basal gelegenen, abgeplatteten Kernen und 
Sekretgranula bestehen, die sich mit Hämalaun-Erythrosin hellrot färben; ihr stark 
gewundener Ausführungsgang ist mit mehrschichtigem Plattenepithel ausgekleidet. 
Die Drüse wäre der hinteren Lippendrüse einiger Schildkröten, der Schlangen und der 
Vögel vergleichbar. Jacobson (Bonn). 

Jacobshagen, E.: Zur Kenntnis des Mitteldarms bei den Myxinoiden. Gegenbaurs 
Jb. 70, 531—547 (1932). 

An den aus mehreren Abschnitten bestehenden, von geschichtetem Epithel ausge- 
kleideten Vorderdarm der Myxinoiden schließt sich ohne Bildung eines Magens der weite, 
annähernd in der Mitte und windungslos verlaufende Mitteldarm mit einschichtigem 
Zylinderepithel an, der ohne Klappe in den kurzen engen Enddarm mit dicker, musku- 
löser Wand und mehrschichtigem Epithel übergeht. Dieser mündet bei Bdellostoma 
einfach, bei Myxine trichterförmig vorspringend in eine seichte, aber ausgedehnte 
Kloake. Der Mitteldarm besitzt nur ein Mesenterium dorsale ohne Fenster und weist 
10-15 nahezu parallel und meist gerade oder nur leicht ziekzackverlaufende Längs- 
falten auf, und außerdem parallel zu diesen feinere, die nur auf der verschiedenen Höhe 
der Epithelzellen beruhen. Diese haben einen Cuticularsaum, unter dem sich besonders 
in den niedrigeren und breiteren Zellen der Täler eine größere Schleimzone findet. 
Außerdem sind in geringer Menge Drüsenzellen mit oxyphilen Körnchen vorhanden, 
die aber als Schleimzellen bezeichnet werden. Bei Kontraktion werden nur die nicht 
_ sezernierenden Zellen zu hohen Prismen zusammengedrückt und gegen das Lumen 
verlängert, wodurch jene feinen Längsfalten entstehen. Unter dem Epithel liegt eine 
- bindegewebige Basalmembran, dann folgt eine Capillarschichte, dann eine gleich breite, 
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von Maas als Stratum compactum gedeutete Schichte aus dicken, netzartig verfloch- 
tenen Bindegewebsbündeln mit parallel zur Darmachse gestreckten Maschen. Die 
Bündel ziehen durch die dieke Schichte von Fettzellen, die bei keinem anderen Wirbel- 
tier in dieser Ausbildung vorkommt und bei der Faltenbildung mit verschoben wird. 
Die Bindegewebsbündel gehen dann, soweit sie nicht weiter nach außen ziehen, in das 
feinere Gerüst des die Blutgefäße umhüllenden Iymphoiden Gewebes über, das bei 
Bdellostoma umfangreicher ist als bei Myxine. Mitunter findet sich noch eine starke 
Ringschichte aus derben Bündeln nach innen von der Muskelhaut. Diese besteht bei | 
Bdellostoma aus 2 fast gleich starken Schichten, deren Fasern innen von rechts nach | 
links, außen von links nach rechts in einem Winkel von 45° zur Darmachse verlaufen 
und so zwei sich unter annähernd 90° kreuzende Spiralen bilden. Dadurch entstehen 
bei Kontraktion Längsfalten, die die Passage des Darminhaltes erleichtern, während 
diese bei der mit Verkürzung verbundenen Dehnung durch Zickzack- und Netzbildung 
verzögert wird. Auch die Serosa besteht aus einem Geflecht derber Bindegewebs- 
bündel mit längs gerichteten Maschen. Diese Bündel verlaufen ebenso wie jene der an 
die Muskulatur grenzenden Schichte parallel zu deren Fasern und wirken zusammen | 
mit dem Tonus der Muskelfasern dem Innendruck des Darminhaltes entgegen, und || 
ebenso die Bündel der inneren Schichten. Myxine besitzt dagegen nur eine Muskel- 
schichte, deren Fasern nicht zirkulär, sondern spiralig in einem Winkel von 80° zur | 
Darmachse verlaufen. Sie haben mit dem parallel verlaufenden Bündelnetz dieselbe || 
Wirkung wie die 2 Muskelschichten bei Bdellostoma, so daß das Schleimhautrelief | 
bei beiden Familien übereinstimmt. V. Patzelt (Wien). | 

Jacobshagen, E.: Zur Genese des Zwischendarms der Selachier. Anat. Anz. 74, | 
129—141 (1932). | 

Die vorliegende Arbeit bringt eine weitere Mitteilung über den Zwischendarm der | 
Selachier und dessen Entwicklung. Es ergibt sich nach diesen Untersuchungen die | 
Tatsache, daß der zwischen der Mündung des Ductus vitellinus und der späteren | 
Zwischendarm-Spiraldarmgrenze gelegene Darmabschnitt bei jungen Embryonen von || 
Scymnus noch Spiraldarm ist. Ontogenetisch ist sonach der Zwischendarm von | 
Scymnus durch die Rückbildung des kranialen Endes der Spiralfalte entstanden, hin- | 
gegen wächst der Zwischendarm bei Torpedo direkt aus dem spiralfaltenlosen Mittel- |} 
darmanfang hervor. Die Bildung des Zwischendarmes von Spinax ist lediglich auf | 
Längenwachstum der Mitteldarmstrecke: Ductus vitellinus-Mündung — Pylorus zurück- |} 
zuführen. Der Zwischendarm tritt sonach ontogenetisch später auf als der Spiraldarm, | 
ein Moment, das die Auffassung Müllers zu bestätigen scheint, daß der Zwischendarm | 
der Selachier eine anaplastische Bildung darstellt. Pernkopf (Wien). 


Atmun gssystem. 


Barbera, Salvatore: Morfologia e struttura delle valleeule glosso-epiglottiche. |} 
(Morphologie und Struktur der Valleculae glosso-epiglotticae.) (Clin. Oto-Rino- | 
Laringoiatr., Uniw., Catania.) Otol. ecc. ital. 1, 600—611 (1931). | 

Der Verf. beschreibt auf Grund von eigenen Untersuchungen Form und histo- |} 
logischen Aufbau der Valleculae. Sie sind mit geschichtetem Plattenepithel ausgekleidet, | 
das einzelne Geschmacksbecher besitzt. Darunter findet sich Bindegewebe mit elasti- 
schen Fasern, adenoides Gewebe (in Follikeln oder als diffuse Infiltration), Drüsen und | 
seltener Muskelfasern. Das lymphatische Gewebe nimmt die oberflächlichen Lagen f 
ein. In den mittleren werden die Drüsen, in den tiefsten die Muskelfasern angetroffen. | 

Arbenz (Bern)., 

Stork jun., H. A.: Zur Homologiefrage der Teleostierpseudobranchie. (Zool. Labo= ; 
rat., Univ. Utrecht.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 55, 505—554 (1932). 

Bei der Feststellung der Homologie der Teleostierpseudobranchie hat man bis f 
jetzt die Lage und die Blutversorgung zugrunde gelegt. Das Resultat war, daß nach | 
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und Ganoiden homolog ist; die Blutversorgung bestimmt im großen ganzen die Homo- 
logie dieser Organe. Die Innervation ist bis jetzt wenig in Betracht gezogen worden, 
weil man den Verlauf der Nerven als konstant ansieht. Der Zweck dieser Publikation 
ist mithin, die Frage nicht nur mit Hilfe der Blutversorgung, sondern auch mit Hilfe 
der Innervation zu lösen. Es soll auch versucht werden, ausfindig zu machen, welches 
die primäre und welches die sekundäre Art der Blutversorgung der Teleostierpseudo- 
branchie darstellt. In einem umfangreichen deskriptiven Teil stellt Verf. zunächst 
die Gefäßverbindungen der Pseudobranchie und sodann die Innervation dieses Organs 
bei einer großen Anzahl von Fischen, insbesondere von Knochenfischen, fest. Den 
meisten der kurzen Beschreibungen ist eine erläuternde kleine Skizze des Befundes 
als Textfigur (im ganzen 34) beigefügt. Berücksichtigt wurden außer Vertretern der 
Selachier Arten der folgenden Gattungen: Ceratodus, Polyodon, Acipenser, Lepido- 
steus, Amia, Salmo, Clupea, Cyprinus, Scardinius, Tinca, Esox, Perca, Lucioperca, 
Scomber, Ophiodon, Anoplopoma, Scorpaena, Cottus, Trigla, Anarrhichas, Trachinus, 
Rhombus und Lophius. In einem 2. Teil der Abhandlung bespricht der Verf. die Be- 
funde und vergleicht sie mit den Angaben früherer Forscher. Er geht dabei auf die 
Arbeiten von Johannes Müller, A. Dohrn, Rathke, Hyrtl und anderer zurück. 
Nach Ansicht des Verf.s ist die Blutversorgung der Teleostierpseudobranchie von der 
Arteria mandibularis afferens der primitivste Zustand, welcher bei den Teleostiern ge- 
funden wird. Dieses Organ erhält aber meistens bei den Knochenfischen das Blut 
aus der genannten Art. mandibularis afferens und aus einem Ast der Carotis externa. 
Bei Gadus trifft man die 3. Art der Blutversorgung der Pseudobranchie, d. h. sie erhält 
ihr Blut aus der Art. mandibularis afferens und aus einem Ast des Circulus cephalicus. 
Die Entwicklung und die Blutversorgung sprechen dafür, daß die Pseudobranchie 
der Knochenfische der Pseudohranchie der Selachier und Ganoiden homolog ist. Was 
ihre Innervation anbetrifft, so sollte man erwarten, daß die Teleostierpseudobranchie 
vom Facialis innerviert würde, wie es einer Spritzlochkieme zukommt. Bei den meisten 
Teleostiern findet die Innervation aber vom Ramus praetrematicus des Glossopha- 
ryngeus statt, und der Facialis innerviert nur die Pseudobranchie von Salmo salar, 
Clupea alosa, Scardinius erythrophthalmus und Esox lucius. Die Innervation der 
Pseudobranchie bei den Knochenfischen, welche mit Rücksicht auf die Zustände beı 
den Selachiern vom Facialis geliefert werden müßte, ist die ursprüngliche. Nach An- 
sicht des Verf.s ist diese aber verschwunden und ist der Ramus praetrematicus des 
Glossopharyngeus an ihre Stelle getreten. Ballowitz (Münster i. W.). 
Woskoboinikoff, M. M.: Der Apparat der Kiemenatmung bei den Fischen. Ein 
Versuch der Synthese in der Morphologie. Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 55, 315—488 
1932). 
1 vorliegenden Arbeit liegen langjährige Untersuchungen des Verf. und seiner 
Schüler zugrunde. Während nach der früher allgemein üblichen Auffassung die At- 
mung der Knochenfische nach dem Mechanismus einer Druckpumpe ablaufen sollte, 
ist es das Verdienst von Woskoboinikoff durch Analyse der morphologischen Ver- 
hältnisse sowie durch Anstellung von Versuchen den Nachweis erbracht zu haben, 
daß der Kiemendeckelapparat nach dem Wirkungsprinzip einer Saugpumpe arbeitet. 
Während nämlich nach der alten Auffassung das Atemwasser zunächst bei geöffnetem 
Maule unter Erweiterung der Mundhöhle eingesaugt und dann bei geschlossenem Maule 
zu den Kiemen weiter gepreßt werden soll, konnte gezeigt werden, daß auch bei künst- 
lich durch eine Röhre offen gehaltenem Maule — also ohne den Druck — die Atmung 
normal erfolgt. Der Verf. legt dar, daß wir 2 in ihrer Wirkungsweise verschiedene 
Teile des Atmungsapparates unterscheiden müssen. Die Kiemenblättchen legen sich 
nämlich so eng an die der benachbarten Bogen an, daß ein „Blättchengitter“ entsteht, 
das den vorderen Teil der Mundhöhle von einer rechten und linken seitlichen Kiemen- 
höhle abgrenzt. Diese seitlichen Kiemenhöhlen erweitern sich durch die Tätigkeit des 
- Kiemendeckels, dessen Membran der seitlichen Körperwand angepreßt bleibt. Auf diese 
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Weise wird auch bei völlig geöffnetem Fischmaul das Wasser durch das Blättchengitter 
langsam hindurchgesaugt. Bei der vollkommenen Ausbreitung der Kiemenblättchen, | 
an welchen der Wasserstrom vorbeigesaugt wird, ist so ein Sauerstoffaustausch in 
besonderem Maße möglich. Von morphologischen Einzelheiten, welche die Funktion 
dieser Saugpumpen ermöglichen, sei hier nur einiges erwähnt. Das Skelet der Kiemen- 
blättchen hält sie in einer bestimmten Lage zu einander. Das Skelet der Kiemenbogen | 
fixiert sie untereinander ebenso wie die aufsitzenden Blättchen in bestimmter Lage | 
während der Atmung. Die einzelnen Teile des Hyoidbogens bilden zusammen ein Hebel- 
system zur Bewegung der Hauptklappe der Saugpumpe. Der Bau der Hauptklappe | 
der Saugpumpe ist ganz der Funktion angepaßt. Ihre Widerstandsfähigkeit ist dort | 
durch Einlagerung starker Opercularknochen erhöht, wo großer Wasserdruck herrscht. 
Der Rand der Klappe gleitet mit weichem, dicht anschließendem Saum über die be- 
sonders gestaltete seitliche Körperfläche hin. Neben diesen besonderen Einrichtungen |f 
der Saugpumpe treten bei den Teleosteern nur wenige ‚„‚Vorrichtungsspuren‘“ des älteren 
Types der Druckpumpe auf. Zu diesen gehören z. B. die Mundklappen, die besondere | 
Muskulatur zur selbständigen Bewegung der Kiemenbogen und anderes. Diese Pumpe | 
spielt hier jedoch nur eine untergeordnete Rolle und deshalb ist eine vollkommen selb- 
ständige Arbeit der Druckpumpe bei den Knochenfischen nicht leicht zu erkennen. 
Die Selachier haben neben einer gut entwickelten Druckpumpe bereits eine Reihe von 
hochdifferenzierten Saugpumpen, die den einzelnen abgesonderten Kiemenspalten ent- | 
sprechen. Auch hier werden, wie bei den Knochenfischen, die Kiemenblättchen in | 
genauem Abstand voneinander fixiert. Der die Saugpumpen der einzelnen Kiemen- |) 
spalten bewegende Apparat besteht aus den Strahlen und der Muskulatur der Septen. | 
Bei allen Teleostomen hat mit der Entwicklung der Verknöcherungen ein Pumpen- |} 
paar der Hyoidmetamere — die Hyoidpumpe — die einzelnen Pumpen der Kiemen- | 
metameren bereits verdrängt und ist zur Hauptpumpe, der „hyostylen Opercular- | 
pumpe“ geworden. Die Einzelheiten bei den Acipenseriden, Crossopterygiern, Amioideen,. | 
Lepidosteoideen, werden dargelegt. An seine morphologischen und physiologischen 
Ergebnisse knüpft der Verf. noch ausführliche phylogenetische Erörterungen. Dabei 
wird die Frage aufgeworfen, in welcher Weise der Apparat der Kiemenatmung bei den |i 
verschiedenen Fischen entstanden ist und wie weit nach ähnlichem Bauprinzip auf Ver- Fi 
wandtschaft geschlossen werden kann. W. Wunder (Breslau). 


Nervensystem, Zentren. 


Isiguro, Yosio: Über eine neue Methode zur Auffindung des Nervi accelerantes: | 
beim Hunde. (Physiol. Laborat., Med. Fak., Niigata.) Jap. J. med. Sci., Trans. III Bio- | 
physics 2, 211—213 (1932). | 

Verf. bespricht die verschiedenen Methoden zur Freilegung des Gangl. stellatum |} 
beim Hunde und bei der Katze. Er schlägt vor, das Gangl. vom Halse aus aufzusuchen. | 
Hautschnitt in der Mittellinie des Halses, Bloßlegung des M. sternoclmast. und der |} 
V. jug. ext., Aufsuchen der A. und des N. vertebralis. Man folgt dem letztgenannten | 
Nerven stumpf ohne Verletzung der Pleura bis zum Gangl. stellatum. F. Kiss (Szeged).. 

Bianchi, Lorenzo: Il cosi detto ganglio olfattivo e i suoi rapporti d’origine coi | 
nervi olfattivo e terminale. (Osservazioni in „Cavia cobaya“.) (Das sogenannte Gan- 
glium olfactorium und seine genetischen Beziehungen zum N. olfactorius und terminalis | 
[Beobachtungen bei Cavia cobaya].) (Istit. di Anat., Univ., Firenze.) Arch. ital. Anat. 
29, 187—209 (1931). 

Vgl. Ber. Biol. 66, 621. Is U 

Seto, Hachiro: Anatomisch-histologische Studien über das Ganglion eiliare der f 
Vögel nebst seinen ein- und austretenden Nerven. I. Mitt. Bei den erwachsenen Hühnern. # 
(Anat. Inst., Mandschur. Med. Hochsch., Mukden.) J. of orient. Med. 15, dtsch. Zu- 
sammenfassung 123—124 (1931) Tapanidehl, J 

Afferente Verbindungen nur mit Oculomotorius, nicht mit Abducens oder Sympa- 'f 
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thicus. Eifferente Fasern: 1 Verbindungsast zum Trigeminus (für M. dilatator pupillae) 
die übrigen sind zu unterscheiden als: 1 N. ciliaris (für M. ciliaris und Sphincter pupillae) 
und mehrere Nn. chorioidales (zu den Gefäßen von Chorioidea und Corpus ciliare). 
Von den beiden Zelltypen, aus denen das Ganglion besteht — keine Beschreibung — 
stellt der eine die Ursprungszellen des N. ciliaris, der andere die der Nn. opel 
dar. Ossenkopp (Lübeck-Strecknitz).°° 


Nouhuys, F. van: The anatomy of the gasserian ganglion. Its relation to tie 
douloureux. (Die Anatomie des Gasserschen Ganglions. Seine Beziehung zur Trige- 
minusneuralgie.) (Surg. Clin. of Prof. Zaayer, Leiden.) Arch. Surg. 24, 451—457 (1932). 

Vor 1900 wurde die Trigeminusneuralgie durch Entfernung desGasserschen Ganglions 
behandelt. Spiller (1898) war der erste, der eine Trennung der Hinterwurzeln des 
Ganglions vorschlug, Korteweg (1899) führte als erster diese Operation mit gutem 
Erfolge aus. 1919 durchschnitt Frazier nur die sensible Wurzel mit der Begründung, daß 
anatomisch im Ganglion die Bahnen der 3 Trigeminusäste vollkommen getrennt ver- 
laufen. Verf. untersuchte genauer die Struktur der sensiblen Wurzel bei 38 Ganglien 
an Leichen. Er fand in keinem Fall eine Dreiteiligkeit, die den 3 Trigeminusästen ent- 
sprochen hätte. Die Nervenbündel liefen in fast allen Fällen parallel. Verzweigungen 
und Anastomosen waren in der Regelam Hilus des Ganglion am zahlreichsten, in einigen 
Fällen fand sich ein Netzwerk von Fasern, das man als Plexus bezeichnen könnte. 
Krause fand 1896 dasselbe. Untersuchung des Ganglions zeigte, daß die Zellgruppen 
keine getrennten Einheiten darstellen und daß das Zwischengewebe die Nervenbündel 
nicht definitiv trennt. Verf. fand keine übereinstimmenden Ergebnisse mit Frazier, 
der seine Untersuchungen am Ganglion des Fetus vornahm. Adolf Friedemann. 


Rasmussen, A. T.: Secondary vestibular traets in the eat. (Sekundäre Vestibu- 
larisbahnen bei der Katze.) (Dep. of Anat., Med. School, Univ. of Minnesota, Minne- 
apolis.) J. comp. Neur. 54, 143—171 (1932). 

Trotz zahlreicher und intensiver Versuche den Ursprung und Verlauf sekundärer Vesti- 
bularisbahnen bei Säugetieren näher festzulegen, ist eine Einigung der Autoren über die Ergeb- 
nisse ihrer normal anatomischen und experimentell degenerativen Untersuchungen noch 
immer nicht erfolgt. Rasmussen gibt zunächst eine Übersicht über die in den drei letzten 
Jahrzehnten erzielten Resultate und Ansichten (darin fehlen einige wichtige Arbeiten, u. a. 
die von Lewandowsky). Er beschreibt dann die Methodik seiner Degenerationsversuche 
bei erwachsenen Katzen: Athernarkose, Schädeltrepanation über der Kleinhirngegend mit 
2 mm-Bohrer an verschiedenen Stellen, Einführen einer Pravaz-Kanüle, durch die ein dünner 
Draht mit abgebogener Spitze hindurchgeführt und eventuell, zur Anlegung größerer Läsions- 
herde, gedreht werden kann (Einzelheiten sind im Original einzusehen). Nach 2 Wochen 
Tötung der Tiere, Gehirn und Rückenmark mindestens 3 Wochen in 3proz. Kal. bichrom.- 
Lösung (in der 1. Woche täglich oder alle 2 Tage gewechselt, in der 2. und 3. je einmal), 2 mm 
dünne Scheiben (Markierung der lädierten Seite durch Nadelstich), zwischen die Papier gelegt 
wird, kommen 10—14 Tage in 3proz. Kal. bichrom. + !/,proz. Osmiumsäure (häufige Um- 
drehung der Scheiben!). Auswaschen in Aq. destill. oder fließendem Wasser, Paraffinein- 
bettung in eigens konstruierten Aluminiumgefäßen, 30 # dicke Schnitte, von denen jeder 
20. für die Serie benutzt wurde, Xylol, Balsam, keine Deckgläser, abgesehen von den zum 
Schutz gegen Staub usw. aufgelegten. Beste Vergrößerung: 40 mm-Objektiv, Okular mit 
weitem Gesichtsfeld. R. kam zu folgenden Ergebnissen, besonders in bezug auf die Frage, 
ob direkte vestibulo-spinale Fasern innerhalb des Fascicul. longitud. medialis laufen: Der 
direkte Tr. vestibulo-mesencephalicus aus dem Nucl. vestibul. superior (Bechterew-Kern) 
innerhalb des lateralen Teiles des F. long. med. wird bestätigt, ebenso die auf- und absteigen- 
den Fasern im gekreuzten F. long. med. aus dem medialen und absteigenden Vestibularis- 
kern. In der hinteren Commissur laufen keine aufsteigenden vestibulo-mesencephalen Fasern. 
Aus dem medialen und absteigenden Vestibulariskern kommen auch absteigende Fasern 
zum gleichseitigen F. long. med. und seiner spinalen Fortsetzung (Tr. sulco-marginalis). Sie 
laufen innerhalb des dorso-lateralen Anteils des Bündels und können bis zum unteren Dorsal- 
mark verfolgt werden. Der laterale Vestibulariskern (im weitesten Sinne) bildet die Ursprungs- 
stätte des Tr. vestibulo-spinalis lateralis, gleichzeitig aber auch die eines Teiles der dorso- 
lateralen Fasern des gleichseitigen F. longit. medialis. Einzelne Fasern des Tr. vestibulo- 
spinalis lateralis kreuzen die Medianlinie. Mindestens der Nucl. vestibularis lateralis sendet 
Fasern zur Gegend der Vestibulariskerne auf der gekreuzten Seite. Die Existenz einer ge- 
kreuzten Wurzel des Nervus vestibularis konnte nicht erwiesen werden. (Daß es eine solche 
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gibt, daß diese aber zentrifugalen Charakter besitzt, ist nach den Ergebnissen von Lewan- 
dowsky, dem Ref. u. a. ganz sicher. Ref.) Schließlich beschreibt R. noch Fasern aus der 
Wurmrinde zu den Nuclei fastigii, besonders zu den gekreuzten. Wallenberg (Danzig).°° 

Ohnishi, Giei: Über die zentralen Hörbahnfasern, besonders über diejenigen, welche 
aus dem hinteren Vierhügel entspringen oder in demselben endigen. (Anat. Inst., Univ. 
Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 198—220, dtsch. Zusammenfassung 198— 199 
(1932) [Japanisch]. 

Die Untersuchung von March- und Nissl-Degenerationen nach Zerstörung 
verschiedener Teile des hinteren Vierhügels bei Kaninchen ergab folgende Resultate: 
I. Dem hinteren Vierhügel entstammen 3 Arten von Fasern: 1. aufsteigende Fasern 
zum Corp. gen. med., 2. absteigende Fasern zur lateralen Schleife und 3. Kommissuren- 
fasern zum kontralateralen hinteren Vierhügel. Ad 1.: Die Fasern gelangen via hinterer 
Vierhügelarm zum Corp. gen. med. und versorgen folgende Teile der letzteren: a) in 
der Höhe der caudalen Partie desselben bilden sie ein zylindrisches dickes Bündel, 
das bald in dem an das Pulvinar angrenzenden Abschnitte des Ventralkerns endigt; 
b) in der mittleren Höhe des Corp. gen. med. versorgen sie die dorsomediale Partie 
des Ventralkerns, die an die medioventrale Ecke des Zwischenkerns grenzt, und zwar 
mit dichten Endbäumchen. Ein Teil von ihnen schlägt an der Grenze des Zwischen- 
kerns entlang eine dorsolaterale Richtung ein, während ein anderer den Kern C von 
Winkler und Potter entlang ventralwärts zieht. Die von 2 Faserzügen umrahmte 
mediale Hälfte des Ventralkerns empfängt von ihnen zahlreiche Fasern; c) in der oralen 
Höhe des Corp. gen. med. erhält nur das Grenzgebiet zwischen der mediodorsalen 
Partie des Ventralkerns und dem Zwischenkern spärliche Vierhügelfasern. Ad 2.: Die 
absteigenden Fasern entspringen aus der ventrolateralen Ecke des hinteren Vierhügels 
und ziehen durch die laterale Schleife, und zwar vorwiegend durch ihre laterale Zone 
ventromedialwärts, um ihren Ventralkern zu erreichen. Diese Fasern entstammen 
hauptsächlich aus dem mittleren und caudalen Abschnitt des hinteren Vierhügels, 
nur wenige aus dem oralen Teil. Ad 3.: Die aus der dorsomedialen Ecke des hinteren 
Vierhügels, besonders aus ihrem oralen und mittleren Abschnitte stammenden Kommis- 
surenfasern gelangen über die Mittellinie zur entsprechenden Stelle der gegenüber- 
liegenden Seite und bedecken sie von dorsal (zuweilen auch von ventral) mit einer dünnen 
Faserschicht. II. Die zum hinteren Vierhügel strebenden Fasern stammen aus folgenden 
Ursprungsstellen: a) Aus den Zellen im hinteren Vierhügelarm und einer Anzahl von 
Zellen im Ventralkern des Corp. gen. med. Die letzteren finden sich in der Höhe des 
mittleren Drittels des Corp. gen. med. im medialen Abschnitt des Kerns, der mit dem 
Kern © bedeckt und von der medioventralen Ecke des Zwischenkerns begrenzt ist. 
Sie zeigen aber nach Zerstörung des hinteren Vierhügels nur eine leichte Veränderung. 
b) Aus den Zellen zwischen den Fasern der lateralen Schleife und denen ihrer 3 Kerne 
(Nucl. lat., dors. und ventr.), wenn auch der ventrale Kern nach Zerstörung des hinteren 
Vierhügels keine deutliche Veränderung zeigt, im Gegensatz zu den anderen 2 Kernen. 
c) Aus den Zellen des lateralen Abschnittes der oberen Olive. Eine geringe Anzahl 
von ihnen steht auch zum hinteren Vierhügel der kontralateralen Seite in Beziehung. 

Wallenberg (Danzig).”° 

Filimonoff, I. N.: Über die Variabilität der Großhirnrindenstruktnr. Mitt. II. Regio 
oceipitalis beim erwachsenen Menschen. (Inst. f. Hirnforsch., Moskan.) J. Psychol. u. 
Neur. 44,1-—-96 (1932). 


Es werden Resultate des makro- und mikroskopischen Studiums der Oceipitalregion | \ 


von 13 Hemisphären mitgeteilt; von beiden Hemisphären eines bekannten russischen National- | 


ökonomen und Philosophen, von einer Hemisphäre eines bekannten russischen Politikers, # 
von einer Hemisphäre eines bekannten russischen Journalisten und Publizisten, von einer 
Hemisphäre eines mittelbegabten Juden und Burjäten, von beiden Hemisphären zweier Chi- 
nesen und von beiden Hemisphären einer russischen Bäuerin. — Die Flächenausdehnung 
(Paraffingröße) der gesamten Regio occipitalis schwankt zwischen 11,748 qmm und 9,072 qmm. 
Wenn man die Durchschnittsgröße der Oceipitalregion = 100 annimmt, so kann man ihre 
Maximalgröße mit der Zahl 112, ihre Minimalgröße mit der Zahl 80 ausdrücken. Der Schwan- 
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kungskoeffizient beträgt also 26. Die Flächenausdehnung der Area 17 (Brodmann) schwankt 
zwischen 2,208 qmm und 2,877 qmm. Schwankungskoeffizient 26. In-4 Fällen, bei denen 
beide Hemisphären untersucht wurden, war 3mal die rechte und lmal die linke Area striata 
größer. Die Flächenausdehnung der Area 17 beträgt im Durchschnitt !/, der gesamten Regio 
oceipitalis. Die Flächenausdehnung der Area 18 (Brodmann) schwankt zwischen 3,487 qmm 
und 4,447 qmm. Der Schwankungskoeffizient beträgt 25. Die größten Flächenunterschiede 
wurden bei der Area 19 (Brodmann) festgestellt: Maximalgröße 4,896 qmm, Minimalgröße 
2,675 qmm. Schwankungskoeffizient 57. — Es werden folgende Typen der Area striata be- 
schrieben: 1. Typus latus mit starker Verbreiterung des Feldes 17 auf der Medianfläche, wobei 
sie große Teile oder den ganzen Cuneus einnimmt; 2. Typus convexitatis mit stärkerem Über- 
greifen der Area striata auf die Konvexität; 3. Typus basilaris, bei welchem die Area striata 
den Occipitalpol nicht erreicht; 4. Typus superior mit großem ventral gerichteten Ramus 
superior f. calcarinae, 5. Typus longus mit sehr weit oralwärts hinziehenden Area 17. Be- 
sondere Beachtung verdient ein in 2 Fällen von Filimonoff erhobener Befund, wonach er 
in der Calcarinatiefe eine von der Area 18 abgesprengte Insel konstatierte, die von allen Seiten 
von der Area 17 umgeben war (Heterotypia intrasulcaris der Area 18). Sehr genau wird die 
Ausbreitung der Area 18 und 19, sowie die Furchung im Bereiche dieser Area geschildert. — 
Die Occipitalregion ist ceytoarchitektonisch durch folgende Merkmale charakterisiert: Schmal- 
heit der Rinde, große Zelldichtigkeit, geringe Größe der Zellen in ihrer Hauptmasse, schwache 
Abgrenzung der II-Schicht von der III, große Zelldichtigkeit und scharfe Abgrenzung der 
IV-Schicht, Kleinzelligkeit und Helligkeit der V-Schicht, Gruppierung der Zellen der VI- 
und VII-Schicht zu Säulen. Die Area 18 wird durch eine große Zelldichtigkeit der oberen 
Schichten, durch eine schwache Abgrenzung der II-Schicht von der III, durch eine schwache 
Abgrenzung der III! von der III2, durch eine scharfe Abgrenzung der III? von III® charak- 
terisiert. Die großen Zellen der III! bilden mehrere Reihen. Die IV-Schicht ist sehr dicht. 
Die Zellen der V-Schicht sind sehr klein. Unter diesen Grundzellen sind auch vereinzelte 
große Zellen vorhanden. Die VI- und VII-Schicht sind schwach voneinander abgetrennt, 
ihre Zellen sind von mäßiger Größe. In der Area 19 ist die II-Schicht ebenso schwach von 
III! abgegrenzt wie in Area 18. Die ILI-Schicht ist in Area 19 anders konstruiert als in der 
Area 18. Während in der Area 18 III! sich relativ nur wenig von III? unterscheidet, stellt 
man hier eine bedeutende Auflockerung in III? fest. Die III? ist in der Area 19 ganz deutlich. 
Ein wesentlicher Unterschied zwischen der Area 18 und 19 in bezug auf III? besteht nur darin, 
daß in der Area 19 die III® weniger kompakt und breiter ist und aus einer größeren Anzahl 
von Zellreihen besteht und daß der Übergang der III? in die ILI® allmählicher als in der Area 18 
vor sich geht. Die radiäre Streifung in der Area 19 ist besonders gut in ILI® ausgeprägt, deren 
Zellen sich zu ausgezogenen Zellzügen, die voneinander durch bedeutende Zwischenräume 
abgetrennt sind, gruppieren, während sie in Area 18 eine mehr oder weniger eng geschlossene 
‚Lage bilden. Die IV-Schicht ist in der Area 18 kompakter und schmäler als in der Area 19. 
Die V-Schicht ist in Area 18 schärfer abgegrenzt. Die Zellen der V-Schicht sind im allgemeinen 
sehr klein. — Es ist in einem Referat unmöglich, auf alle Einzelheiten dieser verdienstvollen 
und inhaltsreichen Arbeit einzugehen. (I. vgl. diese Ber. 19, 171.) M. Rose (Wilno).°° 


Entwicklungsgeschichte. 


Lebour, Marie V.: The eggs and early larvae of two eommensal gastropods, Stilifer 
stylifer and Odostomia eulimoides. (Die Eier und frühen Larvenstadien zweier kom- 
mensaler Schnecken, Stilifer stylifer und Odostomia eulimoides.) J. Mar. biol. Assoc. 
U. Kingd., N. s. 18, 117—121 (1932). 

Verf. hat bei Plymouth auf Seeigeln der Art Psammechinus miliaris P.L. S. 
Müll. Exemplare der auf ihnen lebenden, zu der Prosobranchierfamilie Stiliferidae ge- 
hörigen Schnecke Pelseneeria (Rosenia)stylifera Turt. samt ihrem Laich gefunden. 
Dieser Schneckenlaich wurde aufgezogen und die bereits von @. Jeffreys beschriebenen 
Veligerlarven erhalten, die bisher noch nicht abgebildet worden sind, was Verf. in vor- 
liegender Arbeit tut. Die weitere Aufzucht der Larven gelang nicht. — Ferner hat Verf. 
die im Gebiet von Plymouth auf den Muscheln Chlamys opereularis L. und Pecten 
maximus L. lebenden, zu der Prosobranchierfamilie Pyramidellidae zu rechnenden 
kommensalen Schnecke Odostomia (Brachystomia) eulimoides Hanl. unter- 
sucht. Im Mai und Juni gefangene Schnecken laichten gerade ab. Bei der Aufzucht 
des Laiches konnte der Übergang der ursprünglich linksgewundenen Schale in eine 
rechtsgewundene beobachtet werden. Die verschiedenen Stadien der Larve werden 
beschrieben und abgebildet. Nachdem 2!/, Umgänge der Schale ausgebildet sind, 
wird ein großes neutrales Stück von der Unterseite der Außenlippe aus angelegt und 
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von da an die Schale rechtsgedreht weitergebaut. Die linksgewundene embryonale 
Schale wird bei Odostomia (Brachystomia) eulimoides Hanl. durch die späteren 
Umgänge überdeckt; bei anderen, verwandten Arten ist der linksgewundene Apex 
auch beim erwachsenen Tier zu sehen, wie beispielsweise bei der von der Verf. abge- 
bildeten Art Eulimella acicula Phil. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Grodzihski, Z.: Die Blutgefäßentwieklung in der Brustflosse der Gattung Salmo. | 
(Inst. d. Vergleich. Anat., Univ. Kraköw.) Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. 
math. et natur., S. B II, Nr 6, 567—582 (1931). 

Die Untersuchungen wurden an Embryonen von Salmo salar und S. fario aus- 
geführt, die mit Berlinerblau oder Tusche injiziert waren. Die frühesten Injektionen 
machte Verf. an Embryonen von 15 mm Länge und setzte sie bis zum Stadium der 
freischwimmenden dottersacklosen Fische fort. In der Entwicklung der Gefäße beider 
Salmonidenarten konnte kein wesentlicher Unterschied festgestellt werden. Zur Unter- 
suchung der Verhältnisse bei erwachsenen Tieren wurde S. irideus benutzt. Das Aus- 
gangsstadium der Untersuchungen waren 15mm lange Embryonen. Auf diesem 
Stadium sitzt die Brustflosse als eine horizontale, kaum 1 mm lange Platte vermittelst 
einer schmalen Basis dem Rumpfe an. In diese Anlage dringt ein Gefäß ein, das sich 
von der unpaarigen Aorta abzweigt und bogenförmig am vorderen Rande der Flossen- 
anlage verläuft. Der erste Abschnitt des Gefäßes, welcher von der Aorta entspringt, 
kann ohne Zweifel als Art. subelavia bezeichnet werden. Auch die Benennung des 
in das Venensystem mündenden Teiles erweckt keine Bedenken, es ist die Vena sub- 
clavia. Schwierigkeiten in der Deutung macht das anfangs indifferente Mittelstück, 
welches zwischen Art. und Vena subelavia sich ausbreitet. Verf. bezeichnet dieses Stück | 
als Vas basale. In den nächsten Stadien wandelt sich dieses Gefäß in eine Art. und | 
Vena basalis um, die sich auch in der ausgebildeten Flosse vorfinden. Schon bei ganz | 
jungen Larven wachsen kurze und stumpfe Sprossen von dem Vas basale in den apikalen 
Abschnitt der Flosse hinein und leiten die Entstehung der Radialgefäße ein. Bald 
verlängern sich diese Sprossen sehr stark, anastomosieren miteinaader und bilden ein | 
indifferentes grobmaschiges Netz, das schnell in die Länge wächst und sich mit seinen | 
Ausläufern dem Außenrande der Flosse nähert. Zu gleicher Zeit findet die Umgestal- | 
tung des Vas basale in die Arterie und Vene statt, mit denen die entsprechenden Ab- fi 
schnitte des Gefäßnetzes die Verbindung behalten. Die Folge davon ist, daß die 
proximalen Abschnitte des Netzes aus einem indifferenten Zustande sich funktionell } 
in Arterien und Venen, die zukünftigen Strahlengefäße, umzuwandeln beginnen. Im | 
Anschluß an die Entwicklung der Hauptgefäße wird die Gefäßverteilung in der aus- | 
gebildeten Brustflosse erwachsener Regenbogenforellen näher beschrieben. Den Schluß | 
der Abhandlung bilden Erörterungen über Homologien und Analogien der Flossen- |’ 
gefäße der Knochenfische mit den Extremitätengefäßen anderer Wirbeltiere, insbe- | 
sondere der Selachier. Ballowitz (Münster i. W.). f 

Jolly, J., et C. Lieure: Sur les e@urs Iymphatiques des larves d’anoures. (Über 
die Lymphherzen der Anurenlarven.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 12—14 (1932). j 

Diese 2. Mitteilung berichtet über die Entwicklung der an der Wurzel der Hinter- | 
beine gelegenen, zusammengesetzten Lymphherzen beim Grasfrosch (Rana tempo- | 
raria). Verschiedene Kaulquappenstudien wurden mit Hilfe von Serienschnitten unter- | 
sucht; bei Kaulquappen, die noch einen vollständigen Schwanz besitzen und deren f 
Hinterbeine gerade zu erscheinen anfangen, finden sich an der Stelle, wo beim er- f 
wachsenen Frosch das zusammengesetzte Lymphherz liegt, zwei gesonderte Lymph- f 
herzen auf jeder Körperseite; im Kaulquappenstadium mit ausgebildeten Hinterbeinen 
und noch nicht ausgebildeten Vorderbeinen sind oft 3 Lymphherzen vorhanden, die f 
vorderen 2 liegen eng hintereinander, das 3. hintere ist etwas abgerückt. Fast verwan-'P 
delte Kaulguappen mit ausgebildeten Extremitäten und kurzem Schwanzstummel f} 
haben jederseits bis zu 4 gesonderte Lymphherzen in gleichen Abständen hintereinander, ‚F 
das hintere meist etwas rückgebildet; bei soeben fertig ausgebildeten kleinen Fröschen ıf 
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sind ebenfalls 3 oder 4 Lymphherzen vorhanden, die aber nicht in einer Linie hinter- 
einander liegen, sondern das vorderste steht am meisten nach: außen, die folgenden 
nähern sich immer mehr der Mittellinie des Körpers. Bei ausgewachsenen Fröschen 
finden sich zwar noch Spuren von 3 Lymphherzen, sie stellen aber keine gesonderten 
Organe mehr dar, sondern eines geht ins andere über. Die Verff. fassen die hinteren 
Lymphherzen als die Überreste der segmentär angeordneten Reihe der Lymphherzen 
auf, wie sie bei den Urodelen noch zu finden sind; diese Organe sind bei den Anuren 
ganz offenbar in Rückbildung begriffen; Anzeichen hierfür liegen in dem sehr ver- 
späteten Erscheinen des 4. Lymphherzens während der Metamorphose und in der 
"Tatsache, daß es oft nur auf einer Körperseite ausgebildet wird. — Die Lymphherzen 
besitzen zwei Arten von Öffnungen, Ausführöffnungen ohne Muskeln mit Klappen, 
die in die Venen führen, und muskulöse Einführöffnungen, die mit dem Lymphgefäß- 
system in Verbindung stehen. (Vgl. diese Ber. 13, 390.) 
K. Rösch-Berger (Hohenheim b. Stuttgart). 

Umino f, Jinzo: Studien über die Entwieklung des Müllerschen Ganges der Vögel, 
insbesondere bei den Embryonen von Columba domestiea. (I. Mitt.) (Embryol. Laborat., 
Anat. Inst., Med. Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 735—765, dtsch. 
‚Zusammenfassung 735—736 (1932) [Japanisch]. 

Untersucht wurden Taubenembryonen vom 3. bis 41/,. Bebrütungstag (5,8—6,5 mm 
Körperlänge). Die Verdickung des Coelomepithels an beiden Seiten des kranialen 
Endes der Urniere tritt etwa in der 5. Stunde des 3. Bebrütungstages, und zwar zuerst 
‚auf der linken Seite, auf. In diesem sich weiter verdickendem Epithel erscheint in der 
‘20. Stunde des 3. Tages eine grubenförmige Einsenkung, die sich kranial- und caudal- 
wärts erweitert und rinnenförmig wird. „Der Rand erhebt sich zur Falte. Hierauf 
wächst die Rinne caudalwärts und stellt einen Kanal dar. Der Kanal wird zwischen 
dem Coelomepithel und dem Wolffschen Gange abgeschnürt. So entsteht schließlich 
ein Trichter von der Gestalt der Kaninchenohrmuschel. Die Basis dieses Trichters 
richtet sich immer kranial-, lateral- und ventralwärts, seine Spitze wendet sich dagegen 
‚stets medial- und caudalwärts.“ Voss (Leipzig). 

Brauer, Alfred: A topographical and eytologieal study of the sympathetie nervous 
‚eomponents of the suprarenal of the chick embryo. (Topographisch-cytologische 
Studien über die sympathischen Elemente der Nebenniere beim Hühnerembryo.) (Hull 
.Zoöl. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) J. Morph. a. Physiol. 53, 277—325 (1932). 

Verf. beschreibt in Einzelheiten die Entwicklung des medullären und des corticalen 
"Teiles der Nebenniere. Serienschnitte wurden hergestellt von 160 Embryonen, ange- 
fangen am 3. Tage der Bebrütung. Verf. bestärkt im allgemeinen alle früheren Angaben 
.der Literatur: Der corticale Teil ist eine Proliferation des Coelomepithels, während der 
medulläre Teil aus den Anlagen des Sympathicus stammt. Entwicklung und Struktur 
.der chromaffinen Zellen wurden an den verschiedenen Stufen besonders beobachtet. 

F. Kıss (Szeged). 

Wisloeki, George B.: Placentation in the marmoset (Oedipomidas geoffroyi), with 
:remarks on twinning in monkeys. (Placentation beim Marmoset [Oe. geoffroyi], mit 
Bemerkungen über Zwillungsbildung beim Affen.) (Dep. of Anat., Harvard Med. 
.School, Boston.) Anat. Rec. 52, 381—399 (1932). 

Es wird ein gravider Uterus beschrieben, der 2 Embryonen enthielt (2 Junge sind 
bei Oe. geoffroyi die Norm). Beide Embryonen waren männlichen Geschlechtes, 
beide waren mit ihrer Nabelschnur an der einen — primären — Placenta inseriert, 
von der aus die andere — sekundäre — Placenta ihre Gefäßversorgung erhielt. (Diese 
Art der Placentation ist sehr verbreitet, sowohl bei platyrrhinen wie auch bei catarrhinen 
Affen, die nur ein Junges gebären.) Die Gefäßbezirke beider Embryonen waren durch 
Anastomosen verbunden. Ihre Amnionhüllen waren von einem gemeinsamen Chorion 
umgeben. Es handelt sich daher aus den angegebenen Gründen um einelige Zwillinge. 
"Nähere Angaben über die Histologie der Placenta s. Orig. Spiegel (Tübingen). 
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Schornstein, Th.: Beiträge zur Kenntnis der Klappen- und Septenentwieklung im 
venösen Abschnitt des Säugetierherzens. (Nach Untersuchungen am Sehwein.) (Anat. 
Inst., Univ. Köln.) Gegenbaurs Jb. 70, 217—271 (1932). | 

Der Autor untersucht die Septenbildung des Herzens und ihre Anpassung in 
Richtung und Formgebung an die äußere Form des Herzschlauches bzw. an die Tor- 
siontendenz während der Entwicklung desselben. Es werden zunächst Entwicklungs- 
stadien von Schweineembryonen (4,5—6,0 mm) an Hand von Rekonstruktionen genau 
beschrieben, worauf eine umfassende Beschreibung der Literatur und der eigenen 
Befunde erfolgt. Im jüngsten Stadium ist der Herzschlauch in 3 Dimensionen S-förmig 
gekrümmt, die Seelenachse des praktisch ungeteilten Lumens läuft parallel zur äußeren 
Herzform bis auf jene des Sinus, welche nach rechts abgelenkt ist. Dadurch wird der 
Blutstrom durch das rechterseits vorgewachsene Septum sinus venosi zur rechten 
Atriumhälfte übergeleitet. Um diese Herzseelenachse gruppiert sich nun die Septen- und 
Faltenbildung der Herzwand, welche links spiralig erfolgt (in bezug auf den Blutstrom). 
In der vorgebuchteten rechten Wand des Sinus erfolgt eine Faltenbildung infolge größter 
mechanischer Beanspruchung, welche die Anlage der späteren Musculi pectinati dar- 
stellt. Durch die fortschreitende Torsion des Herzschlauches rücken Sinus und Bulbus 
aufeinander zu. Das Septum sinus venosi ist so weit gewachsen, daß rechtes und linkes 
Sinusblut nur in die rechte Atriumhälfte abgelenkt wird. Dadurch erhält die Sinus- 
seelenachse eine Richtung vom linken Sinushorn über das reduzierte Hauptstück 
zum rechten Horn. Die auf die rechte Atriumhälfte beschränkte Sinuoatrialöffnung 
wird von einer spiraligen Falte begrenzt, bestehend aus Septum spurium, der scharf 
abgegrenzten Anlage der rechten Sinusklappe und der Anlage der linken Sinusklappe. 
‘ Mit der Anlage dieser Falte geht parallel die Ablenkung der Sinusseelenachse, der Atrium- 
seelenachse und die schärfere Umbiegung der Sinuoatrialachse im Bereich der Sinus- 
mündung. Die spiralige Anordnung der Falten bleibt um die abgelenkte Sinuoatrial- 
seelenachse und deren schärfere Umbiegung bestehen. Das Septum atriorum primum 
hat sich in der Richtung auf die Herzsagittale zu gedreht. Diese Formänderungen im 
Innern schreiten parallel mit den äußeren fort, bis sich die Drehungstendenz den nun- 
mehr für jede Atriumhälfte getrennt verlaufenden Achsen mitteilt. Diese Trennung |i 
erfolgt durch Wachstum des Septum atriorum primum und Abrücken des Auricularkanals | 
bis in die Abflußrichtung aus dem caudalen Teile der Sinuoatrialöffnung. Die Spiral- 
falte um die Sinuoatrialseelenachse wird enger, so daß sich die linke Sinusklappe dem 
Septum spurium nähert. Es ist also das Septum spurium nicht die einfache Fortsetzung 
der miteinander verschmolzenen rechten und linken Sinusklappe (His, Born), sondern 
ein engeres Aneinanderliegen von Sinusklappe und Septum spurium, infolge Drehung: 
des Herzens. Die weitere Umformung wird dadurch bestimmt, daß die rechte Hälfte 
des bisher horizontalen Sinus gegenüber der linken aufgebogen ist, wodurch der Blut- 
strom bzw. die Seelenachse ventrokranialwärts und links abgelenkt wird. Die Spiral- 
faltenbildung wird mit abgelenkt. Dadurch und infolge der Einengung des Foramen 
subseptale durch das Septum atriorum primum kommt es zu einer weiteren Drehung 
der Achsen jeder Atriumhälfte parallel zueinander um 90°. — So wird verständlich,, 
daß die primäre spiralige Blutstromablenkung infolge der S-Form und der Pulsation. 
des Herzens ein richtunggebender Faktor für die ontogenetische Formentwicklung 
des äußeren Herzschlauches und die Septenbildung ist. Letzteres schreitet in Anpassung | 
an die Torsionstendenz des gesamten äußeren Herzschlauches gleichsinnig fort. Der | 
Autor meint, daß diese ontogenetisch faßbaren Faktoren auch für die Beziehung von. 


Ontogenese und Phylogenese von besonderem Werte seien. Von ähnlichen Grundsätzen N 
aus durchgeführte vergleichend embryologische Untersuchungen könnten vielleicht P 


nicht nur die Ursache, sondern würden auch Beziehungen von Phylogenese und Onto- I 
genese, Vererbung und Anpassung zueinander neu abwägen lassen. Vielleicht wird P 
“sich die Vermutung des Autors bestätigen, „daß das phyolgenetische Vererbungsmoment. 
in.der Entwicklung früh funktionierender Organe früher abgeändert werden kann als 1 
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bei solchen Organen, die spät in der Entwicklung oder gar nach der Geburt erst zu 
funktionieren beginnen.“ Pischinger (Graz). 


Higuchi, Kazushige: Über die erste Anlage der menschlichen Keimdrüse und ihre 
geschlechtliche Differenzierung. (Path. Inst., Univ.-Frauenklin., Wien.) Arch. Gynäk. 
149, 144—172 (1932). 

An dem untersuchten Material läßt sich die Keimdrüse zuerst bei einem 7 mm 
er. c. langen Embryo erkennen. Die indifferente Keimdrüse wird zuerst etwas unter 
‘der Mitte der Längsausdehnung angelegt; die Anlage breitet sich kranialwärts und 
caudalwärts aus und erreicht sehr schnell ihre endgültige Ausdehnung. Das Parenchym 
der Keimdrüse stammt weder aus dem Oberflächenepithel (Keimepithel) allein, noch 
aus dem darunter gelegenen Mesenchymgewebe allein, sondern scheinbar aus beiden 
zusammen. Es wird stets eine abgrenzende Zone zwischen den Glomeruli und dem 
Keimdrüsenfeld beobachtet; diese ist schmal am kranialen Teil der Keimdrüse, wesent- 
lich stärker am caudalen Teil. Eine Rückbildung der indifferenten Keimdrüsenanlage 
wurde in keiner Partie beobachtet. Die topographische Verlagerung von Keimdrüse 
und Urniere wird lediglich auf ungleiches Wachstum zurückgeführt. Die indifferente 
Keimdrüse differenziert sich zuerst bei beiden Geschlechtern in der Mitte der Längs- 
ausdehnung, da, wo sich die Keimdrüse am stärksten über das Niveau der Urnierenfalte 
erhebt. Die Differenzierung zum männlichen Geschlecht ist anfänglich auf eine enger 
umschriebene Stelle beschränkt als die weibliche. Das männliche Geschlecht wird 
erkennbar durch das Auftreten von kettenartig angeordneten Zellgruppen in der Mitte 
der Längsachse des Keimdrüsenfeldes, das weibliche durch die Ausbildung von gleich- 
mäßig kugeligen größeren Zellen. H. Boenig (Berlin). 


Politzer, G.: Über die Entwieklung des Dammes beim Menschen. II. Tl. Nebst 
Bemerkungen über die Bildung der äußeren Geschlechtsteile und über die Fehlbildungen 
‚der Kloake und des Dammes. (Embryol. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 97, 622—660 
(1932). 

Die allgemeingültige Anschauung, daß das Kloakenseptum mit der Kloaken- 
membran verwachse, ist nach des Verf. Untersuchungen unrichtig. Die Kloakenmem- 
bran geht vielmehr in ihrem dorsalen Anteile zugrunde, wodurch sich Sinus urogenitalis 
und Mastdarm nach außen öffnen. Das Kloakenseptum tritt nun erst an die Oberfläche 
und wird zum primären Damm. Das Kloakenseptum stellt eine breite Bindegewebs- 
masse dar, welche an den breiten, flachen Sinus urogenitalis dorsal grenzt und von dem 
schlanken Epithelrohr des Rectums durchsetzt wird. Geht der dorsale Anteil der 
Kloakenmembran zugrunde, hat der primäre Damm eine mediane Längsrinne, deren 
Grund von entodermalem Epithel bekleidet wird. Ausführlich wird die Grenze zwischen 
Entoderm und Ektoderm geschildert. Eine richtige Verwachsung der Dammfalten 
tritt nicht ein; die Dammrinne wird durch Zunahme des embryonalen Bindegewebes 
des Beckenbodens abgeflacht. Durch seine genauen Beobachtungen über die Epithel- 
verhältnisse kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Bezeichnung ‚Raphe perinei‘ falsch 
ist und schlägt für diese Kammbildung den Namen „Crista perinealis“ vor. Beim 
männlichen Geschlecht greift der eigentümliche Vorgang der Dammbildung auch 
auf die Facies urethralis über, wodurch die „Crista perineophallica“ entsteht. Es folgen 
Beobachtungen über Lückenbildung in der Urethralplatte, über die Entstehung des 
Hodensackes und schließlich über die Beziehungen der Kloakenfehlbildungen zu den 
Sirenenmißbildungen. (Vgl. diese Ber. 19, 546.) Horst Boenig (Berlin). 


Clausen, Arne, und Bengt Alexanderson: Beiträge zur Kenntnis der Entwieklung 
der Sechweißdrüsen des Menschen. (Histol. Abt., Karolin. Inst., Stockholm.) Z. mikrosk.- 
anat. Forsch. 30, 175—192 (1932). 

Fußsohlen menschlicher Embryonen von 10—50 em Länge wurden untersucht, 
die Drüsen modelliert. Es ergab sich, daß schon bei einem 4 Monate alten Embryo 
die Drüsen stark entwickelt sind. Bei 6 Monate alten Embryonen stimmen sie in ihrer 
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Form bereits mit denen Erwachsener überein, wenn auch starke Unterschiede bei gleich ' 
alten Embryonen vorhanden sind. Von einem Glomerulus der Schweißdrüsen läßt | 
sich eigentlich nicht sprechen. Besser wäre die Bezeichnung „Deltabildung‘“. | 

Hoepke (Heidelberg). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Shumway, Waldo: The recapitulation theory. (Die Rekapitulationstheorie.) (Zool. 
Laborat., Univ. of Illinois, Urbana.) Quart. Rev. Biol. 7, 93—99 (1932). | 

Verf. gibt eine sehr kurze Darstellung der Rekapitulationstheorie in den Fas- 
sungen von Haeckel, v. Baer und Lillie (1908) und kommt zu dem Schlusse, daß 
das biogenetische Grundgesetz von Haeckel zu verlassen sei. Die Fassung K.E. von | 
Baers entspreche den Tatsachen besser und halte sich frei von Spekulation. Man solle 
Embryologie betreiben als Entwicklungsgeschichte des Individuums ohne Rücksicht 
auf etwaige Reminiszenzen der stammesgeschichtlichen Entwicklung. Dabelow. 


Deflandre,Georges: Contributions ä la connaissance des flagelles libres. I. (Beiträge | 
zur Kenntnis der freilebenden Flagellaten. I.) Ann. de Protistol. 3, 219—245 (1932). 

Die Beobachtungen über Microglena punctifera Ehr. stimmen im großen und 
ganzen mit der Beschreibung Conrads überein, nur wurde gefunden, daß die Flagelle 
kürzer als die Länge des Körpers ist. Epipyxis eurystoma (Lemmermann) var. | 
undulata.n. var. ähnelt die Varietät dilatatum Pascher, unterscheidet sich aber von |! 
dieser dadurch, daß die Seitenlinie gewellt ist und daß das Hinterende sich zu einem |) 
Schwanz verjüngt. In der Größe steht die Art zwischen Ep. eu. und der Varietät | 
dilatatum. Pseudomallomonas Allorgei n. sp. unterscheidet sich hauptsächlich | 
im Bau der Schale von den anderen Arten dieser Gattung. Euglena vagans ist früher | 
vom Verf. beschrieben worden (Ann. de Prostistol. II 1929, 11). Als neue Art der Gat- | 
tung Lepocinolis Perty (Crumenula n. Dujardin) wird L. colligera beschrieben. | 
Außerdem werden Beobachtungen über die Arten L. difficilis Deflandre, L. teres fi 
(Schmitz) France, L. acuminata Deflandre, L. Kufferathi Deflandre, L. Play- \ 
fairiana Deflandre und L. capitata Playfair mitgeteilt. Nach Verf. ist die von Lem- || 
mermann aufgestellte Spezies Phacus suecica zu streichen, da sie mit Ph. hispidula | 
(Eichw.) Lemm. identisch ist. Dasselbe gilt auch für Ph. Steinii Lemm. Als neue | 
Art wird Ph. marena beschrieben. Von Trachelomonas werden Beobachtungen | 
über die früher von Stokes beschriebenen Arten Spinosa und Acanthophora [| 
mitgeteilt und in der früher vom Verf. gegebenen Beschreibung der Spezies I. magda- | 
leniana werden einige Änderungen gemacht. Bei I. dubia Swirenko emend. Defl. 
wurden Beobachtungen über die Bewegung gemacht. Schließlich wird eine neue Art 
Heteronema polymorphum beschrieben und einige Beobachtungen über Petalo- 
monas mira Awerinzew gegeben. Föyn (Bergen). 


Hada, Yoshine: Deseriptions of two new Tintinnoinea, Tintinnopsis japoniea and | 
'Tps. kofoidi with a brief note on an unieellular organism parasitie on the latter. (Ciliata.) | 
(Zool. Inst., Fac. of Science, Univ., Sapporo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 209 bis 
212 (1932). 


Ercegovid, A.: Podocapsa et Brachynema deux genres nouveaux chamesiphonales 
de la cöte adriatique de Dalmatie. (Podocapsa und Brachynema, zwei neue Chamae- 
siphoneengattungen von der dalmatinischen Adriaküste.) Acta bot. (Zagreb) 6, 33—37 | 
(1931). | 

Im Anschluß an seine Studien über lithophytischen Cyanophyceen von Adriaküste in | 
Dalmatien fand der Verf. zwei neue Gattungen Podocapsa und Brachynema, die genau ff 
beschrieben werden. An ausführliche Beschreibung folgt die lateinische Diagnose der beiden | 
Gattungen, die mit guten Zeichnungen, von oben und von der Seite gesehen, illustriert wird. ff 
Von der Gattung Podocapsa wird als Spezies P. pedicellatum und von der Gattung Brachy- 
nema die Spezies B. litorale beschrieben. V. Vouk (Zagreb). | 
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Horvatid, Stjepan: Peucedanum coriaceum Rehb. und seine Rassen. Acta bot. 
(Zagreb) 6, 19—32 (1931). 

Bei der Prüfung der Umgrenzung und Gliederung der Sippe Peucedanum coriaceum, 
einer illyrischen Pflanze, kam der Verf. zur Überzeugung, daß die Sippe ihren wesentlichen 
morphologischen Merkmalen nach eine einzige Art darstellt, jedoch in zwei gut unterscheid- 
baren Unterarten Ssp. Pospichalii (Thellung) Horvatic und Ssp. coriaceum (Rchb.) zu 
gliedern ist. Die beiden Unterarten stellten sich nach genaueren Standortuntersuchungen 
als zwei ökologische Rassen heraus, von denen die erstere an feuchte (Molinietum) und 
die zweite an trockene Wiesen angewiesen ist. Im Anschluß daran werden einige morpholo- 
gischen Eigenschaften der Frucht als Unterscheidungsmerkmale P. coriaceum von P. Roche- 
lianum und P. gallicum angegeben. V. Vouk (Zagreb). 

Mansfeld, Rudolf: Über die Heteranthie und das System der Gattung Catasetum 
L. €. Rieh. Ber. dtsch. bot. Ges. 50%, Festschr. 92—108 (1932). 

Die Artgruppen der Gattung Catasetum werden unterschieden nach dem Bau 
der Säule. Es werden folgende Gruppen zusammengestellt: I. Subgen. Clorvesia. 
Blüten sehr wahrscheinlich bei allen Arten zwittrig. Säule meist mit dünnhäutig 
berandetem Klinandrium; Pollinarium vollständig entwickelt; Narbenhöhlenöffnung 
ein schmaler Querspalt (6 Arten). II. Subgen. Orthocatasetum. Blüten eingeschlecht- 
lich, dimorph, selten Übergangsformen zwischen & und & Blüten. & Blüten: Säule ohne 
oder mit Antennen. Klinandrium derbfleischig oder kaum berandet. Pollinarium voll- 
ständig, Narbenhöhlen sehr weit. & Blüten: Säule ohne Antennen, Klinandrium un- 
berandet. Pollinarium unvollständig; Narbenhöhle ein schmaler Querspalt. 


1. Sekt.: Pseudocatasetum. Säule der $ ohne Antennen (2 Arten). 2. Sekt.: Säule 
der $ mit Antennen. 1. Subsekt: Isoceras, Antennen symmetrisch angeordnet (ungefähr 
45 Arten). 2. Subsekt: Anisoceras, Antennen unsymmetrisch angeordnet (etwa 15 Arten). 


Die Gegenüberstellung und Abtrennung der beiden Untergattungen Morvesia 
und Orthocatasetum bedeutet den wesentlichen Unterschied gegenüber den älteren 
Systematikern, insbesondere gegenüber der Einteilung nach Rolfe, der das Merkmal 
der Zwittrigkeit bei Morvesia (Ecirrhosae) und die dadurch bedingte Verschiedenheit 
im Bau der Säule nicht anführt,; B. Sommer (Danzig). 


Pascher, A.: Über einige neue oder kritische Heterokonten. (Beiträge zur Kenntnis 
der einheimischen Algenflora. I.) Arch. Protistenkde 77, 305—359 (1932). 


Krieger, W.: Die Desmidiaceen der Deutschen Limnologischen Sunda-Expedition. 
Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 11, 129—230 (1932). 

Krasske, Georg: Beiträge zur Kenntnis der Diatomeenflora der Alpen. Hedwigia 
(Dresden) 72, 92—134 (1932). 

Nienburg, W.: Fueus mytili spec. nov. Ber. dtsch. bot. Ges. 50%, Festschr., 28 
bis 41 (1932). 

Okunuki, Kazuo: Beiträge zur Kenntnis der rosafarbigen Sproßpilze. (Botan. 
Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Jap. J. of Bot. 5, 285—322 (1931). 

Loesener, Th.: Über die Gattung Tripterygium. Ber. dtsch. bot. Ges. 50%, Festschr., 
5—14 (1932). 

Morton, C. V.: Buesia, a new subgenus of hymenophyllum from Peru. Bot. Gaz. 
93, 336—339 (1932). 

Malme, Gust. O.: Hyridaceae angolenses Gossweilerianae. Ark. Bot. 24 A, Nr 5, 
1—10 (1932). 

Parkin, John: A genus of ranuneulaceae hitherto unrecorded for New Zealand. 
Nature (Lond.) 1932 HU, 23—24. 

Malme, Gust. 0.: Die Compositen der zweiten Regnellschen Reise. I. Ark. Bot. 
24 A, Nr 6, 1—89 (1932). 

Miki, S., and J. Ohwi: On the oceurrence of Loropetalum chinense Oliver in Prov. 
Ise, Japan proper. Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 435—438 (1932) [Japanisch]. 
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Panshin, Alexis J.: An anatomical study of the woods of the Philippine mangrove 
swamps. Philippine J. Sci. 48, 143—205 (1932). 

Miyabe, Kingo, and Yushun Kudo: Flora of Hokkaido and Saghalien. II. Mono- | 
cotyledoneae araceae to orchidaceae. J. Fac. of Agricult. (Sapporo) 26, 279—387 
(1932). j 
Miyabe, Kingo, and Masaji Nagai: Cymathaere erassifolia (Postels et Ruprecht) De 
Toni from the Southern Kuriles. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 123—124 (1932). 

New or little known plants from South India. I. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. 
Kew Nr 5, 245—247 (1932). 

Linnell, Tore: Zur Morphologie und Systematik triassischer Cyeadophyten. I. Die 
Gattung Sphenozamites Brongn. (Paläobotan. Abt., Naturhistor. Reichsmuseum, Stock- 
holm.) Sv. bot. Tidskr. 26, 241—263 (1932). 


Eine klare Übersicht über die vegetativen Merkmale dieser bisher nur in Blättern be- 
kannten Gattung. Sphenozamites ist vom Rotliegenden bis zum Jura gefunden. Wenn man | 
einige kritische Formen ausschließt, ist die Gattung durch die Blattumrisse sowie durch die 
Epidermisstruktur gut charakterisiert und z. B. von Glossozamites und Otozamites wohl ab- 
gegrenzt. Nach dem Spaltöffnungsbau bestehen keine engeren verwandtschaftlichen Bezie- 
hungen zu den Benettitales, vielleicht aber zu den Nilssoniales. Eingehender wird Spheno- 
zamites tener Compter nach dem Richterschen Material geschildert. Zimmermann (Tübingen). | 


Lefevre: Sur la presence de p£ridiniens dans un d&pöt fossile des barbades. C. r. 
Acad. Sci. Paris 194, 2315—2316 (1932). 

Kräusel, R., und H. Weyland: Pflanzenreste aus dem Devon. Il. Senckenbergiana | 
14, 185—190 (1932). 

Mehra, H.-R.: Classifieation de la famille des Pronocephalidae loss. (Laborat. 
de Zool., Univ., Allahabad.) Ann. de Parasitol. 10, 322—329 (1932). 

Lang, Jaroslav: Eine neue Diplopoden-Gattung aus Karpatorußland. (I. Zool. Inst., 
Uni. Prag.) Zool. Anz. 99, 222—224 (1932). 

Remy, Paul: Un pauropode de Banyuls-sur-Mer type d’une famille nouvelle: Polyp- 
auropus Dubosegi nov. gen., nov. sp. Archives de Zool. 74, 287—303 (1932). 

Areangeli, Alceste: Considerazioni sopra la validitä dei nomi generiei Armadillo, | 
Armadillidium, Oniseus, Poreellio. (Asseln.) Boll. Zool. 3, 123—127 (1932). | 

Roewer, €. Fr.: Weitere Weberkneehte. VII. Ergänzung der „Weberknechte der 
Erde“, 1923 (Cranainae). Arch. Naturgesch., N.F. 1, 275—350 (1932). 

Chisholm, E. C.: The oceurrence of atrax venenatus Hiekman on the comboyne 
plateau. (Spinne.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 57, 24—26 (1932). 

Henry, 6. M.: Notes on Ceylon Tettigoniidae, with deseriptions of new species. 
Pt. I. (Heuschrecken.) (Colombo Museum, Colombo.) Spolia Zeylan. (Colombo) 16, 
229—256 (1932). 

Pickles, Alan: Notes on the natural enemies of the sugar-cane proghopper (Tomaspis 
saccharina, Dist.) in Trinidad, with deseriptions of new species. Bull. entomol. Res. 23, 
203—210 (1932). 

Malloch, J. R.: Notes on Australian diptera. XXX. Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 
57, 64—68 (1932). 

Barevskij, V.: Encore une nouvelle espece des lyeides provenant de la Transcaucasie. 
(Coleopt.) ©. r. Acad. Sci. URSS. Nr 6, 139—140 (1932). 

Silvestri, F.: Beschreibung von fünf neuen Campodea (Thys.) von Marruecos. 
(Thysanopt.) Bol. Soc. espaä. Histor. natur. 32, 75—87 (1932) [Spanisch]. | 

Amirthalingam, €.: Trochus nilotieus, Linn. in Andaman waters. (Chollusca.) | 
(Zool. Survey of India, Calcutta.) Nature (Lond.) 1932 II, 98. 1! 

Berg, Leo 8., and A. Popov: A review of the forms of Myoxocephalus quadri- 
cornis (L.). (Fische.) C. r. Acad. Sci. URSS. Nr 6, 152—160 (1932). 
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Deraniyagala, P.E.P.: The Nematognathoidea of Ceylon. Pt. 1. (Fische.) Spolia 
Zeylan. (Colombo) 16, 271—289 (1932). 


Deraniyagala, P. E. P.: The opisthomi of Ceylon. (Fische.) Spolia Zeylan. 
(Colombo) 16, 265—269 (1932). 


.  Markewitseh, A. P.: Bemerkungen über die Systematik einiger Vertreter der Gattung 
Achteres v. Nordmann 1832. (Ichthyol. Inst., Leningrad.) Zool. Anz. 99, 31 —41 (1932). 


Brongersma, L. D.: Abnorme Beschilderung des Kopfes bei Amphisbaenen. (Reptil.) 
(Rijks Museum van Natuurlijke Historie, Leiden.) Zool. Anz. 99, 132—134 (1932). 


Müller, Lorenz, und Walter Hellmish: Beiträge zur Kenntnis der Herpetofauna 
Chiles. IV. Liolaemus monticola, ein weiterer neuer Rassenkreis aus den Deochanden 
Chiles. (Herpetol. Abt., Zool. Staatssammlung, München.) Zool. Anz. 99, 177—192 (1932). 


Müller, Lorenz, und Robert Mertens: Über zwei angebliche Unterarten der Ringel- 
natter, Natrix natrix Linne. Zool. Anz. 99, 18—27 (1932). 


Müller, Lorenz, und Robert Mertens: Über Natrix gronoviana Laurenti. Zool. Anz. 
39, 82—86 (1932). 

Promptov, A.: Die Vogelfauna des Ismailovsky Swerinets bei Moskau. Zool. Z. 
11, 143—181 u. dtsch. Zusammenfassung 181—185 (1932) [Russisch]. 


Phillips, W. W. A.: Survey of the distribution of mammals in Ceylon. Spolia Zeylan. 
(Colombo) 5, 337—351 (1932). 


Phillips, W. W. A.: Additions to the fauna of Ceylon. Nr. 2. Some new and inter- 
esting bats from the hills of the central province. Spolia Zeylan. (Colombo) 5, 329 
bis 335 (1932). 


Phillipps, W. W. A.: Additions to the fauna of Ceylon. Nr. 1. Two new rodents 
from the hills of Central Ceylon. Spolia Zeylan. (Colombo) 5, 323—327 (1932). 


Heintz, Anatol: Untersuchungen über den Bau der Arthrodira. Acta zool. (Stockh.) 
12, 225—239 (1931). 


Die vorliegende Abhandlung enthält eine Fülle von neuen anatomischen Angaben über 
die eigentümliche Gruppe der devonischen Panzerfische Arthrodira. Ihr Panzer besteht aus 
2 Teilen: dem Kopf- und dem Rumpfpanzer, die mittels 2. Gelenken beweglich miteinander 
verbunden sind. Eingehend werden beide Panzer, der Unterkiefer, das Kiefergelenk, die zahn- 
artigen Tuberkeln und scharfe Scheiden usw. beschrieben. Das Kiefergelenk ist sehr schwach 
ausgebildet, so daß eigentlich nicht von einem effektiven Gelenk gesprochen werden kann. 
Im Beißapparat finden sich 2 abweichende Formen: vom typischen Raubgebiß bis zum aus- 
geprägten Mahlgebiß. Während eine Anzahl von Autoren keine Zähne bei den Arthrodira 
annehmen und behaupten, daß ihre zahnartigen Tuberkeln ausschließlich aus echtem Knochen- 
gewebe bestehen, hat Stensiö 1925 aus dem Oberdevon Spitzbergens einen Unterkiefer eines 
Arthrodira beschrieben, der typische Zähne mit Pulpa, Dentin und Emaille aufwies. Auch 
Obrutev und Verf. haben die zahnähnlichen Tuberkeln untersucht. Diese Tuberkeln be- 
stehen aus 2 Schichten: Im Zentrum und im basalen Teil aus echtem Knochengewebe, im peri- 
pheren Teil aus einem Gewebe, das nicht mehr den typischen Knochenbau aufweist. Diese 
Gewebe können nicht als typisches Dentin betrachtet werden, da hier keine Pulpa und keine 
feinen, parallel laufenden Kanäle vorkommen. Evtl. haben Claypole und Moodie recht, 
wenn sie behaupten, daß die „Zähne“ bei den Arthrodira einen Übergang zwischen echtem 
Knochengewebe und echtem Dentin vorstellen (Obru ev nennt sie Osteodentin). Coccosteus 
hat nur echte Knochen als Beißapparat benutzt. Ziehen wir die außerordentlich schwache 
Entwicklung des Kiefergelenkes in Betracht, so taucht der Gedanke auf, ob dieses nicht mit 
dem Öffnen des Mundes in Verbindung zu stellen ist, was in Amerika Adams, in Deutschland 
Jaekel gleichzeitig, aber unabhängig ausgesprochen haben. Verf. skizziert nun den ganzen 
Mundmechanismus, in welcher Hinsicht die Arthrodira ganz isoliert zwischen allen anderen 
Tiergruppen stehen. — Die primitivsten Formen vertreten unter den Arthrodira die Acan- 
thaspiden, darauf folgten Phlyctaenaspis, Coccosteus, Dinyctis, Stenognathys, Titanichthys, 
die aber nicht als phylogenetische Reihen bewertet werden dürfen, da sie nur einzelne Stufen 
darstellen, welche die verschiedenen Zweige des Arthrodira-Stammes unabhängig durchlaufen 
haben. — „Vielleicht stellen die Arthrodira nur einen Zweig der Agnaten-Formen dar, der in 
seiner hohen Spezialisierung das Mundproblem ungefähr ebenso wie die Gnatostomen gelöst 
hat, doch mit Hilfe einer ganz anderen Mechanik und unter Anwendung von ganz anderem 
Baumaterial.‘ Lambrecht (Budapest). 
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Beurlen, Karl: Brachyurenreste aus dem Lias von Bornholm mit Beiträgen zur | 
Phylogenie und Systematik der Brachyuren Deeapoden. (Paläontol. Ges., Halle a. 8., 
Sützg. v. 21.—26. IX. 1931.) Palaeontol. Z. 14, 52—66 (1932). 


Aus dem Lias von Bornholm wird eine neue Brachyurenform beschrieben, von der 
Weibchen und Männchen vorliegen, deren Gattungsbestimmung aber vorläufig offengelassen 
wird, bis vollständigeres Material vorliegt. Die vorliegenden Reste machen eine enge Ver- 
wandtschaft mit Goniodromites wahrscheinlich und werden unter den vorläufigen Namen 
gen. nov. (?) indet. (cf. Goniodromites) liasicus n. sp. beschrieben. Die Artdiagnose 
lautet: „Brachyurenform vom Goniodromites-Typ; Breite wesentlich größer als die Länge; 
breiter Vorderrand mit großen Orbiten; Vorderseitenrand mit vier Seitenrandzähnen; Hinter- | 
seitenränder stark konvergierend. Scherenfuß kräftig, gedrungen; die vier hinteren Pereio- 
poden als Gehbeine entwickelt. Verbindung zwischen Rostrum und Epistom fehlt.“ Als 
systematische Folgerung ergab sich, daß die Gattungen Goniodromites, Cyclothyreus und 
Cycloprosopon aus der Familie der Homolodromiiden bzw. Dynomeniden herauszunehmen | 
und in einer eigenen Familie Goniodromitidae n. fam. zu vereinigen sind. Die Einteilung | 
der Brachyuren ist ebenfalls abzuändern und es werden unterschieden: Tribus Dromiomorpha, 
Tr. Xanthimorpha und Tr. Oxymorpha. Die systematische Einheit Brachyura bzw. Brachy- | 
uridea ist zu streichen, die Heterura aber sind in fünf gleichwertige Tribus zu teilen: Gala- | 
theidea, Hippides, Dromiomorpha, Xanthimorpha, Oxymorpha. Der Bornholmer Fund 
spricht für die sehr ausgeprägte explosive Formenbildung bei der Herausbildung der Brachyuren | 
aus ihrer makruren Stammgruppe. „Der einmal gebildete und vorhandene Formtypus erweist. | 
sich auch hier ganz deutlich als maßgeblich und bestimmend für die ganze weitere Ent- | 
wicklung.‘“ Lambrecht (Budapest). 

Quenstedt, Werner: Die Geschichte der Chitonen und ihre allgemeine Bedeutung. || 
(Mit Zusätzen.) (Paläontol. Ges., Halle a. 8., Sitzg. v. 21.—26. IX. 1931.) Palaeontol. 
Z. 14, 77—96 (1932). j 

In dieser inhaltsreichen Abhandlung wird der Begriff, die Geschichte und die allgemeine | 
Bedeutung der bislang fast völlig vernachlässigten Chitonen dargestellt, wobei zahlreiche | 
Lehrbuchirrtümer korrigiert werden. Der gründlichen Detailstudie ist ein ausführliches. | 
Literaturverzeichnis und eine Anzahl von Zusätzen beigefügt. Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Arey, Leslie B.: The nutrition of glochidia during metamorphosis. A mieroseopieal || 
study of the sources and manner of utilization of nutritive substances. (Die Ernährung | 
der Glochidien während ihrer Entwicklung. Mikroskopische Untersuchung der Quellen | 
und der Verwendungsart von Nahrungsstoffen.) (Anat. Laborat., Northwestern Univ. | 
Med. School, Chicago.) J. Morph. 53, 201—221 (1932). | 

Ausgehend von der Ernährung der metamorphosierenden Glochidien, teils aus I] 
Zellen des Wirtsgewebes, die intracellulär verdaut werden, teils aus dem Adduktor | 
der Larve und nicht zuletzt durch eine nicht unbeträchtliche Abgabe von Gewebs- 
saft durch das Wirtstier, untersucht der Autor diese verschiedenen Gewebe bei den | 
2 Formen von Glochidien und berichtet über seine Ergebnisse bei den Ernährungs- | 
studien der Süßwasser-Muschellarven. Querner (Wien). 

Fülleborn, F.: Über den Saugakt der Stechmücken. (Inst. f. Schiffs- u. Tropen- 
krankh., Hamburg.) Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 36, 169—181 (1932). 

Im einleitenden Abschnitt der inhaltsreichen Arbeit setzt sich Fülleborn kritisch 
mit Kadletz und Kusmina, sowie mit Mae Gregor auseinander. Die genannten f 
Forscher hatten die früheren Versuche Fülleborns teilweise nachgemacht und f 
waren zu abweichenden Ergebnissen gekommen. Diese Kritik veranlaßt Verf., erneut, 
der Frage über die Mechanik des Saugaktes bei Stechmücken nachzugehen. Als Ver- 
suchsmaterial wurden Anopheles maculipennis-Weibchen benutzt; teils Sommer-, | 
teils Wintermücken. Versuche in folgender Richtung wurden ausgeführt: a) Unter- f 
suchungen über die Speichelsekretion der Mücken, b) Untersuchungen über das Auf-: 
steigen der Flüssigkeit im Saugrohr der Mücken, wobei besonders die Frage geprüft | 
wird, ob die Flüssigkeit capillar aufsteigt; c) Untersuchungen über zwangsweises | 
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Saugen der Mücken nach Entfernen der Rüsselscheide und bei unversehrtem Rüssel. 
Im Schlußabschnitt wird die Frage geprüft, ob das zwangsweise Saugen der Mücken 
ein vom Willen der Mücken: unabhängiger Reflexakt ist. Die zur Prüfung dieser Frage 
angestellten Verfahren sind folgende: Die Mücken wurden entflügelt und entbeint 
und in dieser Verfassung auf den Objektträger gebracht. Der Rüssel wurde unter 
ein Deckglas geschoben. Je nach dem Versuch wurde der Rüssel unversehrt gelassen, 
oder er wurde teilweise abgeschnitten. Bei einer großen Zahl von Versuchen begnügte 
man sich damit, die Rüsselscheide von dem Saugborstenbündel zu entfernen. Die 
Ergebnisse der Arbeit sind kurz folgende. Beim Entfernen der Rüsselscheide vom 
Stilettbündel setzt sofort das „‚Stechborstenspiel“, d.h. das Aneinandervorbeigleiten 
der Stechborsten ein. Dieses Stechborstenspiel ist für den Stechakt charakteristisch. 
Die Mücken sondern Speicheltröpfchen ab an der Hypopharynxspitze, die im Saug- 
rohr durch Schluckbewegungen aufgesogen werden, zum Teil unter Nachströmen 
von Luft. Wenn die Spitzen der Stechborsten von der Rüsselscheide befreit und 
in eine Flüssigkeit getaucht werden, so steigt durch ruckweise Schluckbewegungen 
der Saugpumpe die Flüssigkeit in die Mundhöhle. Ist letztere von Flüssigkeit erfüllt, 
so beginnt die Saugpumpe kontinuierlich zu arbeiten, wobei das Darmrohr so stark 
vollgepumpt wird, daß der Hinterleib platzt. Man kann durch dieses Verfahren 
Mücken „zwangsweise“ füttern. Seine frühere Annahme (durch Capillarität steige 
die Flüssigkeit im Saugrohr ausschließlich aufwärts) berichtigt und überholt hier- 
durch Verf. Mücken ohne Rüsselscheide können fast immer zum Saugen veranlaßt 
werden, während Mücken mit unversehrtem Rüssel viel weniger hierzu veranlaßt 
werden können. Nach Ausfall seiner Versuche steht F. auf dem Standpunkt, daß 
Willensimpulse der Mücken beim zwangsmäßigen Saugen keine Rolle spielen, sondern 
daß es sich nur um Reflexe handelt. Beweisend hierfür ist das Saugen bis zum 
Platzen, das Saugen abgeschnittener Mückenköpfe, so daß auf der Halsseite die 
Flüssigkeit wieder austritt und das Aufsaugen von ätzenden und giftigen Lösungen, 
die für die Ernährung keinerlei Rolle spielen können, wie z. B. Carbolsäure, Pikrin- 
säure, Petroleum und viele andere. Einige Bildbeigaben, Mikrophotogramme, er- 
läutern den Text. (Vgl. diese Ber. 12, 178.) Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Hinman, E. Harold: The utilization of water colleids and material in solution by 
aquatie animals with especial reference to mosquito larvae. (Die Ausnützung der im 
Wasser vorhandenen Kolloide und gelösten Stoffe bei Wassertieren, mit besonderer 
Berücksichtigung der Moskitolarven.) (Parasitol. Laborat., Dep. of Trop. Med., Tulane 
Med. School, New Orleans.) Quart. Rev. Biol. 7, 210—217 (1932). 

In einer Reihe von Arbeiten (1907—1928) hat A. Pütter die Auffassung vertreten, 
daß für die Ernährung der Wassertiere, vor allem des Planktons, die zur Verfügung 
stehende Menge an geformtem Nährmaterial nicht ausreicht. Seine Berechnungen 
führten ihn zu der Annahme, daß die Wassertiere einen wesentlichen Teil ihres Stoff- 
bedarfs durch die Aufnahme gelöster Nährstoffe decken. Dies war der eine Hauptsatz 
der sog. Pütterschen Hypothese“. Der andere besagte, daß die Wassertiere die ge- 
lösten Nährstoffe nicht nur mit Hilfe der Ernährungsorgane aufnähmen, sondern 
auch mit der ganzen Körperoberfläche. Bei den Fischen, deren Integument zur Stofi- 
aufnahme nicht geeignet ist, sollten die Kiemen imstande sein, gelöste Nährstoffe 
aufzunehmen. Die „Püttersche Hypothese“ hat eine große Zahl experimenteller 
Arbeiten hervorgerufen, welche der Verf. in Auswahl bespricht. Die ersten dieser Ar- 
beiten (Kerb, 1910; Moore, Edie, Whitley u. Dakin, 1912), vor allem aber die 
Untersuchungen von Lipschütz (Zusammenfassung 1913, 1918) brachten keine Be- 
stätigung der Pütterschen Ansichten. Anders aber stand es mit Versuchen, die Teil- 
fragen der Pütterschen Lehre untersuchten. So konnte unter anderem gezeigt werden, 
daß die Froschhaut für verschiedene gelöste organische Substanzen (z. B. Dextrin, 
Aminosäuren, Fettsäuren, Glycerin) durchlässig ist und daß der Frosch die auf diesem 
Wege aufgenommenen Stoffe auch in der Leber, in den Muskeln usw. zur Ablagerung 
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bringt (Przylecki 1922, 1924). Auch an Fischen wurden ähnliche Beobachtungen 


gemacht (KriZeneckij u. Chomkovic, 1923—1926). Daß außerdem bei den ver- 


schiedenen Tieren auch die Ionendurchlässigkeit des Integuments untersucht wurde, 


ist bekannt (Adolph, 1927; Bethe, 1929 u. v. a.; vgl. diese Ber. 7, 68 u. 14, 854). — 


Im 2. Teil seiner Arbeit berichtet Verf. über eine Reihe von Arbeiten, die sich mit der 
Nahrungsaufnahme der Larven von Anopheles, Aödes, Culex u. a. befassen (Hin- 
mann, 1929—1932; Howland, 1930; Shipitzina, 1930 u. a.). Für diese Tiere sind 
gelöste Nährstoffe und Kolloide von großer Bedeutung. Die Larven von Aödes 
aegypti können in sterilem Zuchtmedium, das eine genügende Menge von gelösten 


Nährstoffen enthält, aufgezogen werden. Die Larven von Anopheles maculipennis 
sind imstande, mit Hilfe eines Filterapparates kleinste Teilchen (bis 20 uu) dem Wasser 


zu entnehmen. Teilchen von 5 uu Durchmesser werden nicht mehr aufgenommen. 
Anopheleslarven filtern pro Tag eine Wassermenge, die bis 200 mal so groß ist als ihr 
eigenes Volumen. Culicidenlarven leben bis zu 10 Tagen in sterilisiertem Wasser, 
in dem genügende Mengen von gelösten Aminosäuren und Kohlehydraten vorhanden 
sind. Verf. vertritt die Ansicht, daß die Aufnahme im Wasser gelöster Nährstoffe 
ergänzend zu anderen Formen der Nahrungsaufnahme hinzutritt. Allerdings scheint 
die Aufnahme gelöster Nährstoffe im allgemeinen mit Hilfe der Ernährungsorgane und 
nicht durch die Haut vonstatten zu gehen (vgl. auch Koller, diese Ber. 14, 555). 
Verf. nimmt eine vermittelnde Stellung zwischen der „Pütterschen Hypothese“ und 
ihren Angreifern ein. @. Koller (Kiel). 
Hinman, E. Harold: Enzymes in the alimentary canal of mosquito larvae. (Enzyme 
in dem Verdauungskanal der Mückenlarven.) (Parasitol. Laborat., Dep. of Trop. Med., 
Tulane Med. School, New Orleans.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 29, 915—916 (1932). 


Verf. unternahm den Versuch, die Enzyme in dem Verdauungskanal gewisser 


Spezies von Mückenlarven zu bestimmen. Zunächst bemühte er sich evtl. Bakterien 


durch Sterilisierung aller Medien auszuschließen. Mückeneier, die in Hexyl Resoreinol | 


desinfiziert wurden, wurden in Lösungen von chemisch reiner Zusammensetzung, 


die wiederum in einer modifizierten Ringerschen Lösung aufgelöst waren, gebracht | 


und bei einer angemessenen Temperatur ausgebrütet. Benutzt wurden lösliche Stärke, 
Sucrose, Galaktose, Xylose, Lävulose, Lactose, Maltose, Glykogen, Kreatinin, Cystin, 


Tyrosin, eine Mischung von Tyrosin und Glykogen, eine Mischung von Sukrose und |' 
Tyrosin. Die Stärke der Lösungen schwankte zwischen 0,1 und 1,0%. Kontrollen | 
wurden in sterilisierter Ringerscher Lösung angesetzt. In einigen wenigen Fällen | 
lebten die Larven in der aufgelösten Stärke, Sukrose, Xylose, in dem aufgelösten | 


Glykogen, Tyrosin und Cystin wesentlich länger als in dem Kontrollversuch. Da diese 
Resultate aber unbestimmt sind, unternahm Verf. noch den Versuch, Enzyme aus 
dem Darm von Aödes aegypti und Culex quinquefasciatus Say zu isolieren. Positive 
Reaktionen konnte Verf. bei Prüfung auf Amylase, Invertase und eine im alkalischen 
Medium wirkende Protease feststellen. Negativ war die Prüfung auf Maltase, Lactase 


und eine im sauren Medium wirkende Protease. Ein Vergleich dieser Ergebnisse mit | 


denjenigen der Isolierungsmethode, läßt erkennen, daß Stärke, Sukrose und Xylose 
unter gewissen Umständen das Leben der Larve lange erhält und daß die Enzyme 
für die Hydrolyse dieser Carbohydrate in dem Verdauungstractus der Larven auf- 
gefunden wurden. Versuche mit Maltose und Lactose waren in beiden Fällen negativ. 
Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Macowan, Marion M., and H.E. Magee: Observations on digestion and absorption | 


in fowls. (Beobachtungen über Verdauung und Resorption bei Vögeln.) (Rowett 
Research Inst., Aberdeen.) Quart. J. exper. Physiol. 21, 275—280 (1931). 


An mehreren Hühnern wird der Blutzuckergehalt während der Verdauung, insbesondere 


seine Abhängigkeit von der Art des Futters untersucht. Nach 24stündigem Hungern werden | 


Werte von 150—200 mg gefunden; es spielen dabei große individuelle Schwankungen eine, 


Rolle. Bei proteinreicher und kohlehydratarmer Nahrung sank der Blutzucker in 75 Minuten | 


nach der Aufnahme, bei einem Tier von 139 auf 128, bei einem andern Huhn von 220 auf 
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201. Nach Zufuhr einer an Kohlehydraten reichen, feinkörnigen Nahrung trat eine Steigerung 
ein bis über 385 mg nach 2 Stunden. Waren die Kohlehydrate nicht gleichmäßig verteilt, so 
traten Schwankungen des Blutzuckers ein, bisweilen bis unter dem ursprünglichen Wert. 
Röntgenologisch wurde 4 Minuten nach der Fütterung eine lebhafte Darmbewegung beobachtet. 


Lenkeit (Berlin). , 
Kagan, M.: Zur Kenntnis der Farbstoifresorption durch die Darmsehleimhaut. 


Ill. Resorption von Trypanblau und Tusche dureh den Iymphatischen Apparat des 
Dünndarmes. (Path.-Anat. Abt., Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Z. Zellforschg 14, 
544 —558 (1931). 

Die Versuche wurden an ausgewachsenen Kaninchen angestellt, denen der Farb- 
stoff oder die Tusche entweder mittels der Magensonde eingeführt oder unmittelbar 
in den Dünndarm eingebracht wurde, teils durch Laparotomie, teils durch eine Dünn- 
darmfistel. — Es ergab sich, daß beim Eindringen von Tusche oder Trypanblau in 
die Darmwand die Peyerschen Platten eine ganz besondere Rolle spielen, indem 
nur hier die Ablagerung dieser Stoffe beobachtet wird, und zwar in den die Follikel- 
kuppen bekleidenden Epithelzellen und in den Makrophagen der Follikel. Das weitere 
Schicksal der Substanzen ist in Abhängigkeit von ihrem Dispersitätsgrad verschieden: 
'hochdisperse Kolloidfarbstoffe dringen aus dem Darm weiter in den Organismus und 
werden im R.-E.-System der inneren Organe abgelagert, während Tusche in den 
Peyerschen Haufen zurückgehalten wird. — Bei der Resorption verhalten sich die 
Peyerschen Platten verschieden: die größte Masse der Substanzen wird stets in den 
dem Blinddarm zunächstgelegenen Platten abgelagert, während .die Ablagerung in 
der Richtung nach dem oberen Darmabschnitte abnimmt und die letzte, dem Duodenum 
zunächstgelegene Platte immer frei von Ablagerung ist. Diese Verteilung hängt höchst- 
wahrscheinlich mit den mechanischen Fortbewegungsbedingungen des Darminhaltes 
ab: in den distalen Abschnitten des Dünndarms ist die Fortbewegung des Inhaltes 
langsamer und die eingeführten Stoffe haben Zeit, in die Vertiefungen der Krypten 
‘über den Follikeln einzudringen, von wo sich ihre weitere Resorption in die Darmwand 
vollzieht. — In ähnlicher Weise soll das Eindringen von einigen Infektionserregern 
‘verlaufen, wie Untersuchungen von Frl. Waldmann über die Beteiligung der Peyer- 
‚schen Platten bei der enteralen Zufuhr von B. paratyphus ergeben — in Überein- 
stimmung mit den Erfahrungen beim Typhus abdominalis des Menschen. (II. vgl. 
‚diese Ber. 13, 180.) E. K. Wolff (Berlin).°° 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Des Abbayes, H.: Contribution & l’&tude des qualites &cologiques du substratum des 
lichens: Hygromötrie des &corces. (Beitrag zum Studium der ökologischen Eigen- 
‚schaften der Flechtensubstrate; Wasserverhältnisse der Rinden.) (Laborat. de Zool,, 
Univ., Rennes.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 1096—1099 (1932). 

Borke von Eiche und von Kiefer, sorgfältig von lebendem Rindengewebe und von 
Moosen und Flechten befreit, wurde in Stücken von 15—30 g 2 Tage lang in Wasser 
gelegt. Dann wird oberflächlich anhaftendes Wasser entfernt und gewogen. Hierauf 
‘werden die Stücke in den Trockenschrank bei 40° gebracht und in Abständen von je 
1 Stunde bis zu 9 Stunden gewogen, dann wieder nach 24 und 48 Stunden von Ver- 
‚suchsbeginn an. Nach 24 Stunden gaben die Stücke praktisch kein Wasser mehr ab. 
Es zeigte sich folgendes: Die Kiefer hatte 22%, die Eiche aber 37% des ursprünglichen 
Gewichtes verloren. Die Eichenborke konnte also fast doppelt soviel Wasser abgeben 
als die Kiefer. Auch gibt die Eiche das Wasser gleichmäßiger ab als die Kiefer. Es 
‚kann somit geschlossen werden, daß die von der Eichenborke zurückgehaltene Feuchtig- 
‚keit den Flechten in größerem Maße und länger zur Verfügung steht als die der Kiefern- 
borke. Verf. glaubt, daß die Verschiedenheit der Flechtenflora auf Laub- und Nadel- 
'hölzern, besonders das Vorkommen von mehr hygrophilen Arten auf Laubhölzern, 
‚mindestens zum Teil auf die im Experiment festgestellten Unterschiede in der Wasser- 
| führung beider Rindentypen zurückzuführen sind. Für die Buche nimmt Verf. eine 
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der Eiche ähnliche Feuchtigkeit des Flechtensubstrates an, hier aber bedingt nicht 
durch in der Borke zurückgehaltenes Wasser, sondern durch Wasserdampfabgabe 
durch die Lentizellen. — Um eine direkte Wasserversorgung aus dem Substrat kann es 
sich nach Ansicht des Ref. wohl nicht handeln; dafür kommt wohl nur atmosphärisches 
Wasser in Betracht. Ob etwa nach Regengüssen die Flechten an Kiefern rascher aus- | 
trocknen als die an Eichen wegen größerer Wasserdampfsättigung der Luft über der 
Eichenrinde, ist aus den Experimenten des Verf. noch nicht zu folgern und bleibt zu. 
untersuchen. Ebenso wird es weiteren Untersuchungen vorbehalten bleiben müssen 
festzustellen, wieweit die Unterschiede der Besiedlung der verschiedenen Baumtypen 
durch Flechten dem Wasserfaktor und wieweit sie anderen Faktoren zuzuschreiben 
sind. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Humphrey, Robert R.: The morphology, physiology and ecology of Coldenia 
canescens. (Morphologie, Physiologie und Ökologie von Coldenia canescens.) (Desert 
Laborat., Carnegie Inst. of Washington, Tucson, Arizona.) Ecology 13, 153—158 (1932). 

Coldenia canescens D. C. ist ein xerophiler Halbstrauch der Wüstengebiete 
Arizonas (Nordamerika). Von morphologisch-anatomischen Trockenschutzeinrichtungen 
sind zu erwähnen: 1. Haarbedeckung. Die Haare des Stengels sind fadenförmig, 
vielzellig mit erweitertem Grunde. An den Blättern sind sie oft scheinbar zweispaltig, 
indem 2 benachbarte Epidermiszellen je in ein Haar auslaufen. Daneben kommen an 
den Blättern kurze, gewöhnlich 2zellige Haare vor, die dem Blatt seine rauhe Beschaf- 
fenheit verleihen. — 2. Starke Entwicklung des Palisadenparenchyms in 
den Blättern, während das Schwammparenchym entweder ganz fehlt oder stark rück- 
gebildet ist; Intercellularen kommen nur in Verbindung mit den Spaltöffnungen vor. — | 
3. Geringe Zahl der Spaltöffnungen in der Flächeneinheit; die transpi- | 
rierende Fläche ist dadurch klein im Vergleich mit der großen gesamten Blattoberfläche 
(etwa 30000 qmm). — 4. Zurückgerollte Blattränder. — 5. Ein ausgedehntes 
Wurzelsystem; die horizontalen Wurzeln erreichen in der Tiefe von 5 cm eine Ent- 
fernung von 53 cm von der Pflanze, während die vertikale Hauptwurzel eine Tiefe von 
22 cm erreicht; die Pflanze ist so befähigt, das Regenwasser von der Oberfläche und das 
‚Grundwasser aus der Tiefe möglichst auszunützen. Ein großer Teil der Blätter und 
jungen Zweige stirbt während der Trockenzeit ab. Der osmotische Wert 
des Zellsaftes in den Blättern beträgt durchschnittlich 20,59, liegt also noch im oberen 
Bereich der Mesophyten. Der Wassergehalt des oberirdischen Pflanzenteiles beträgt 
im Durchschnitt 12,7%; als Kontrollbeispiel für einen typischen Holzmesophyten 
wurde Populus Macdougalii untersucht (18,5%). Max Onno (Wien). 

Pisek, Artur, und Engelbert Cartellieri: Zur Kenntnis des Wasserhaushaltes der 
Pilanzen. II. Schattenpflanzen. Jb. Bot. 75, 643—678 (1932). 

Den früher mitgeteilten Untersuchungen (vgl. diese Ber. 20, 313) der Pflanzen 
eines Sonnenstandortes schließen sich in dieser Arbeit ähnliche an einem, in seinen 
klimatischen Verhältnissen näher beschriebenen Schattenstandorte an. Die Transpi- 
rationsgröße der einzelnen Arten ist recht verschieden. Doch ist bei den Schatten- 
pflanzen die Flächentranspiration durchweg geringer als bei den Sonnenarten, bei 
Berechnung der Transpiration auf das Frischgewicht läßt sich jedoch ein Unterschied 
nicht feststellen. Die Schattenpflanzen unterscheiden sich aber deutlich von den: 
Sonnenpflanzen dadurch, daß die Transpiration bei voller Besonnung sofort abfällt 
und daß die Pflanzen schnell welken. Der Wassergehalt der Schattenpflanzen schwankt | 
im Vergleich mit den Sonnenpflanzen nur wenig. Die osmotischen Werte der meisten | 
untersuchten Schattenarten liegen zwischen 9 und 13 Atmosphären, die Tages- I 


schwankungen sind geringer als 2 Atm., was in Prozenten des Morgenwertes ausgedrückt: | 


allerdings bis 16% ausmachen kann. Die Saugkraft zeigt dagegen große Schwankungen.. 
Schratz (Berlin-Dahlem). 


Crafts, Alden 8.: Phloem anatomy, exudation and transport of organie nutrients 


in eueurbits. (Anatomie des Phloems, Blutung und Transport organischer Nahrungs- 


? 
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stoffe bei den Oucurbitaceen.) (Laborat. of Plant Physiol., Cornell Univ., Ithaca.) 
Plant Physiol. 7, 183—225 (1932). 

Der Verf. erläutert den Bau des Phloems bei den Cueurbitaceen und gibt im 
Zusammenhang mit der Erscheinung des Saftaustrittes aus Schnittstellen eine Deu- 
tung für den Transport der Nährstoffe. Nach den Feststellungen früherer Forscher 
nimmt man an, daß der Nährstoffstrom durch die durchlöcherten Siebplatten hindurch- 
tritt. Die Siebröhren treten bei den Cucurbitaceen in zwei Typen auf, solche, die 
im Phloem liegen und solche, die mehr an der Peripherie des Querschnittes zu finden 
sind. Die ersten besitzen kurze, weite Bestandteile, während bei den letzteren die 
Länge stark variiert, die Breite dagegen ziemlich konstant bleibt. Die fertig aus- 
gebildeten Siebröhren sind durch Protoplasmastränge miteinander verbunden, an 
denen sich aber keine Pore erkennen läßt, da sie von einem Calluszylinder umgeben 
sind. Schleimtröpfehen und ähnliche Bildungen konnten nur bei Fixierung und durch 
Schneiden hervorgerufen werden. Bei den außerhalb gelegenen Siebröhren tritt nach 
gewisser Zeit eine Callusbildung auf. Nach den rein anatomischen Befunden erscheinen 
daher die Siebröhren als durchaus geeignete Leitungsbahnen. Nähere Aufschlüsse 
ergeben sich aber erst bei der Messung der durch Blutung aus dem Phloem hervor- 
tretenden Flüssigkeitsmassen. Diese Erscheinung wurde zuerst von Hartig be- 
schrieben und später von mehreren anderen Forschern studiert. Der Verf, analysierte 
die austretenden Säfte sowohl auf ihren Gehalt an organischer Substanz, wie auch 
auf ihren osmotischen Wert hin, Danach stellt sich heraus, daß der Saftstrom, der aus 
der Schnittstelle heraustritt, bei Cucurbita einen Weg von 0,24 cm pro Minute zurück- 
legt, wenn das Phloem in seinem ganzen Querschnitt beteiligt wäre. Der austretende 
Saft besitzt aber ein höheres Trockengewicht als z. B. die Frucht, aus der er heraus- 
tritt. Dieser Überschuß an Strom wird durch den in den Siebröhren herrschenden osmo- 
tischen Druck hervorgerufen. Es herrscht dort ein ziemlich hoher osmotischer Druck, 
die Konzentration nimmt ab in der Richtung nach den Wurzeln zu. Wenn die Sieb- 
röhren gefärbt werden, zeigt sich, daß die älteren mehr Farbstoff anhäufen als die 
jüngeren. Die Permeabilität des Protoplasmas nimmt hier also mit dem Alter zu. 
Wenn, wie Plasmolyseversuche zeigen, das Protoplasma der Siebröhren völlig per- 
meabel wird, dann kann ein Transport der Nährstoffe nicht nur in den Siebröhren, 
sondern auch in den Zellwänden stattfinden. Der Verf. nimmt an, daß ein Turgor- 
druckgefälle zwischen der assimilierenden Zelle und allen noch wachsenden Zellen 
besteht, die einen sehr niedrigen osmotischen Druck halten können, der Turgordruck 
müßte dabei annähernd gleich O sein. Die Lösung der Assimilate gelangt von den 
Palisadenzellen, zum Schwammparenchym usw. und schließlich ins Phloem. Dort 
findet der Strom Zellen mit steigender Permeabilität, durch seinen osmotischen Druck 
saugt er Wasser an sich und kann, wenn das Gleichgewicht erreicht ist, in jeder Rich- 
tung, in der es notwendig ist, weiterströmen. Eine entscheidende Rolle spielt allerdings 
noch der Widerstand, der diesem Strom von den Wänden des Phloems und von dem 
Lumen der Siebröhren entgegengesetzt wird. Hans Deneke (Braunschweig). 

Duryee, W. R.: The relationship between the water content and oxygen eonsump- 
tion of the organism. (Die Beziehung zwischen Wassergehalt und Sauerstoffver- 
brauch des Organismus.) Science (N. Y.) 1932, 520. 

Einzelne Exemplare von Planaria dorotocephala und Embryonen von Amblystoma 

unctatum wurden in Lösungen von verschiedenen osmotischem Druck gesetzt und ihr Sauer- 
stoffverbrauch sowohl mit der Winkler-Methode als auch mit einem Mikro-Respirometer 
gemessen. Womöglich wurden die gleichen Individuen für die einzelnen Versuche während 
der Versuchszeit von etwa 3 Stunden verwendet. Zwischen je einer Phase mit osmotisch 
wirksamen Lösungen wurde eine Kontrollphase mit Leitungswasser eingeschaltet. 

Bei beiden Objekten (Amblystoma und Planaria) zeigte sich Erniedrigung des 
Sauerstoffverbrauches bei Immergieren in destilliertem Wasser (um 21 und 54%), 
während Ringerlösung den Verbrauch in die Höhe trieb (um 62 bzw. 42%). Beim erst- 
genannten Tier wurde Konstanz nach einer Zeit von etwa 6 Minuten erzielt, während 
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bei den Planarien nach Änderung der osmotischen Bedingungen die Angleichung viele 
Stunden lang dauern konnte. Schnitte durch die. Tiere zeigten, daß der Wasseraus- 
tausch inter- und intracellulär erfolgt. Allgemeine Regeln lassen sich aber heute noch 
nicht ableiten. Scheminzky (Wien). 


Firly, $.: Influence des variations de salinit€ sur la pression osmotique des eivelles. 
(Der Einfluß von Veränderungen des Salzgehaltes auf den osmotischen Druck junger 
Aale.) (Laborat. de Physiol. Comp., Sorbonne et Laborat. de Physiol. des Btres Marins, 
Inst. Oceanogr., Paris.) C. r. Boc. Biol. Paris 110, 247—248 (1932). | 

Junge Aale, welche in die Flüsse einwandern, zeigen bei Überführung aus Süß- | 
wasser in Meerwasser eine starke Zunahme des osmotischen Druckes der Gewebssäfte, 
Die gefundenen Unterschiede sind bedeutend größer als diejenigen, welche Portier 
und Duval (1922) bei erwachsenen Süßwasser- und Meeresaalen beobachtet haben. — 
In einer 2. Versuchsreihe wird gezeigt, daß auch bei den jungen Individuen, ebenso 
wie bei den erwachsenen Aalen, der die Haut bedeckende Schleim eine osmotische 
Schutzwirkung — insbesondere bei plötzlicher Erhöhung der Salzkonzentration im 
Außenmedium — hat. Carl Schlieper (z. Zt. Kopenhagen). 


Rijlant, Pierre: Les automatismes du c@ur de l’6erevisse. (Die Automatie des | 
Krebsherzens.) (Inst. Solvay de Physiol., Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 


38—-42 (1932). 
Bei Untersuchung des Krebsherzens mit Hilfe des kathodischen Oszillographen wurden 
zwei verschiedene Arten von Aktionsströmen beobachtet: einesteils zahlreiche kurze Zacken 
(35 0), andernteils einzelne langsame Ausschläge (500 o). Das normale Oszillogramm des 
unverletzten Krebsherzens in situ besteht aus einer kurzen großen Zacke c, der die langsame 
Welle d folgt, an die sich etwa 300 o lang zahlreiche kleine Zacken anschließen. Bei Registrie- ' 
rung am freigelegten Herzen beobachtet man zuerst eine kurze diphasische Welle a, die etwa ° 
5 o dauert und der die oben beschriebenen Zacken folgen. Die Zacke d fehlt meistens. Einige | 
Zeit nach der Freilegung des Herzens ändert sich das Bild: den kleinen steilen Zacken aundb_ 
folgt eine große Welle c, dann beobachtet man lange Zeit hindurch (bis zu 30 Sek.) fortlaufend ? 
Aktionsströme: teils kleine Zacken von etwa 15 o (b), teils größere, die 35>—50 o dauern (ce). } 
Nach einiger Zeit tritt wieder eine normale Gruppe a bc.d auf, wonach gewöhnlich das Herz | 
seine normale rhythmische Tätigkeit wieder aufnimmt. Die Zacke a rührt von der. Tätigkeit | 
der. Nervenzellen des Herzens her, der Ursprung der Zacke b ist noch unbekannt. Die Zackec | 
wird von der Tätigkeit der Muskelfasern erzeugt, während die Zacke d mit der mechanischen | 
Deformation des Muskels zusammenhängt. Die normalen Antriebe zur rhythmischen Tätig- \ 
keit des Krebsherzens gehen von den Nervenzellen aus. Das Myokard besitzt aber auch eigene | 
Automatiezentren, welche in einer höheren Frequenz arbeiten und welche für gewöhnlich 
durch die normalen Antriebe gehemmt werden. Sie treten nur bei Überleitungsstörungen | 
der normalen Erregung in Tätigkeit. Dadurch wird das wechselnde Auftreten zahlreicher 
b- und c-Zacken sowie einzelner a bc d-Gruppen auf dem Oszillogramm geklärt. Bei diesen 
Tieren ‘beruht also das Vorherrschen eines bestimmten Automatiezentrums (pace-maker) 
nicht nur auf seiner höheren Schlagfrequenz, sondern auch auf einer Hemmungswirkung auf 
die anderen Zentren. Johanna Preyer (Jena)., 


Willems, H. P. A.: Über die Herzbewegungen bei der Weinbergschnecke (Helix 
pomatia L.). (Inst. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Z. vergl. Physiol. 17, 1—100 
(1932). 

Eine umfangreiche Untersuchung, vor allem am isolierten Herzen (1!/, Seiten 
Inhaltsverzeichnis). Zunächst bespricht Verf. die vorliegenden Veröffentlichungen 
über den Gegenstand, vor allem die Untersuchungen aus dem Jenenser Institut. Die 
in letzteren vertretene Ansicht, daß das Herz nur im gespannten Zustande zu schlagen 
vermag, lehnt Verf. ab; seine Untersuchungen ergeben vielmehr, daß auch das völlig 
entspannte Herz durchaus regelmäßig schlage. Eine Koordination zwischen Vorhof 
und Kammer ist dann jedoch nicht vorhanden, beide Abteilungen schlagen in einem 
eigenen Rhythmus, Vorhof etwas schneller als die Kammer. Ein lokalisiertes Automatie- 
zentrum konnte auch Verf. nicht feststellen. Die Schlagfrequenz beider Abteilungen 
ist im ungespannten Zustande unmittelbar nach der Präparation bedeutend höher als 
später. Die Schlagfrequenz steigt mit der Temperatur, erreicht ein Optimum und nimmt || 
dann wieder ab; das Optimum liegt für den Vorhof bei einer niederen Temperatur | 
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als für die Kammer und es ist im Optimalbereiche die Kammerfrequenz größer als die 
Vorhoffrequenz. Die Schlagfrequenz nimmt ferner mit zunehmender Spannung der 
Herzabteilungen zu, erreicht ein Optimum; Kammeroptimum bei einer höheren Span- 
nung als Vorhofsoptimum, Kammerfrequenz bei höherer Spannung größer als Vorhofs- 
frequenz. Kurzdauernde Dehnungsreize, in verschiedenen Phasen der Tätigkeit appli- 
ziert, haben während der Systole keinen Effekt. Schwache Dehnungsreize zu Beginn 
der Diastole verlängern diese, starke Reize im gleichen Augenblick gegeben, bewirken 
einen verfrühten Beginn der nächsten Systole, ebenso schwache Reize von der Mitte 
der Diastole ab. Dieser verfrühte Eintritt der nächsten Diastole ist am deutlichsten, 
‚wenn der Dehnungsreiz zwischen Anfang und Mitte der Herzpause gegeben wird. Aus 
diesen Befunden leitet Verf. eine Theorie der Reizwirkung einer Dehnung ab (s. Orig.). 
Die weiteren Untersuchungen beschäftigen sich mit der Koordination der beiden Herz- 
abteilungen. Die Jordansche Annahme, daß die Koordination allein oder mindestens 
vorwiegend auf mechanischen Faktoren beruhe, nämlich auf der gegenseitigen Deh- 
nung der sich kontrahierenden Herzteile, konnte Verf., nachdem sie schon mehrfach 
bestätigt worden war, erneut stützen. Das Experimentum crucis, das Ref. früher 
‚schon ausgeführt hatte (vgl. diese Ber. 13, 748) hat Verf. wiederholt: koordinierter 
‚Schlagwechsel zweier Herzabteilungen, die, 2 verschiedenen Tieren entnommen, durch 
einen Faden miteinander verbunden wurden. Eine Reihe weiterer Untersuchungen über 
den Einfluß ungleicher Temperierung der beiden Abteilungen auf die Koordination 
“(Auftreten rationaler Dissoziation), elektrische Reizung, sowie Erörterungen über die 
Überleitungszeit und den führenden Herzteil beschließen die Arbeit; bezüglich des 
letzteren meint Verf., daß immer und ausschließlich der Ventrikel führe. W. Eichler. 

Dubuisson, M., et J. van Heuverswyn: Nouvelles recherches sur la vitesse d’exeita- 
bilit@ du myocarde de la grenouille. (Neue Untersuchungen über die Geschwindigkeit 
der Reizbarkeit des Herzmuskels des Frosches.) (Inst. de Physiol., Univ., Gand.) 
‘Arch. internat. Physiol. 385, 137—142 (1932). 

Stücke der Herzkammerspitze werden ausgeschnitten und dadurch der Einwirkung 
übergeordneter nervöser Zentren entzogen. In einer Reihe von Fällen findet sich 
zwar eine Erhöhung der Reizbarkeit, die aber darauf zurückzuführen ist, daß die 
Blutversorgung naturgemäß bei den ausgeschnittenen Stücken stockt. Beim Frosch 
scheinen die Herzganglien keinen Einfluß auf die Chronaxie des Herzmuskels zu haben. 

Fr. Krüger (Münster). 

Skramlik, Emil v.: Über die Wirkung der Vagi auf das Herz von Testudo graeca L, 
(Inst. f. Hochgebirgsphysiol., Davos u. Physiol. Anst., Univ. Jena.) Z. vergl. Physiol. 
16, 489—509 (1932). 

Die zum Teil sich widersprechenden Angaben früherer Autoren über Vaguswir- 
kungen am Schildkrötenherzen forderten eine ergänzende und klärende Nachunter- 
suchung, die v. Skramlik in vorliegender Arbeit durchgeführt hat. Die Untersuchung 
geschah an großen Exemplaren von Testudo graeca L. Der Bauchschild des getöteten 
Tieres wird. entfernt, und die Vagi des vorgezogenen Halses werden freipräpariert, 
wobei sie von den benachbarten Sympathicusfasern abgelöst und getrennt angeschlun- 
'gen werden. Hals und anhängendes Herz werden aus dem Situs herausgeschnitten, auf 
den Herztisch gebracht und mit Herzhebeln versehen, die auf einem Zuntzschen Kymo- 
graphion schreiben. Es wurden gesondert registriert rechte und linke obere Hohl- 
vene, rechter und linker Vorhof und die Kammer. Der Reizmoment wurde mit einem 
Signalmagneten, die Zeit in 1/, bzw. !/, Sekunde mit einer Jaquet-Uhr markiert. 
Die Zeit zwischen Tötung des Tieres und Beginn der Registrierung beträgt etwa 20 Mi- 
nuten. „Die genaue Untersuchung der Wirkung der Vagi auf das Schildkrötenherz 
führt zu sehr wechselnden Bildern.“ Die Annahme, daß die Vaguswirkungen auf das 
Herz stets gleichwertig und ohne individuelle Verschiedenheiten geschehen, ist irrig, 
wie die Versuche des Autors zeigen. Im allgemeinen ist festzustellen, daß beim Schild- 
krötenherz durch schwachen Vagusreiz Verlangsamung, durch starken Stillstand 


54 


der Herztätigkeit eintritt (vgl. diese Ber. 22, 478). Die Ursache ist eine Einwir- | 


kung des führenden Zentrums, welches die Stelle II (vgl. diese Ber. 22, 334) nach der 
v. Skramlikschen Bezeichnung darstellt. Sie verringert bei Vagusreizung ihre Impulse 


bzw. stellt sie ganz ein. Hier liegt ein wesentlicher Unterschied gegenüber den 


Verhältnissen, z. B. beim Fischherzen vom Typus B (vgl. v. Skramlik, E. Über 
die Wirkungsweise der Herznerven bei den Fischen I. diese Ber. 12, 443). Auch bei 
starker Vagusreizung bleibt bei der Schildkröte die Erregbarkeit der Hohlvenen er- 


halten. Auch bei geringen Vagusreizungen war eine stark negativ inotrope Wirkung 
an den Vorhöfen zu konstatieren. Auffällig ist weiterhin, daß bei Vagusreizungen auch 
rückläufige Erregungen übertragen werden können. Es sind also auch die Überlei- 


tungsgebilde zwischen Sinus-Vorhof und Vorhof-Kammer aktiv tätig. Bei stärkerer. 


"Vagusreizung wird nicht nur die führende Stelle stillgelegt, es tritt auch eine starke 


Blockierung der Überleitungsgebilde zwischen Sinus und Vorhof ein. Auf jeden Fall 


muß angenommen werden, daß die Hemmungserscheinungen infolge Vagusreizungen 


von der führenden Stelle ausgehen, die ihre Ursprungsantriebe vermindert bzw. ein- 
stellt. Durch künstliche Reizung des führenden Zentrums kann dieses wieder aktiviert 


werden, seine Ansprechbarkeit ist also nicht aufgehoben. Eine Herabsetzung des Herz- 


tonus während einer Vagusreizung wurde nicht beobachtet, im Gegensatz zu den Ver- 
hältnissen beim Fisch- und Froschherzen. Die Erregung der verschiedenseitigen Vagi 
gibt verschiedenen Erfolg: der rechte Vagus wirkt stärker als der linke und spricht 
auch leichter an. Das hängt mit der asymmetrischen (rechtsseitigen) Lage des führen- 
den Zentrums im venösen Vorherzen zusammen. Unter 30 Fällen gelang es nur einmal, 
auf Vagusreizung rechts lediglich Herzverlangsamung zu erzielen. In allen anderen 
Fällen trat schon beim Schwellenwert Stillstand ein. Anders bei linksseitiger Vagus- 
reizung, wo Verlangsamung bzw. negativ inotrope Wirkung an den Vorhöfen erreichbar 


war. Auch die Einwirkung auf die führende Stelle im Sinus geschieht vom rechten | 


Vagus aus viel stärker als vom linken. Bei linksseitiger Vagusreizung gelingt gelegent- 


lich eine Blockierung der Fasern in der Nachbarschaft der führenden Stelle. Die rechte 


obere Hohlvene arbeitet dann weiter, während die linke fast stillgelegt ist. In jedem 
Falle, wo eine bloße Herzverlangsamung durch rechtsseitige Vagusreizung gelang, 
arbeitete die linke obere Hohlvene im normalen Rhythmus weiter. Im allgemeinen 
ist zu sagen, daß beide Vagi koordiniert hemmen, d.h. der rechte rechts, der linke 
links. Es tritt aber auch gekreuzte Wirkung auf mit großen individuellen Verschieden- 
‚heiten, was besonders in den Nachwirkungen nach einer Vaguserregung an den Venen 
und Vorhöfen deutlich wird. Autor konnte weiterhin feststellen, daß bei manchen Indi- 
viduen völliges Versagen des rechten, bei anderen des linken Vagus vorliegt. In 16% 
der Fälle erwies sich der rechte Vagus unwirksam, in 20% der linke. Es zeigte sich der 
interessante Fall einer biologischen Anpassung insofern, als stets da, wo der rechte 
Vagus ausfiel, der linke die Hemmungsfunktionen und das dazu erforderliche Über- 
gewicht übernimmt. Sehr interessant sind auch die Folgeerscheinungen nach der Vagus- 
erregung. Autor beobachtete als solche Folgeerscheinungen Frequenzschwankungen, 
Arhythmien und Verschiebungen der führenden Stelle. Bei 2 Versuchstieren trat nach 
einem Vagusstillstand während 50 Sekunden Vorhofflimmern ein, worauf wieder Normal- 
verhältnisse folgten. Alle Störungen sind direkt proportional der Dauer und Stärke 
des Vagusreizes. Bei Zimmertemperatur erhielt Autor vor Vagusreizung z. B. 15 Herz- 
schläge, nach lmaliger rechtsseitiger Vagusreizung 9 Schläge. Die Arhythmien waren 
‚ziemlich stark und verschwanden von selbst nicht wieder. Der bereits genannte Wechsel 
in der führenden Stelle dokumentierte sich darin, daß nicht, wie normal, die rechte 
obere Hohlvene der linken vorangeht, sondern daß die Folge umgekehrt ist. Alle Stö- 


rungen nach Vaguserregungen konnten beseitigt werden durch Ausspülung des Herzens. 
mit Ringerlösung. Erneute Reizung rief erneute Störung hervor, die dann wieder | 
erneut zu beseitigen war. Hieraus ist zu schließen, daß bestimmte schädigende Stoffe 
in das Herz gelangen, welche mechanisch entfernt werden können. Die Kenntnis ihrer 
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‚chemischen Natur bedarf noch weiterer Untersuchungen. ‚Es liegt also durchaus die 
Berechtigung vor, als Ursache für die individuellen Schwankungen der Vaguswirkung 
den Grad der chemischen Veränderungen im Inneren des Herzens anzunehmen.‘ Diese 
Verhältnisse legen einen Vergleich mit jenen beim menschlichen Herzen nahe. Der 
Arbeit sind 10 Abbildungen von registrierten Kurven und 1 Tabelle beigegeben. 
Eichler (Dresden). 
Atmung (als Organfunktion). 

Raffy, Anne: Influence des variations de salinit6 sur la respiration des larves de 
libellulides. (Einfluß von Veränderungen der Salinität auf die Atmung von Libellen- 
larven.) (Laborat. de Physiol. Comp., Sorbonne et Inst. Oceanogr., Paris.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 109, 1233—1234 (1932). 

Larven von Aeschna grandis lassen sich durch stufenweise Überführung an halb- 
konzentriertes Meerwasser gewöhnen; ihr Gewicht erscheint alsdann in geringem Maße 
erniedrigt, der Sauerstoffverbrauch nicht oder nur sehr wenig erhöht. Bei plötzlicher 
Überführung ist die Gewichtsabnahme erheblicher, der Sauerstoffverbrauch meist 
deutlicher erhöht, die Tiere gehen dabei zugrunde. — Mischungen von 2/, Meerwasser 
und !/, Süßwasser werden nicht mehr ertragen. Harnisch (Köln). 

Rabaud, Et., et M.-L. Verrier: Effets de faibles döcompressions sur la vessie nata- 
toire. (Die Wirkung schwacher Druckverminderungen auf die Schwimmblase.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 109, 1094—1096 (1932). 

Experimente vorzugsweise mit Schleien. Abbindung des Ductus pneumaticus, 
Freilegung des hinteren Schwimmblasenabschnittes. Darauf Druckverminderung in 
verschiedenem Ausmaß, bis zu 1024 mm Hg. Nach einigen Minuten Wiederherstellung 
des normalen Druckes. Bei schwachen Druckerniedrigungen (658 mm Hg) geschieht 
nichts Bemerkenswertes. Bei stärkeren Druckerniedrigungen bekommt der Fisch 
Auftrieb, stößt dann Gasblasen aus dem Munde aus. Nach Herstellung der normalen 
Druckverhältnisse ist der Fisch zu schwer, die Schwimmblase kleiner geworden. : Verf. 
zieht, wenn der Ref. recht versteht, aus diesen Experimenten den Schluß, daß das Gas 
bei Druckverminderung durch die Schwimmblasenwand hindurch austritt, und daß, 
da nicht sofort eine Volumkompensation eintritt, der Ausgang der Experimente nicht 
mit den üblichen Vorstellungen harmoniert. Diese Erklärung ist allerdings nach 
Meinung des Ref. in keiner Weise zwingend; vor allem scheinen die Versuche technisch 
nicht einwandfrei zu sein. W. Jacobs (München). 

Morgan, Ann H,, and Margaret (. Grierson: The funetions of the gills in burrowing 
may flies (Hexagenia reeurvata). (Die Funktion der Kiemen bei grabenden Ephe- 
meriden [Hexagenia recurvata].) (Dep. of Zoöl., Mount Holyoke Coll., South Hadley, 
Mass.) Physiologie. Zoöl. 5, 230—245 (1932). 

Verff. untersuchten ähnlich wie früher an Macronema zebratum an Hexagenia 
recurvata Verhalten und Atmungsgröße von Larven, deren Kiemen operativ entfernt 
worden waren, im Vergleich zu normalen Tieren. Während normale Tiere bis auf die 
Zeit kurz vor dem Schlüpfen photonegativ sind, sind operierte Tiere stets photopositiv. 
Während normale Larven ziemlich lebhaft und behend sind, führen operierte freiwillig 
kaum Bewegungen aus. Im Spätherbst und Winter operierte Tiere überlebten bis 
zum Frühjahr, offenbar jedoch ohne sich zu häuten, kamen aber nicht zum Schlüpfen. 
Im Frühjahr operierte Larven gingen stets bald, oft wenige Stunden nach der Operation 
zugrunde. Die Sauerstoffaufnahme normaler Tiere ist stets erheblich höher als die der 
operierten Tiere. Wie lange die Operation zurückliegt, scheint hierauf ohne Einfluß 
zu sein. Nach der Zeit, die zum Farbumschlag von leicht alkalischer Hämatoxylin- 
lösung, in die die Tiere eingebracht wurden, erforderlich ist, scheiden operierte Larven 
erheblich weniger Kohlensäure in der Zeiteinheit aus als normale Tiere. (Keine quan- 
titative Bestimmung der CO,-Abgabe; es erscheint fraglich, ob der respiratorische 
‚Quotient herabgesetzt ist! Ref.). Sauerstoffaufnahme und Kohlensäureabgabe scheint 
auch bei operierten Tieren durch die Haut zu gehen. Harnisch (Köln a. Rh.). 
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Cunningham, J. T., and. D. M. Reid: Experimental researches on the emissiom | 
of oxygen by the pelvie filaments of the male Lepidosiren with some experiments on U 
Symbranchus marmoratus. (Experimentelle Untersuchungen über die Abgabe von # 
Sauerstoff durch die fadenartigen Anhänge in der Beckengegend des männlichen Lepi- 
dosiren nebst einigen Experimenten an Symbranchus marmoratus.) Proc. roy. Soc. 
Lond. B 110, 234—248 (1932). $' 

In der Beckengegend finden sich bei den Männchen von Lepidosiren fadenartige 
Anhänge. Diese Gebilde treten nur auf, solange die Tiere in Schlammlöchern ihre 
Eier und Jungen bewachen, und man brachte sie mit der Atmung in Zusammenhang. 
In den Schlammnestern sind nämlich die Sauerstoffverhältnisse außerordentlich un- 
günstig. Die Fische sind jedoch imstande, aus der Luft Sauerstoff aufzunehmen und 
in ihrer Schwimmblase als Atemorgan auszuwerten. In vorliegender Arbeit konnte 
die überraschende Tatsache festgestellt werden, daß die brutpflegenden Männchen 
offenbar mit Hilfe dieser fadenförmigen Anhänge Sauerstoff in das Wasser des Schlamm- 
nestes absondern, während Weibchen oder Männchen ohne diese fadenförmigen An- 
hänge bei längerem Aufenthalt in Wasser den Sauerstoffgehalt verringern. — Mit 
Hilfe der Winklerschen Methode konnte festgestellt werden, daß in einem Aquarium 
der Sauerstoffgehalt von 1 ccm pro Liter auf 2 ccm anstieg, bzw. von 1,85 ccm auf 
3 ccm, während eines Versuches. In der gleichen Zeit nahm der Sauerstoffgehalt in 
den Aquarien ab, in denen sich Männchen ohne Fadenanhänge, bzw. Weibchen befanden. | 
Mit Symbranchus konnten nur einige wenige Versuche angestellt werden, die im gleichen " 
Sinne sprachen. Auch hier scheint eine Produktion von Sauerstoff durch den Fisch zu | 
erfolgen. W. Wunder (Breslau). 


Kobayashi, Shinjiro: On the so-called „eleaning reflex“ in Carassius auratus (L.), | 
iron fish and goldfish. (Der sogenannte Reinigungsreflex bei Carassius auratus, beim | 
Eisenfisch und beim Goldfisch.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 533—544 (1931). 


Das Verwandtschaftsverhältnis zwischen den zum Versuch verwandten 4 Popu- | 
lationen von Carassıus auratus, Eisenfisch und Goldfisch wird nicht end- | 
gültig geklärt. Offenbar handelt es sich hier um nahe verwandte Rassen oder Abarten. | 
Dies geht auch schon daraus hervor, daß die ‚Typen‘ des Reinigungsreflexes, wie |} 
sie bei der Untersuchung gefunden werden: ,‚Silberkarpfentyp, Eisenfischtyp und Gold- | 
fischtyp“ nicht für die 3 Fischformen spezifisch sind, sondern z. B. Goldfische bis zu |} 
50% den Silberkarpfentyp, zu 22 resp. 27% den Eisenfisch- und Goldfischtyp zeigten. | 
Die Kiemendeckelbewegungen, als auch die des Maules selber, wurden auf das Kimo- | 
graphium übertragen. Die Fische waren auf einem Brett gefesselt und bandagiert. | 
Für die Häufigkeit des Reinigungsreflexes ist die Art der Befestigung mit ausschlag- 
gebend, besonders wird seine Häufigkeit dadurch bedingt, ob die Brustflosse frei oder 
festgelegt ist. Der Atmungsvorgang, speziell die verschiedenen Bewegungsphasen von | 
Mund und Kiemendeckel als auch der Reinigungsreflex selber, den Bert schon als 
„unvollkommene Atmung“ bezeichnet hat, werden an Hand von Schreibkurven be- 
sprochen, ohne daß gegenüber den früheren Arbeiten (Baglioni, Francois-Frank) 
und den neueren (Yoshida und Masugi) viel Neues gebracht wird. 

L. Scheuring (München). 

Baudin, L.: Respiration du poisson (Carassius auratus) anesthösi& & la trieaine 
et soumis & une @l&vation brusque de temperature. (Die Atmung eines Fisches [Caras- 
sius auratus] nach der Narkose mit Tricain bei rascher Temperaturerhöhung.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 110, 235—237 (1932). 

Bei rascher Temperaturerhöhung wird der Sauerstoffverbrauch eines Fisches 
während der ersten 4—8 Stunden stark erhöht, später sinkt er wieder, erreicht mit: 
20—24 Stunden ein Minimum und stellt sich schließlich auf einen höheren als den 
ursprünglichen Wert ein. Nach Narkose mit Tricain (1:10000 und 1:20000) bis zur 
völligen Bewegungslosigkeit sinkt der Sauerstoffverbrauch sehr stark, auf Y—l/. 


| 
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Plötzliche Erwärmung um 10—16° bewirkt aber immer noch eine Erhöhung des Sauer- 
stoffverbrauches, vorausgesetzt, daß die Narkose nicht so stark ist, daß sie den Tod 
des Fisches verursacht. L. Scheuring (München). 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Kosmin, Natalie P., und Peter M. Komarow: Über das Invertierungsvermögen 
der Speieheldrüsen und des Mitteldarmes von Bienen verschiedenen Alters. (Forsch.- 
Inst. f. Zool., Univ. Moskau.) Z. Vergl. Physiol. 17, 267—278 (1932). 

Verff. stellten fest, daß die Schlunddrüse der Bienen ein stark ausgesprochenes 
Invertierungsvermögen besitzt, das sich jedoch in hohem Maße, je nach dem Alter der 
Bienen, ändert. Während der Mitteldarm vom Beginn des Ausschlüpfens der jungen 
Biene ab Invertase auszuscheiden beginnt, hat die Schlunddrüse zu ihrer Entwicklung 
einen gewissen Zeitraum notwendig. Die von den Verff. angestellten Versuche können 
indessen die Frage noch nicht endgültig entscheiden, in welchem Augenblick die Funk- 
tion der Schlunddrüse beginnt. Aus der ermittelten Sekretionstätigkeit der Drüse 
von verhältnismäßig alten — 10 Tage — Bienen und aus den maximalen Ziffern der 
Zuckerinversion bei 30tägigen Bienen lassen sich noch keine verallgemeinernden 
Schlüsse ziehen. Die Versuche begannen im August und dauerten bis Mitte September. 
Das Versuchsvolk war schwach und die Zahl der jungen Bienen und der Brut gering. 
Diese Faktoren können zweifellos das Tempo der Entwicklung des Organismus der 
Biene — und der Schlunddrüse im besonderen — .beeinflussen. Verff. halten es für 
sehr wahrscheinlich, daß eine Untersuchung über die Veränderung des Invertierungs- 
vermögens der Schlunddrüse von Bienen, die zu verschiedenen Zeiten der Frühlings- 
und Sommersaison ausgeschlüpft waren, auch eine verschiedene Schnelligkeit der 
Entwicklung der Drüse ergeben würde. Die Brustdrüse ist an der Invertierung des 
Zuckers in keiner Weise beteiligt. Welche Rolle diese Drüse im Kohlehydratstoff- 
wechsel der Biene spielt, konnten Verff. noch nicht feststellen. Der Mitteldarm scheint 
auch mit dem Alter der Biene sein Invertierungsvermögen zu steigern, wenn auch nicht 
in solchem Umfange als die Schlunddrüse. Aus den gewonnenen Resultaten ziehen 
Verff. einige Schlüsse über mehrere Fragen der Bienenbiologie, wie z. B. über die Frage, 
welchen Anteil die Schlunddrüse an der Futtersaftbereitung hat. Darüber soll jedoch 
an anderer Stelle berichtet werden. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Hirsch, Gottwalt Christian: Die Lebendbeobachtung der Restitution im Pankreas. 
IV. Tl.: Die Restitution der Drüse als Ganzes nach Pilocarpinreizung. Mit einem Exkurs 
über synehrone, hemisynehrone und asynehrone Zellarbeit. (Laborat. f. Exp. Histol., 
Zool. Inst., Uni. Utrecht.) Z. Zellforsch. 15, 290—310 (1932). 

Es wird zunächst definiert, was als synchrone, hemisynchrone und asynchrone 
Zellarbeit innerhalb eines Organs betrachtet wird. Die Arbeit der Zellen ist dann 
synchron, wenn zu bestimmten Zeiten innerhalb einer beträchtlich langen Unter- 
suchungszeit 60—100% aller Zellen sich im gleichen Stadium befinden, hemisynchron 
dann, wenn es 30—60%, asynchron dann, wenn es unter 30% sind. Beim Pankreas 
der weißen Maus, das im lebenden Zustand untersucht wurde, mußten zunächst ein- 
mal verschiedene Restitutionsstadien (Stadien der Neubildung von Sekret) der Zellen 
festgestellt werden. Vier Stadien werden unterschieden, beschrieben und abgebildet. 
Stadium 1 ist fast ohne ausstoßungsreife Granula, Neubildung von Granulis hat gerade 
begonnen; im Stadium 4 sind sehr viele „reife“ Granula im distalen Zellende vorhanden. 
Weiterhin ist das Vorkommen dieser Stadien zu verschiedenen Zeiten vor und nach 
Setzung eines Sekretionsreizes statistisch aufzunehmen. Die hierbei auftretenden 
Fehlerquellen werden erörtert. Die Untersuchung von Hungertieren zeigt, daß das 
Pankreas sehr verschieden aussehen kann, daß bald das eine, bald das andere Stadium 
besonders häufig vorkommt. Das bedeutet, daß auch beim Hungertier das Pankreas 
nicht vollkommen untätig ist. Es ist jedoch nicht so wie z. B. bei der Vorderdarmdrüse 
von Helix, daß jede Zelle unabhängig von ihren Kollegen arbeitet, sondern alle in 
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einem Acinus zusammenliegenden Zellen bilden eine Einheit, arbeiten synchron. Das 
Pankreas zeigt in dieser Zusammenfassung mehrerer Zellen, in dieser Unterdrückung 


der vollen Zellautonomie eine höhere Organisation als etwa die erwähnte Vorderdarm- | 
drüse von Helix. Betrachtet man die Zellen unabhängig von ihrer Zugehörigkeit zu 


einem Acinus und ferner die Acini für sich, so zeigt die Statistik der Hungertiere, daß 
Zellen und Acini des Organs hemisynchron arbeiten. Als Reiz zur Auslösung der 
Restitution diente Pilocarpin, und zwar 20 cmm einer 0,2proz. Lösung in destilliertem 
Wasser, gegeben in 4 Dosen innerhalb einer halben Stunde. Die Ergebnisse der stati- 
stischen Aufnahme zu verschiedenen Zeiten nach der Reizsetzung sind folgende; Zu- 
nächst gestatten die aufgenommenen Kurven, anzugeben, wie lange der Übergang 
der Zellen von einem Stadium ins andere dauert. Es dauert der Übergang von Sta- 
dium 1 zu Stadium 2!2 Stunden, von Stadium 2 zu Stadium 3 6 Stunden, von Stadium 3 
zu Stadium 4 etwa 8!/, Stunden. Die Zellen des Organs arbeiten in den ersten 15 Stun- 
den nach der Reizsetzung synchron, gehen dann wieder langsam in die hemisynchrone 
Arbeitsweise der Hungerdrüse über. Die Zellen innerhalb eines Acinus arbeiten auch 
während der Restitution nach Pilocarpin synchron. Worauf diese letztere Synchroni- 
zität, die das Vorhandensein einer „Acinusregulation“ anzeigt, beruht, ist unbekannt. 
Während beim Hungertier offenbar nur die Acinusregulation eine Rolle spielt, tritt 
mit dem Pilocarpinreiz von außen ein übergeordneter Faktor an das Organ heran; 
alle von außen kommenden Faktoren ergeben zusammen die der Acinusregulation 
übergeordnete ‚„Organregulation“. Ursache für das synchrone Arbeiten der Zellen 
während der Reizzeit ist wohl die Beschleunigung der Zellarbeit durch Pilocarpin. 
Das Organ als Ganzes wird nach der angewandten Pilocarpindosis in 9—10 Stunden 
„wieder sekretionsfähig; in dieser Zeit haben die meisten Zellen wieder das Stadium 3 
erreicht. (Vgl. diese Ber. 21, 141 u. 724.) W. Jacobs (München). 

Hase, A.: Nahrungsaufnahme und Exkretionsverhältnisse bei blutsaugenden In- 
sekten und Gliedertieren. Naturwiss. 1932, 345—349. 

Verf. berichtet zunächst über eigene Beobachtungen über die Nahrungsaufnahme 
und die damit zusammenhängenden Gewichtsschwankungen bei Triatoma, Rhodnius 
und Eratyrus. Die Beobachtungen über die Nahrungsaufnahme und Exkretions- 
verhältnisse an den drei blutsaugenden Wanzen Triatoma geniculata, Rhodnius pictipes 
und Eratyrus cuspidatus wurden vom Verf. in einem behelfsmäßigen Laboratorium 
im Freien in Puerto la Cruz (Venezuela) durchgeführt. Verf. stellte fest, daß 1. die 
Nahrungsaufnahme in einem bestimmten, regelmäßigen Rhythmus vor sich geht und 
daß 2. die Gesamtexkretion in drei Perioden abläuft. In der 1. Periode wird durch 
die Arbeit der Malphigischen Gefäße wasserklarer Urin abgeschieden.. In der 2. Periode 
scheiden die Wanzen gelblich trüben bis dickflüssig gelben Urin ab, und zwar eben- 
falls durch die Tätigkeit der Malpighischen Gefäße. In der 3. Periode wird die verdaute 
Blutmasse als brauner bis schwarzer Kot durch die Darmtätigkeit abgeschieden. Bei 
einer Mahlzeit nehmen die Tiere ein Mehrfaches des Eigengewichtes an Blut auf. Die 
Gewichtsschwankungen gehen rhythmisch vor sich. Verf. verweist dann auf ähnliche 
Ergebnisse anderer Forscher und geht insbesondere auf Arbeiten von Wigglesworth 
über die Exkretionsverhältnisse bei Rhodnius prolixus näher ein. (Vgl. diese Ber. 
20, 804.) Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Cordier, R.: Sur le pouvoir rsorbant du pronephros de la truite. (Über das Resorp- 
tionsvermögen der Vorniere der Forelle.) (Zaborat. d’Histol., Univ., Bruzelles.) CO. r. 
Soc. Biol. Paris 110, 112—114 (1932). 

Die Vorniere stellt bei jungen Forellen während der ersten 2 Monate nach dem 
Ausschlüpfen das alleinige exzernierende Organ dar. 3—40 Tage alte Tiere bekamen 
Trypanblau oder Carmin mittels einer Mikropipette subcutan in der Nähe der Nabel- 
blase injiziert und wurden 2—4 Tage danach getötet. Das Trypanblau lag dann in 
den mit Bürstenbesatz versehenen Zellen des Pronephroskanals apikal in Form ganz 
feiner Einschlüsse eingelagert, am reichlichsten im Anfangsteil des Kanälchens. Die 
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Bilder entsprachen ganz denen, die man von dem komplizierter gebauten Mesonephros 
und Metanephros her kennt. Der Verf. deutet die Bilder so, daß das Trypanblau 
von dem Glomus ausgeschieden und dann von den Bürstenzellen resorbiert worden 
sei. Versuche mit Ammoniakcarmin fielen ganz negativ aus, es fanden sich nirgends 
Carmineinschlüsse in den Kanälchenzellen, obwohl der Farbstoff vom Organismus 
vollständig aufgenommen war. 4. Noll (Jena). 


Lambert, Paul: Sur les potentialit6s de rösorption du tube eontourn& chez les uro- 
dtles. (Über das Resorptionsvermögen des gewundenen Abschnittes der Urodelenniere.) 
(Laborat. d’Histol., Univ., Bruxelles.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 114—116 (1932). 

Können die Zellen des gewundenen Abschnittes nur feindisperse Substanzen resor- 
bieren, wie solche die Glomeruli passieren, oder auch grobdisperse, die nicht durch die 
Glomeruli gehen? Diese Frage wird durch Versuche an der Beckenniere von Salamandra 
maculosa entschieden, in der, ebenso wie bei Necturus, ein Teil der Kanälchen durch 
Nephrostome mit der Bauchhöhle unmittelbar kommunizieren, wodurch es möglich 
ist, Substanzen von der Bauchhöhle aus in die Kanälchen zu bringen. Als grobdisperse 
Substanzen wurden Pelikantusche (Grübler) und lösliches Berlinerblau, die durch 
die Glomeruli nicht durchtreten können, genommen. Nach Injektion in die Bauch- 
höhle gelangte beides in die Kanälchen und wurde tatsächlich von den Zellen der ge- 
wundenen Kanälchen aufgenommen. Somit ist das Resorptionsvermögen dieser Zellen 
nicht auf Stoffe hohen Dispersitätsgrades beschränkt. A. Noll (Jena). 


Marshall jr., E. K.: Kidney seeretion in reptiles. (Über die Nierensekretion bei 
Reptilien.) (Laborat. of Physiol., Johns Hopkins Univ. School of Med., Baltimore.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 29, 971—973 (1932). 

Die Harnsäuremengen im Harn und im Blutplasma wurden bei der Eidechse 
(Iguana) bestimmt und mit denen der Glykose verglichen. Aus dem Mengenverhältnis 
der Glykose in beiden Körperflüssigkeiten ließ sich die Größe der Filtration in den 
Glomeruli feststellen, nachdem die Tiere vor dem Versuch Phlorrhizin subeutan bekom- 
men hatten. Denn Phlorrhizin lähmt das Resorptionsvermögen der Kanälchen für 
Glykose, und da die Kanälchen andererseits Phlorrhizin überhaupt nicht ausscheiden 
können, ist das Mengenverhältnis der Glykose im Harn und Blutplasma ein Maß für 
die Glomerulusfiltration. Der Harn wurde mittels einer Kanüle gesammelt, das Blut 
der Aorta entnommen, die Harnsäure nach Benedikt, die Glykose nach Hagedorn- 
Jensen bestimmt. In 5 Versuchen ergab das Mengenverhältnis Harn: Blutplasma 
für Harnsäure im Mittel etwa das 17fache von dem für Glykose. Somit wurden etwa 
94% der ausgeschiedenen Harnsäure nicht von den Glomeruli, sondern von den Kanäl- 
chen geliefert. Bei Hühnchen, an denen 3 Versuche in derselben Weise angestellt 
wurden, waren etwa 91% der ausgeschiedenen Harnsäure auf Sekretion durch die 
Kanälchen zu beziehen. 4A. Noll (Jena). 


Kusakari, Hyoe, und Kenjiro Takeda: Studien über Flüssigkeitsaustausch. XI. 
Einfluß der vegetativen Nervengifte auf die Harnabsonderung. (Med. Klin., Univ. Sendav.) 
Tohoku J. exper. Med. 16, 494—508 (1930). 

Yamaguchi, Tomotaka: Eine neue Methode zur Prüfung der Nierenepithelfunktion. 
(Studien über Flüssigkeitsaustausch.) XH. Mitt. (Med. Klin., Univ. Senda:i.) Tohoku J. 


exper. Med. 18, 392—394 (1931). 

Zur Prüfung der in der vorigen Mitteilung (vgl. diese Ber. 21, 448) ausgesprochenen 
Vermutung, daß die Funktion des Nierenepithels bei Rückresorption keine positive Wirkung 
hervorbringt, wurden Versuche an der Krötenniere mit einer neuen Methode angestellt. Mittels 
dieser Methode kann man verschiedene Substanzen durch den Ureter direkt ins Kanälchen- 
lumen befördern und durch deren positiven bzw. negativen Nachweis im Tubuluscapillar- 
system bzw. in der Vena cava posterior die Permeabilität der Nierenepithelien beurteilen. 
Durch ein System von Mariotteschen Flaschen werden Spülflüssigkeiten in die Ureteren, in 
die Nierenarterie und in die Nierenpfortader geschickt. Die aus der Vena cava posterior aus- 
fließende Flüssigkeit wird gesammelt. Die Apparatur wird eingehend beschrieben (Zeichnung). 
Über die Versuchsergebnisse soll in weiteren Mitteilungen berichtet werden. Jochims (Kiel)., 


60 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 
Danin, Zipporä: $ul eontenuto gassoso dei cenobii di „Rivularia polyotis (J. Ag.) 


Hauck“. Nota prelim. (Über den Gasinhalt der Kolonien von Rivularia polyotis. 
Hauck. Vorläufige Mitteilung.) (Sez. Marina, Istit. di Fisiol., Trieste.) Atti Accad. 


naz. Lincei, VI. s. 15, 317—322 (1932). 


* Das in den’ Hohlräumen der halbkugelförmigen Kolonien von Rivularia polyotis | 
befindliche Gasgemisch wurde auf O,-Gehalt untersucht. Es wurden O,-Gehalte bis 


zu 70% gefunden. Am höchsten ist der O,-Gehalt mittags, also zur Zeit der inten- 
sivsten Einstrahlung. Die O,-Ausscheidung ist 1 m unter dem Wasserspiegel am kräf- 


tigsten. Selbst wenn diese Algen bei Ebbe ausgetrocknet (bis auf 14% des ursprüng- 


lichen Wassergehaltes) am Strande liegen, scheiden sie noch Sauerstoff aus. 
H. Schanderl (Geisenheim a. Rh.). 


Hyman, Libbie H.: Relation of oxygen tension to oxygen consumption in Nereis | 


virens. (Beziehung von Sauerstoffspannung und -verbrauch bei Nereis virens.) (Zoöl. 
Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) J. of exper. Zoöl. 61, 209—221 (1932). 


Im Gegensatz zu Amberson, Mayerson und Scott wird festgestellt, daß die 


Abhängigkeit der Größenordnung der Sauerstoffaufnahme vom Sauerstoffpartialdruck 
des Mediums bei Nereis virens nur scheinbar besteht. Auch unter dem gleichen Partial- 
druck sinkt der Sauerstoffverbrauch in der Zeiteinheit ständig; eine dauernd über die 
Verminderung in der Kontrolle herausgehende Herabsetzung wird erst von etwa 2cem 
pro Liter an abwärts festgestellt. Übersättigung des Wassers mit Sauerstoff hat auch 
nur vorübergehende Einwirkung auf die Atmungsgröße. Es wird angenommen, daß das. 
ständige Absinken der Atmungsgröße und somit auch ihre scheinbare Abhängigkeit 
vom Sauerstoffpartialdruck des Mediums durch eine anormale Steigerung des Sauer- 
stoffsverbrauchs beim Aufenthalt im freien Wasser größerer Gefäße bedingt seien, da. 
Tiere in den Wohnröhren entsprechenden engen Gefäßen gleichbleibenden, niedrigen 
Sauerstoffverbrauch zeigen. Harnisch (Köln). 


Nakamura, Morio: Studies on the respiration and glycolysis of leucoeytes. (Unter- 


suchungen über Atmung und Glykolyse von Leukocyten.) (Path. Inst., Med. Coll., 


Kumamoto.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 306—307 | 


(1931). 
Methode Warburg. Leukocyten gesunder Kaninchen. @o, 3,02—4,6—7,25. ON}, 
11,25—14—17. Alttuberkulin 1: 1000—1 : 1500 setzt Atmung und Glykolyse der Leukocyten 


erheblich, 1: 2000 etwas herab. Typhustoxin 1:10 (aus 10 mg Bacillen in 1 cem Lösung), 
hemmt stark, 1: 50 weniger, 1: 100 fast nicht, Dysenterietoxin 1: 5 (aus 5 mg Bacillen in 1 ccm) 
hemmt stark, 1:25 wenig, 1:50 nicht; „Habu“-Gift 1: 5000 hemmt. Demuth (Berlin)., 

De Stefani Colosi, I.: La respirazione diretta della cornea lueida e del eristallino 
nell’occhio dei mammiferi. (Der direkte Gasaustausch der Hornhaut und Linse des 
Säugetierauges.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Napoli.) Boll. Zool. 3, 113 
bis 117 (1932). 

Nach Colosi können tierische Gewebe den Sauerstoff nur aus wässeriger Lösung 
aufnehmen. Bei den dem Luftleben angepaßten Tieren ist die trockene Körperober- 
fläche nicht zur Sauerstoffaufnahme befähigt. Nun hat F. P. Fischer in ausgezeich- 
neten Untersuchungen nachgewiesen, daß durch die Hornhaut des Auges hindurch 
eine Abgabe von CO, und eine Aufnahme von 0, stattfindet. Es wäre also zu prüfen, 
ob dieser Gasaustausch auch hier an die feuchte Beschaffenheit der Hornhautober- 
fläche gebunden ist. Zu diesem Zwecke hat Verf. Augen von Rindern untersucht. 
Zu jeder Versuchsreihe dienten 3 Augen: eines wurde in gründlich ausgekochte, von 
der atmosphärischen Luft abgeschlossene physiologische Kochsalzlösung gelegt, das 


zweite mit Kochsalzlösung unter Luftzutritt berieselt, das dritte stark getrocknet, - i 


indem es in einem mit wasserfreier Luft durchströmten Gefäße aufbewahrt wurde. 
Bei allen 3 Augen wurde in die vordere Kammer dieselbe Lösung von durch Natrium- 
hydrosulfit zur Leukobase reduziertem Methylenblau injiziert. Nur in dem unter 
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Luftzutritt feucht gehaltenem Auge bläute sich binnen kurzem die als weiße Masse in 
der vorderen Augenkammer erkennbare Injektionsflüssigkeit; bei den beiden anderen 
Augen wurde die Leukobase nicht oxydiert. Dagegen bläute sich der Farbstoff auch 
in den getrockneten Augen allmählich, wenn die Cornea befeuchtet wurde. Der gleiche 
Erfolg trat schon in 2 Minuten ein, wenn das getrocknete Auge in Wasserstoffsuperoxyd 
gelegt oder in von Sauerstoff durchperlte Kochsalzlösung gelegt wurde. — Der Ver- 
such bildet ein Gegenstück zu den Beobachtungen von Domini und von Oselladore, 
in denen festgestellt wurde, daß auch die trockene Haut der Säugetiere (Kaninchenohr) 
durch Befeuchten zur Sauerstoffaufnahme fähig gemacht werden kann. Der Gas- 
austausch durch die Cornea könnte, da sowohl Hornhaut als auch Linse gefäßlos sind, 
für den Stoffwechsel dieser Gebilde möglicherweise mit in Betrachtkommen. (Fischer, 
vgl. diese Ber. 14, 281; Domini, 8, 420.) Sulze (Leipzig). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Roberg, Max: Ein Beitrag zur Stoffweehselphysiologie der Grünalgen. II. Über 
die Wirkung von Eisen-, Zink- und Kupfersalzen. (Botan. Inst., Univ. Münster i. Westf.) 
Jb. Bot. 76, 311—332 (1932). 

Verf. untersucht die Wirkung von Eisen-, Zink- und Kupfersalzen auf das Wachs- 
tum folgender in Reinkultur gezogenen Grünalgen: Chlorella vulgaris, Coccomyxa 
simplex, Scenedesmus bijugatus und Stichococcus mirabilis. Die verwendeten Salze 
waren durch wiederholtes Umkrystallisieren und evtl. durch Reinigung mit Tierkohle 
soweit wie irgend möglich von den zu untersuchenden Schwermetallen befreit. ‚Als 
Maß des Wachstums diente meist das Volumen der gebildeten Algenzellen oder der von 
den Pflanzen fixierte Kohlenstoff.“ Die Versuche ergaben, daß Eisen als Nährstoff 
anzusehen ist, da ohne Eisen sowohl in autotropher wie auch in heterotropher oder 
mixotropher Ernährungsweise kein Wachstum zu erzielen ist. Hingegen wirken Zink 
und in sehr kleinen Mengen auch Kupfer als Stimulantien, denn es konnte nie bei völligem 
Fehlen dieser Metalle das Wachstum unterdrückt werden, sofern nur Eisen gegeben war, 
während geringe Mengen das Wachstum förderten. (Vgl. diese Ber. 15, 451.) 

©. Hoffmann (Kiel). 

Okunuki, Kazuo: Über die Beeinflussung des Wachstums der Schimmelpilze durch 
die von Rosahefen gebildeten Stoffe. (Botan. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Jap. J. of Bot. 
5, 401—456 (1931). | 

Kulturen einer Rosahefe wirken auf das Wachstum verschiedener Schimmelpilze 
hemmend. Der vermutete Giftstoff erwies ‚sich kochbeständig. Er gehörte jedoch 
nicht zu den Aschebestandteilen der Hefe. Aus dem Verhalten der Hefesuspensionen 
und -auszüge gegen Seitz-Filter, Kollodiummembran, organ. Lösungsmittel, Adsorp- 
tionsstoffe ergab sich weiterhin, daß neben dem giftigen Stoff noch ein wachstums- 
fördernder in den Rosahefen vorhanden ist. Die wachstumshemmende Wirkung äußerte 
sich schon bei Anwesenheit geringer Mengen von Hefe und am deutlichsten auf ganz 
junge, mehrere Stunden alte Mycelien. Die alkoholische Gärung von Bierhefe und 
Aspergillus wurde durch Rosahefe nicht wesentlich beeinflußt. Bei Bierhefe wie bei 
einigen anderen Hefen konnte nur das Vorhandensein der auf das Wachstum beschleu- 
nigend wirkenden Substanz, nicht das der Giftsubstanz nachgewiesen werden. 

Max Löweneck (München). 

Sahai, Prem Nath, and Albert Charles Chibnall: Wax metabelism in the leaves of 
Brussels sprout. (Wachsstoffwechsel in den Blättern des Rosenkohls.) (Biochem. 
Dep., Imp. Coll. of Science a. Technol., South Kensington, London.) Biochemie. J. 26, 
403—412 (1932). 

Das Wachs der Blätter vom Rosenkohl (Brassica oleracea var. gemmifera) besteht 
in der Hauptsache aus dem Paraffin n-Nonakosan (C,,H,,) mit 2,5—10% Hentriakontan 
(C,,H;,, Mischschmelzpunkt beider 63,7—64°), dem entsprechenden Keton 15-Nona- 
kosanon (Smp. 80,6—81°) und dem entsprechenden sekundären Alkohol 15-Nona- 
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kosanol (C,,H,0, Smp. 83,5—83,8°); ferner wurde in kleineren Mengen gefunden 


ein primärer Alkohol (Cerylalkohol, Smp. 79°) und eine Fettsäure vom Smp. 79,0 bis 


79,5° (Cerinsäure); Olefine sind nicht vorhanden, es wurde speziell danach gesucht, 


Bezüglich der angewandten Verfahren zur Isolierung und Identifizierung sei auf das 
Original verwiesen. Damit erweist sich dieses Wachs ganz ähnlich zusammengesetzt 
wie das früher untersuchte von Blättern des Kopfkohls (Br. oler. var. capitata), in dem 
n-Nonakosan und 15-Nonakosanon, und wie das Wachs von Apfelschalen, als deren 
Hauptbestandteil n-Nonakosan und 15-Nonakosanol gefunden worden waren. — 
Um einen Einblick in die Entstehung und Bildung des Wachses zu bekommen, wurden 
Rosenkohlpflanzen verschiedener Altersstufen (10, 22, 43, 54, 126 und 221 Tage nach 


der Aussaat) untersucht; der Gedanke liegt nahe, daß die Paraffine aus den Ketonen | 


oder Alkoholen durch Reduktion entstehen, und es müßte dann das Verhältnis der 
einzelnen Komponenten zu verschiedenen Zeiten verschieden sein. Das ist nicht der 
Fall, die Zusammensetzung des Wachses ist innerhalb geringer Schwankungen konstant, 
Wenn also Paraffin und Alkohol über den Keton gebildet werden, so muß ein Gleich- 
gewicht zwischen diesen 3 Stoffen bestehen, das sich im Stoffwechsel nicht ändert; 
als wahrscheinlicher wird angenommen, daß alle Komponenten in gleicher Weise 
Endprodukte des Stoffwechsels, möglicherweise gemeinsamen Ursprungs, sind und 
wegen ihrer Reaktionsträgheit nicht weiter verändert werden. Die Samen enthalten 
kein Wachs, doch setzt die Wachsbildung bei der Keimung rasch in allen Teilen des 
Embryos ein und nimmt in den Blättern kontinuierlich mit dem Alter zu. — Wie 
schon früher für Kopfkohl gezeigt werden konnte, muß das Wachs einen wesentlichen 
Bestandteil des Cytoplasmas bilden, da es aus dem Ätherextrakt des koagulierten Zell- 
inhalts, frei von Zellwandmaterial, gewonnen werden kann; dasselbe gilt für Rosen- 
kohl. Es kann sich also nicht, wie bei den bekanntesten Blattwachsen des Handels, 
dem Kandelillawachs von Euphorbia antisyphilitica und dem Karnaubawachs von 
Copernicia cerifera, nur um epidermale Exkretionen handeln, deren ökologische Be- 
deutung in einer Herabsetzung der Transpiration liegt, sondern es müssen direkte 
Zusammenhänge mit dem normalen Stoffwechsel der Mesophylizellen bestehen. Weitere 
Untersuchungen sollen folgen. Karl Pirschle (München-Nymphenburg). 

Binet, Leon, et J. Magrou: Composes du soufre et eroissance, (Schwefelverbin- 
dungen und Wachstum.) Presse med. 1932 I, 853—854. 

Die Verff. berichten hier, ohne auf Versuchs- und Bestimmungsmethoden ein- 
zugehen, über eigene Untersuchungen zur Frage der Bedeutung des Glutathions in 
jugendlichen, noch wachsenden Geweben. Der Bericht erstreckt sich auf die Angabe 
von Glutathionmengen in Endknospen, Sprossen, Laubblättern, Blütenknospen, 
Blüten und in von Bact. tumefaciens erzeugten Geschwülsten von Pelargonium zonale 
und auf die Ergebnisse von Keimversuchen mit Samen von Lepidium sativum, deren 
Keimbett verschieden konzentrierte Lösungen von unterschwefligsaurem Natrium 
enthielt. Endknospen und in Entwicklung befindliche Tumoren zeigen die größten 
Mengen von Glutathion. Eine Iprom, Lösung des schwefelhaltigen Natriumsalzes 
fördert die Kressenkeimlinge im Wachstum und erhöht ihr Frischgewicht. Schwächere 
und stärkere Lösungen wirken weniger fördernd, gar nicht oder (100) schädigend. 
Ebenso förderlich erwies sich die lpromprom. Lösung auf die Metamorphose von Rana 
temporaria, Sperlich (Innsbruck). 

Söding, Hans: Hormone und Pflanzenwachstum. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., 
Dresden.) Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 469—481 (1932). 

Eine Zusammenfassung der bisherigen Erfahrungen, aus denen die Wirkung beson- 
derer Stoffe auf das Streckungswachstum in förderndem oder in hemmendem Sinne 


erschließbar ist. Den breitesten Raum nehmen naturgemäß die Wachstumserschei- - 


nungen der Hafercoleoptile ein, bei deren Besprechung auch die jüngsten Bemühungen. 
um die Erfassung der chemischen Zusammensetzung der in Frage kommenden Stoffe: 
und um ihre quantitative Leistung berücksichtigt werden, Diesen zum Teil weitgehend 
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geklärten Dingen gegenüber erscheinen die Beziehungen zwischen Beblätterung und 
Treiben der Knospen, Knospentreiben und Dickenwachstum der Stämme und Wurzeln, 
Beblätterung und Wurzelbildung in ihrer ‚„‚hormonalen“ Deutung noch reichlich proble- 
matisch. Verf. streift zum Schlusse auch die Zellteilungshormone und begründet die 
Anwendung des Ausdrucks Hormon, der mit Rücksicht auf die anzunehmende Mannig- 
faltigkeit der regulativ wirkenden Stoffe wohl mit Recht von vielen Autoren abgelehnt 
wird, mit seiner einstweilen praktischen Brauchbarkeit. Sperlich (Innsbruck). 

Teissier, Georges: Origine et nature du pigment earotinoide des aufs de Daphnia 
pulex (de Geer). (Herkunft und Natur des Carotinoids in den Eiern von Daphnia 
pulex [de Geer].) (Zaborat. de Zool., Ecole Norm. Sup., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 
109, 813—815 (1932). 

J. Verne (1923 und 1924) hatte die Pigmente (Carotinoide und Hämoglobin) von 
Daphnia pulex untersucht. Verf. dehnt diese Versuche auf die Eier dieses Krebses aus. 
Die Dottermasse der Sommereier ist grün gefärbt durch ein Carotiprotid, aus dem sich 
das Carotinoid leicht isolieren läßt. Außerdem enthalten Sommereier mehr oder weniger 
reichlich Hämoglobin, das diffus im Cytoplasma verteilt ist und auch dann nicht ver- 
schwindet, wenn die Nahrung der Muttertiere chlorophylilfrei ist. Ernährt man die 
Muttertiere carotinfrei, dann verschwindet die grüne Färbung; die Dottermasse bleibt 
farblos, während das Cytoplasma der Eier durch das Hämoglobin intensiv rot gefärbt 
erscheint. Die Struktur der carotinfreien Eier ist normal. Sie liefern Tiere, die bei Fort- 
setzung der carotinfreien Ernährung wiederum rotgefärbte Eier mit farbloser Dotter- 
masse hervorbringen. Die Grünfärbung des Dotters kann aber jederzeit durch ent- 
sprechende Fütterung der Muttertiere wieder hervorgerufen werden. Sie wird nicht 
erzielt durch Xanthophyll, Lycopin, Lutein, Bakteriopurpurin, auch nicht durch 
Cholesterin, sondern nur durch Carotin. — Die Daphnien verhalten sich also so, wie 
die meisten Wirbellosen und Wirbeltiere, die zu einer Synthese von Carotinoiden nicht 
fähig sind, diese Farbstoffe vielmehr aus der Nahrung entnehmen müssen. Dabei 
zeigen die Vögel eine besondere Affinität zum Xanthophyll, die Säugetiere zum Carotin. 
Synthetischen Ursprung von Carotinoiden hat Lwoff (1927) für eine Copepodenart 
nachgewiesen. (Vgl. diese Ber. 7, 711.) @. Koller (Kiel). 

Blanchard, L., et &. Dinuleseu: Le metabolisme glueidique chez les iarves de 
gastrophiles au eours de P’inanition et de Pana£robiose. (Der Glykogenumsatz von 
Gastrophiluslarven bei Nahrungs- und Sauerstoffentzug.) (Laborat. d’Evolution des 
Etres Organises, Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 343—344 (1932). 

Diese Arbeit bildet eine Ergänzung der vorausgehenden. Hungertiere werden 
während 2—25 Tagen unter Vaselinöl (d. h. bei völligem Luftabschluß) gehalten, 
bei einer Temperatur von 37—838°. Von Zeit zu Zeit werden Glykogen- und Milch- 
säuredosierungen vorgenommen, Je länger die Tiere anaerob leben, desto mehr Gly- 
kogen wird verbraucht; im Gegensatz zur Normalentwicklung kann jetzt eine sich 
steigernde Glykogenabnahme beobachtet werden. — Die Milchsäure nimmt während 
den 9 ersten Tagen normal ab, dann aber plötzlich zu. Dieser Wendepunkt fällt mit 
dem Moment zusammen, wo jegliche Verdauung im Darm aufgehört hat und wo wahr- 
scheinlich sämtlicher Sauerstoff in den Tracheen aufgebraucht ist. Dann setzt eben, 
wie die Kurven zeigen, in vermehrtem Maße der beschriebene Glykogenabbau ein. 

Rud. Geigy (Basel). 

Bialaszewiez, K.: Sur la regulation de la composition minerale de ’h&molymphe 
chez le erabe. (Über die Regulation der mineralischen Zusammensetzung im Krabben- 
blute.) (Zaborat. de Physiol., Inst. Nencki, Varsovie et Stat. Zool., Naples.) Arch. inter- 
nat. Physiol. 35, 98—124 (1932). 

Verf, legt sich die Frage vor, über welche Einrichtungen die Krabbe Maja squi- 
nado verfügt, um in ihrer Körperflüssigkeit die Mengen der einzelnen Mineralbestand- 
teile im normalen Gleichgewicht halten zu können. — Methode: Es werden Lösungen 
von Salzen oder Salzgemischen injiziert und dann zu verschiedenen Zeitpunkten nach 
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der Injektion in entnommenem Blut und Urin festgestellt, wieviel von der überschüssig 
zugeführten Menge noch vorhanden ist. Die Technik der Injektion, Blut- und Urin- 
entnahme sowie die analytischen Methoden werden sehr genau beschrieben und sind 
im Original nachzulesen. — Ergebnisse: Stellt man die Zeit fest, in der ein Drittel der 
zugeführten Salzmenge wieder aus dem Blut verschwunden ist, so findet man für die 
einzelnen Salze sehr verschiedene Werte: KCl 1,5; CaCl, 15; MgSO, 22; MgCl, 23; 
Na,SO, mehr als 120 Stunden. Das Verhalten des Kaliums ist besonders auffällig: 
K-Überschuß ist schon nach etwa 4—5 Stunden vollständig aus dem Blut entfernt, 
während bei allen anderen Salzen noch 30—70 Stunden nach der Injektion erhebliche 
Mehrbeträge (30—70%) in der Hämolymphe zu finden waren. Außerdem zeigen die | 
der Arbeit beigegebenen Protokolle, daß nach einem Überangebot von Kalium bis zu | 
30% mehr Kalium aus dem Blut eliminiert wird, als das Überangebot selbst betragen 
hatte. Es sieht also so aus, als ob bei dem Abtransport des überschüssigen Kaliums 
auch ein Teil des normalerweise vorhandenen Kaliums mitgerissen würde. Die Eli- 
minationsgeschwindigkeit für Calcium steigt, wenn gleichzeitig überschüssiges Kalium 


injiziert wird. — Calcium, Magnesium und Schwefel sind im Urin sowohl unter nor- ji 


malen als auch unter experimentellen Bedingungen stets in größerer Menge vorhanden 
als im Blut. Die Urinabscheidung ist sehr träge. Sie scheint für die Entfernung der 
Elektrolyte aus dem Körper nur begrenzt in Frage zu kommen. Infolgedessen schließt 
der Verf., daß die im Überfluß dem Blut zugeführten Salze möglicherweise von anderen 
Geweben des Körpers absorbiert werden. @. Koller (Kiel). 

Stott, F. €.: Einige vorläufige Versuche über Veränderungen des Blutzuckers bei 
Dekapoden. (Abt. f. Zool. u. Geol., Unw. Coll., Southampton.) Biochem. Z. 248, 55—64 
(1932). 

Eingehende Besprechung der Arbeiten, die sich bis jetzt mit dem Blutzucker der 
Krebse beschäftigt haben (Orr 1923/24, Hemmingsen 1924, Kisch 1929 u. a.). Alle 
früheren Arbeiten, wie auch die Stottsche Untersuchung fragen in erster Linie danach, 
ob bei den Krebsen ein ähnlicher Mechanismus der Blutzuckerregulierung zu finden ist, 
wie er für viele Wirbeltiere nachgewiesen wurde. — Stott arbeitete mit Carcinus 
maenas, Portunus depurator, P. puber, Hyas araneus, Cancer pagurus. 
Die Blutzuckerbestimmung wurde nach der von Maclean und De Wesselow (1921) 
beschriebenen Methode durchgeführt (Enteiweißung, Reduktion zu Cuprooxyd, jodo- 
metrische Bestimmung des gebildeten Cuprooxyds). Das Blut wurde den Krebsen 
meist aus dem Herzen entnommen. Zwischen Herzblut und Blut der Extremitäten 
besteht hinsichtlich des Zuckergehaltes kein Unterschied. — Der Blutzuckergehalt bei 
‚Krebsen, die 30 Stunden lang keine Nahrung aufgenommen hatten, betrug in mg%: 
Hyasaraneus 4, Cancer pagurusund Carceinus maenas5, Portunus puber6, 
P. depurator 10—12. Die Ergebnisse der Einzelmessungen stimmen sehr gut mit- 
‚einander überein. Es ist auffällig, daß die aktivsten (schwimmenden) Arten (Portunus) 
die höchsten Zuckerwerte ergaben, während der träge Hyas araneus den niedrigsten 
Blutzuckergehalt aufweist. — Wurde den Tieren der Inhalt einer Muschel verfüttert 
(leider ist die zugeführte Nahrung nicht analysiert worden [Ref.]), dann stieg der 
Zuckergehalt bei allen Tieren stark an. Bei Carcinus wurde schon nach 1!/, Stunden 
bis 25 mg% Zucker gefunden, nach 3—4 Stunden sogar bis 67 mg%. 7 Stunden 
nach der Fütterung ist der Zuckergehalt schon wieder ziemlich normal. Auch bei den 
übrigen untersuchten Krebsarten bewirkte Nahrungsaufnahme eine gewaltige Steige- 
rung der Blutzuckermenge, die spätestens am Tage nach der Fütterung wieder ver- 
schwunden war. — Auch Sauerstoffmangel, der bei Fischen (Simpson 1926) Hyper- 
glykämie bewirkt, läßt den Zuckergehalt im Krebsblut erheblich ansteigen: bis 42 mg% 
bei Carcinus, 37 mg% bei Cancer, 98 mg% bei Portunus puber. Durch Aufent-. 
halt in durchlüftetem Seewasser werden auch diese Zuckeranhäufungen im Blut rasch 
wieder beseitigt. Eine Erklärung kann für diese Erscheinungen noch nicht gegeben 
werden. — Auch einige Stunden nach der Häutung wurde Zunahme des Blutzuckers 
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gemessen; einige Tage später scheint der Zuckergehalt des Blutes besonders gering zu 
sein. — Das Auffälligste bei allen geschilderten Versuchen ist die ungeheure Schwankung 
des Blutzuckergehaltes, die bei Krebsen vorkommt, ohne irgendwelche irreversiblen 
Wirkungen zu hinterlassen. Daraus kann geschlossen werden, daß kein besonderer 
Mechanismus vorhanden ist, der die Höhe des Zuckerspiegels im Blute regelt. 
(Simpson, vgl. diese Ber. 2, 243.) @. Koller (Kiel). 

Stanley, Leo L., and Gordon L. Tescher: Weight of gold fish influenced by testicular 
 substanee diet. (Das Gewicht von Golfdischen, beeinflußt durch Ernährung mit 
Hodensubstanz.) (Med. Dep., California State Prison, San Quentin.) Endocrinology 
16, 153—154 (1932). 

In früheren Untersuchungen war gefunden worden, daß mit der Hodensubstanz 
des Widders gefütterte Goldfische ihre Muskeltätigkeit um 400% erhöhen gegenüber 
solchen, die nur mit getrocknetem Krabbenfleisch gefüttert wurden. In neuen Ver- 
suchen wurde nun das Gewicht der Fische bestimmt, die einerseits mit Rindermuskel, 
andererseits mit Hodensubstanz vom Widder gefüttert wurden. 2 Fische, deren Gewicht 
zusammen 1500 mg betrug, erhielten während 10 Wochen wöchentlich ihr halbes 
Körpergewicht an magerem Rindfleisch in 2 Fütterungen. Zwei andere Fische von 
1250 mg Gewicht erhielten in gleicher Weise vermahlene Hodensubstanz. Nach 
10 Wochen hatten die Muskeltiere um 1300 mg zugenommen, während die Hodentiere 
nur eine Gewichtszunahme von 550 mg aufwiesen. Danach wurde die Fütterung 
umgekehrt: die Hodentiere erhielten Rindermuskel, die Muskeltiere Hodensubstanz. 
Nach weiteren 10 Wochen wurde zur alten Nahrung zurückgegangen. Es zeigte sich 
dann von neuem, daß die Rindertiere um 4300 mg zugenommen hatten, die Hodentiere 
nur um 650 mg innerhalb von 10 Wochen. Da schon bekannt ist, daß die Ernährung 
mit Hoden die Aktivität der Fische steigert, so könnte vielleicht aus den Versuchen 
geschlossen werden, daß der Stoffwechsel eine Steigerung erfährt. Wenn man die 
beiden Fütterungsarten in bezug auf ihren Nährwert vergleicht, so könnte die ver- 
schiedene Wirkung auf das Wachstum auf Unterschiede in der Auswertung der Nahrung 
zurückgeführt werden. Die Versuche sind vielleicht von Wichtigkeit für Ursache und 
Behandlung der Fettsucht; außerdem weisen die Resultate auf die von Landwirten 
geübte Methode hin, Tiere, um sie leichter fett zu machen, zu kastrieren. (Vgl. diese 
Ber. 18, 406.) A. Hartmann (München). 

Wyss, Oscar A. M.: Winterschlaf und Wärmehaushalt, untersucht am Sieben- 
schläfer (Myoxus glis). (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. 229, 599 bis 
635 (1932). 

Eingehende Beschreibung der Temperaturmessungen (Apparate, Eichungen, 
Bestimmung der Wärmeproduktion). Eine Berührung und damit Störung der Tiere 
wurde dadurch vermieden, daß der Ruheort im (mit der Außenluft kommunizierenden) 
Käfig im unteren Teil aus einem Dewar-Gefäß abgeschlossen wurde, wobei an dessen 
tiefster Stelle ein Thermoelement eingekittet war. In einer Versuchsreihe wurden 
die Temperaturen automatisch registriert (an 200 Tagen ununterbrochen). Kurven 
erläutern die Befunde. Die Wärmeproduktion des wachen Siebenschläfers schwankt 
erheblich, sie steigt bei Muskelbewegungen, um in der Ruhe wieder zurückzugehen. 
Die beiden verwendeten Meßgefäße unterschieden sich dadurch, daß das eine die 
Wärme erheblich besser nach außen abgab als das andere, d.h. schlechter isolierte. 
Die absolute Größe der Wärmeproduktion eines wachen Tieres bei wenigen Graden 
über Null (Außentemperatur) wurde im schlechter isolierenden Gefäß zu 300 Calorien 
pro Kilogramm Körpergewicht und 24 Stunden, im andren zu 240 Cal. bestimmt. 
Beim Eintritt in den Winterschlaf erreicht der Siebenschläfer in etwa 12 Stunden 
die Temperatur der Umgebung. Die Einschränkung der Wärmeproduktion erfolgt 
anfangs rasch, dann immer langsamer. Im tiefen Winterschlaf folgt bei Außen- 
temperaturen über 0° die Temperatur des Tieres allen Schwankungen derselben ; 
eine Wärmeproduktion ließ sich nicht nachweisen. Bei Temperaturen unter 0° regu- 
ö 
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liert. das Tier wieder, die Wärmeproduktion steigt mit sinkender Außentemperatur, 
so daß während einer längeren Periode die Körpertemperatur auf weniger als +1° 
konstant bleibt. Dabei zeigt sich eine erhebliche Zunahme der Atemfrequenz. Steigt 
die Außentemperatur über 0°, geht der Winterschläferorganismus wieder in den 
„wechselwarmen“ Zustand über. Es handelt sich also beim Winterschlaf nicht um 
ein Versagen der Temperaturregulierung, sondern um eine neue Regulierung auf eine 
Minimaltemperatur. Stoffwechsel und Wärmebildung sind in ihrer Intensität regu- 
latorisch beherrscht und sind nicht einfach Funktionen der jeweiligen Körpertempera- 
tur. Das Erwachen aus dem Winterschlaf erfolgt in 2—3 Stunden. Dabei steigt die 
Wärmeproduktion vorübergehend auf etwa das 3fache der Wärmeproduktion des 
Wachzustandes an. Es treten stark beschleunigte Atmung und heftiges Muskel- 
zittern auf. Krüger (Wien). 
Galamini, A.: La eurva del digiuno e della rialimentazione nei ratti maschi castrati. 
Nota II. (Die Gewichtskurve männlicher, kastrierter Ratten während Hunger- und 
Fütterungsperioden.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 14, 447—452 (1931). 
Kastrierte männliche Ratten und normale Kontrolltiere wurden abwechselnd einige 
Tage fasten gelassen und mit folgender Kost ernährt: Geriebenes Brot 22 g, Käse 7 g, Oval- 
bumin 3 g, Eidotter 2 g, Leber 1 g mit 60 ccm Wasser gekocht und zu einem Brei verrührt. 
Es zeigte sich, daß zwischen den verschiedenen Hungerperioden die kastrierten Tiere Nahrung 
in ungefähr gleicher Menge wie die normalen aufnahmen. Während der ersten und zweiten 
Hungerperiode (10 Tage nach erfolgter Kastration) war der Gewichtsverlust der operierten 
Tiere dem der Kontrollen nahezu gleich, ebenso ihre Zunahme in den darauffolgenden Freß- 
perioden. Hingegen zeigten sich nach der dritten Hungerperiode Unterschiede. Während 
die Kontrollen ihr verlorenes Gewicht in 15 Tagen wieder gewannen, konnten die Kastraten 
den Gewichtsverlust nicht mehr ganz einbringen. Verf. vermutet, daß sich der Einfluß | 
der Kastration erst nach Ablauf einer gewissen Zeitdauer geltend mache. (Vgl. diese 
Ber. %1, 462.) Kolliner (Wien). j 
Turner, R. G., and E. R. Loew: Effeet of vitamin withdrawal of the monkey (Ma- 
eacus rhesus). (Die Wirkung von Vitaminentzug beim Affen [Macacus rhesus].) (Med. 
Research Dep., EL, Ooll. of Med. a. Surg., Detroit.) J. Nutrit. 5, 29—34 (1952). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 719. 
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MacKay, Margaret E.: The aetion of some hormones and hormone-like substanees _ N 


on the eireulation in the skate. (Die Wirkung einiger Hormone und hormonartiger 
Stoffe auf den Kreislauf beim Rochen.) (Dep. of Physiol., MeGill Univ., Montreal.) 
Contrib. canad. Biol. a. Fish. B 7, 17—29 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 562. 

Zawadovsky, B., und M. Slotow: Über den Einfluß der Schilddrüse auf die höhere 
Nerventätigkeit bei Hunden. IV. Mitt. Einfluß der Schilddrüsenexstirpation auf die 
bedingten Speichelsekretionsreflexe bei Hunden. (Inst. f. Neuro-Humorale Physiol., 
Moskau.) Z. vergl. Physiol. 16, 89—110 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 776. 

Lang, Konrad: Nebonnier ping? und Muskelechemismus. (Städt. Kramkenanst., 
Kiel.) Pflügers Arch. 229, 60—85 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 778. SD 

Roth, Albert: Über die Melanophorenwirksamkeit des menschlichen Hypophysen- 
vorderlappens. (Path. Inst., Univ. Jena.) Zbl. Path. 54, 234—242 (1932). 

Da die menschliche Hypoplyae eines deutlich he Zwischenlappens ent- 
behrt, ist anzunehmen, daß die Funktion der Intermedia von anderen Hypophysenteilen 
übernommen wird. Für den tierischen Zwischenlappen gilt, daß er die melanophoren- 
ausbreitende Substanz enthält (Intermedin Zondeks). Es wurde menschliche Hypo- 
physe in Aceton (4—8 Stunden) gebracht, Stücke herausgenommen, an der Luft getrock- 
net und in den Rückenlymphsack heller Frösche für ®/, Stunde hineingelegt, dann 
herausgenommen und zum Teil mikroskopisch untersucht. Es ergab sich eine be- 
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sonders starke Wirksamkeit (Verdunkelung der Frösche) des Vorderlappens, wesentlich 
schwächere des Hinterlappens. Der Vorderlappen der menschlichen Hypophyse pro- 
duziert demnach das wirksame Hormon, und zwar scheinen die basophilen Epithelien 
besonders für die Ausbildung des Hormons in Frage zu kommen. @iersberg. 

Zwarenstein, H., and L. P. Bosman: The influence of hypophyseetomy on the blood 
sugar and glucose toleranee in Xenopus laevis. (Der Einfluß der Hypophysektomie 
auf den Blutzucker und die Glykosetoleranz bei Xenopus laevis.) (Dep. of Physiol., 
Univ., Cape Town.) Quart. J. exper. Physiol. 22, 45—48 (1932). 

Hogben und Slome (vgl. diese Ber. 21, 792) hatten nachgewiesen, daß der Farb- 
wechsel bei Xenopus laevis durch die Hypophyse reguliert wird. Verf. untersucht 
zunächst bei der gleichen Art, ob durch verschiedenen Untergrund hervorgerufene 
Färbungsänderungen auch einen Begleiteffekt auf den Blutzuckerspiegel herbeiführen. 
30 Exemplare von Xenopus wurden 3 Monate lang auf weißem Untergrund gehalten, 
30 Tiere auf schwarzem Untergrund, 16 Tieren wurden die Augen exstirpiert und 21 Tiere 
wurden in völliger Dunkelheit gehalten. Der Blutzuckerwert blieb bei allen Versuchs- 
gruppen gleich zwischen 30—40 mg%. Bei der augenlosen Gruppe trat zwar ein höherer 
Durchschnittswert von 59 mg% auf, der sich aber bei wiederholten Experimenten nicht 
wieder reproduzieren ließ. In weiteren Experimenten wurde festgestellt, daß Hypo- 
physektomie auf den Nüchternwert des Blutzuckers 1—5 Monate nach der Operation 
keinen Einfluß hat. Dagegen erwies sich die Blutzuckertoleranz bei hypophysektomierten 
Tieren 5—6 Monate nach der Operation verschieden von der Blutzuckertoleranz der 
Kontrollen. Die Blutzuckertoleranz wurde bestimmt durch Einspritzung einer genau 
dosierten Glykoselösung in den dorsalen Lymphsack und die Bestimmung des Blut- 
zuckerwerts nach einer halben Stunde. Der Blutzuckerspiegel nach Glykoseinjektion 
war bei hypophysektomierten Tieren durchweg niedriger als bei den Kontrollen. 
Die Durchschnittswerte der verschiedenen Versuchsgruppen betrugen bei den hypo- 
physektomierten Tieren 153, 88, 113 und 86 mg%, die Werte bei den Kontrollgruppen 
in entsprechender Folge aufgeführt 180, 157, 214 und 144 mg%. Friedrich-Freksa. 

Juhn, Mary, and R. 6. Gustavson: The response of a vestigial müllerian duet to 
the female hormone and the persistence of such rudiments in the male fowl. (Die Ant- 
wort eines verkümmerten Müllerschen Ganges auf weibliches Sexualhormon und das 
Bestehenbleiben solcher Rudimente beim Hahn.) (Whitman Laborat. of Exp. Zoöl. a. 
Dep. of Physiol. C'hem., Univ. of Chicago, Chicago.) Anat. Rec. 52, 299—311 (1932). 

Bei Versuchen über die Wirkung von Sexualhormon bei Hühnern wurde gelegent- 
lich der die Versuche abschließenden Sektion bei einem Hahn, der 3 Wochen lang 
subeutane Injektionen von weiblichem Sexualhormon bekommen hatte, Reste eines 
Müllerschen Ganges entdeckt. Mit diesem Fall werden 3 weitere Fälle verglichen, 
bei denen auch Reste des Ovidukts erhalten waren, die Hähne aber nicht mit weiblichem 
Sexualhormon vorbehandelt waren. Es zeigte sich, daß der linksseitig erhaltene Rest 
des Müllerschen Ganges bei dem mit weiblichem Sexualhormon behandelten Tier im 
Vergleich mit den Resten bei den 3 anderen Fällen eine stärkere Aufknäulung des 
Gangsystems, eine verdickte Muskelwand, geschwollene Schleimhaut mit Falten- und 
Drüsenbildung und wohlentwickeltes Flimmerepithel aufwies. Diese Art funktioneller 
Differenzierung des Gangrestes wird auf die Wirkung des Sexualhormons zurück- 
geführt, da in den anderen Fällen, wie im Text beschrieben wird und aus Abbildungen 
hervorgeht, eine so weitgehende histologische Differenzierung der Gangrudimente 
fehlte. Becher (Gießen). 

Kfizeneeky, Jaroslav: Spontaneous appearance of castrate-male type of feathering 
in a Silver Sebright Bantam cock. (Spontanes Erscheinen des Männchenkastraten- 
federtyp bei einem Silber-Sebright-Bantamhahn.) (Dep. of Breeding Biol., Zootechn. 
Research Inst., Brno.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat, 
Kongr. Sex.forsch. 173—175 (1931). 

Verf. berichtet den bisher noch nicht beobachteten Fall, daß ein hennenfedriger 
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Hahn spontan Kastratengefieder zeigt [vgl. jedoch Bulliard und Champy in Bull. 
Assoc. france. Etude Canc 17 (1928)]. Das Tier besaß 2 normale Testes. Lipschütz 
verglich diese Testes mit denen eines normal hennenfedrigen Hahnes der gleichen Rasse 
und fand keinerlei Unterschiede. In beiden Fällen war die Spermiogenese normal. 
Im Interstitium traten bei beiden Tieren große, dicht gedrängte Zellen auf. Es ließ sich 

nicht entscheiden, ob es sich um für junge Testes typische Zellen handelt, oder um 
‚„Luteinzellen“ im Sinne von Boring-Morgan. Der 1. Fall ist unwahrscheinlich, 
da die Hähne schon 3jährig waren. Sollte es sich wirklich um Luteinzellen handeln, 
so würde dies gegen die Theorie von Boring-Morgan über das Entstehen des Hennen- 
gefieders bei Sebright-Bantamhähnen sprechen. Über die Gründe für die Gefieder- 
änderung des betreffenden Hahnes äußert Verf. nur Vermutungen. Hans Hirsch, 


Benoit, Jacques: Dömonstration de l’inversion experimentale du sexe chez la | 
poule. (Pröparations mieroseopiques et miero-photographies.) (Demonstration der ex- 
perimentellen Geschlechtsumkehr beim Huhn. [Mikroskopische Präparate und Mikro- | 
photographien.]) (Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) (Soc. Zool. Suisse, Bäle, 12. 
a 13. III. 1932.) Rev. suisse Zool. 39, 247—249 (1932). 


Mit dieser Einleitungsrede zu einer Demonstration mikroskopischer Präparate gibt 
Benoit eine klare Zusammenfassung seiner histologischen Untersuchungen über die experi- 
mentelle Geschlechtsumkehr beim Haushuhn, die in den Ber. Biol. sehr oft referiert wurden. 
Hervorzuheben ist nur die Feststellung des Verf., daß auch er nach Ovarektomie entwickelte 
rechte Gonaden fand, die weibliches Hormon produzierten (Poularde legte Hennengefieder an), 
und in denen sich trotzdem nur Elemente der sonst männliches Hormon produzierenden 
Medullarstränge, aber keine Spur von Elementen der 2. Proliferation nachweisen ließ. 

Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Moore, Carl R., and Dorothy Price: Gonad hormone functions, and the reeiprocal 
influence between gonads and hypophysis with its bearing on the problem of sex hormene 
antagonism. (Die Funktionen des Keimdrüsenhormons und die reziproke Beein- 
flussung zwischen Keimdrüsen und Hypophyse in ihren Beziehungen zu dem Problem | 
des Geschlechtshormon-Antagonismus.) (Hull Zoöl. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) |) 
Amer. J. Anat. 50, 13—71 (1932). 

“ Die Befunde der vorliegenden Arbeit beruhen auf Versuchen an über 300 Tieren 
(Ratten), an welchen in kastriertem und normalem Zustand die Wirkungen verschiedener 
Keimdrüsenhormone untersucht wurden. Hodenhormon (6 Vogeleinheiten oder 1 Rat- 
teneinheit) kastrierten Männchen injiziert verhindert einerseits, daß Kastrations- 
veränderungen auftreten und vermag andererseits bereits in Erscheinung getretene 
Kastrationsveränderungen wieder rückgängig zu machen. Hodenhormoninjektionen bei 
kastrierten weiblichen Ratten haben zur Folge, daß keine verhornten Zellen im Vaginal- 
ausstrich während des Brunsteyclus auftreten. Oestrin (12 Ratteneinheiten) ver- 
hindert die Kastrationsveränderungen nicht, wenn es kastrierten Männchen injiziert 
wird, und kann auch die Kastrationsschäden an den akzessorischen Fortpflanzungs- 
organen nicht wiederherstellen. Kleine Dosen verursachen das Auftreten von ver- 
hornten Zellen im Vaginalausstrich der Brunst bei kastrierten Weibchen innerhalb 
von 36 Stunden. Hodenhormon mit Oestrin, vermischt kastrierten Rattenmännchen 
injiziert, hat dieselbe Wirkung wie Hodenhormon allein. Oestrin neutralisiert weder 
das Hodenhormon (Fehlen eines chemischen Antagonismus), noch verhindert es, 
daß die männlichen akzessorischen Organe auf die wirksamen Hodenhormondosen 
reagieren (Fehlen eines biologischen Antagonismus). Dieselben gemischten Hormon- 
dosen rufen bei Weibchen im Vaginalausstrich der Brunst die verhornten Zellen hervor 
wie der Oestrinteil des Gemisches allein. Die Hodenhormonwirkung beeinflußt die 
Wirkung des Oestrins nicht. Oestrin (12 Ratteneinheiten) in erwachsene Männchen 
injiziert hat eine Schädigung der Spermatogenese und den Verlust der hormonsezernie- 
renden Fähigkeit des Hodens zur Folge. Die akzessorischen Fortpflanzungsorgane | 
zeigen dann entweder vollständigen Kastratentypus oder einen intermediären Typus 
zwischen kastriertem und normalem Zustand. Die gleichen Oestrininjektionen bei 
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normalen erwachsenen Männchen haben keinen schädigenden Einfluß auf das männ- 
liche Keimdrüsensystem, wenn das keimdrüsenstimulierende Hormon (das notwendig 
ist zur Hodenfunktion) im Organismus bereitgestellt wird entweder durch frische 
homoplastische Hypophysenimplantate oder durch Injektion von Hebin (einem Prä- 
parat aus Schwangerenurin). Oestrin und Hodenhormongemische, die in normale 
männliche Ratten injiziert werden, haben zur Folge, daß Hodenschädigungen auf- 
treten (am Germinalepithel), während die akzessorischen Fortpflanzungsorgane normal 
bleiben. Hodenhormon (21 Vogeleinheiten oder 3!/, Ratteneinheiten) männlichen 
erwachsenen normalen Ratten injiziert bewirkt geringe, wenn überhaupt vorhandene 
Schädigung des Keimgewebes und Stimulation der akzessorischen Fortpflanzungs- 
organe. Bei jungen Männchen, die Hodenhormoninjektionen erhalten, tritt eine Hem- 
mung des Hodenwachstums mit degenerativen Veränderungen im Keimepithel, gleich- 
zeitig mit einer außerordentlichen Größenzunahme und Sekretionszunahme in der 
Prostata und den Samenblasen auf. Oestrininjektionen bei jungen männlichen Ratten 
unterdrücken die Entwicklung des Hodens, die aus der Reduktion der Hodengröße, 
der Spermatogenese und dem Verlust der hormonsezernierenden Fähigkeit hervorgeht. 
Die Zufuhr von keimdrüsenstimulierendem Hormon durch frische Hormonimplantate 
oder durch Schwangerenurinpräparate macht das Oestrin harmlos. Hodenhormon 
(9 Vogeleinheiten oder 1!/, Ratteneinheiten) unterdrückt bei normalen erwachsenen 
Weibchen den Brunstcyclus während der Periode der Injektionen. 3 Tage nach Aufhören 
der Injektionen kehrt der Brunstcyclus wieder. Die Zufuhr von keimdrüsenstimulieren- 
dem Hormon während den Hodenhormininjektionen bewirkt das Erscheinen verhornter 
Zellen im Vaginalausstrich innerhalb von 48 Stunden. Lipoidextrakte von anderen als 
Keimdrüsengeweben in höherer Konzentration als das Oestrin können eine Schädigung 
der Spermatogenese bewirken, aber sie beeinflussen die hormonsezernierenden Fähig- 
keiten der Hoden nicht. Auf den Brunstcyclus des normalen Weibchens sind sie ohne 
jeden Einfluß. Eine Verlagerung des Hodens in das Abdomen (experimenteller Kryptor- 
chismus) bewirkt eine starke Veränderung des Keimepithels, die gelegentlich zum 
Schwund aller Keimzellen führt, jedoch die hormonsezernierende Fähigkeit des Hodens 
nicht verändert (Jeffries). Die Entfernung der Hypophyse mit nachfolgenden Hoden- 
hormoninjektionen läßt die akzessorischen Fortpflanzungsorgane in normalem Zustand 
bleiben, hat jedoch Hodenveränderungen zur Folge. Der letztere degeneriert, als ob 
kein Hodenhormon zugeführt worden wäre (unveröffentlichte Beobachtungen von 
S. Vatna). Männliche Ratten, welchen das Vitamin B im Futter fehlt oder welche 
mehr als die notwendige Quantität von B erhalten, aber mit einer Verminderung des 
Gesamtfutters, verlieren an Gewicht, entwickeln akzessorische Geschlechtsorgane vom 
Kastratentypus und können auch Schädigungen der Spermatogenese zeigen. Injektion 
von Hodenhormon bei diesen Tieren kann den Kastratentypus der akzessorischen 
Geschlechtsorgane innerhalb von 10 Tagen zum Verschwinden bringen, kann aber die 
Schädigungen der Spermatogenese im Hoden weder verhindern, noch wiederher- 
stellen. Die akzessorischen Fortpflanzungsorgane mit Kastratentypus bei den nahrungs- 
geschädigten Männchen können auch innerhalb von 10 Tagen durch Injektion einer 
keimdrüsenstimulierenden Substanz aus Schwangerenurin wiederhergestellt werden. 
Aus ihren Befunden schließen die Verff., daß eine große Anzahl der Erscheinungen an 
den Reproduktionsorganen, sowohl den Keimdrüsen als den akzessorischen Organen, 
in logischer Weise gedeutet werden kann als auf einer korrelativen Basis zwischen 
Hypophyse und Keimdrüse beruhend. Die Keimdrüsen funktionieren nur, wenn sie 
in deutlicher Weise stimuliert werden durch gewisse Sekrete, welche normalerweise 
durch die Tätigkeit der Hypophyse bereitgestellt werden. Die Tätigkeit der Hypo- 
physe andererseits wird bis zu einem gewissen Grade durch die Sekretion der Keim- 
‚drüse kontrolliert, denn wenn diese Keimdrüsenhormone in wirksamer Menge vor- 
‚handen sind, so wird die Tätigkeit der Hypophyse herabgesetzt. Ein Antagonismus 
der Geschlechtshormone im Sinne von Steinach existiert nicht. Schädigungen an 
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den Keimdrüsen folgen auf die Zufuhr von jedem Geschlechtshormon in beide Ge- | 
schlechter, und die Verff. deuten den Mechanismus als Involution der Hypophyse. 
A. Hartmann (München). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Sahyun, Melville: On the carbohydrates of the muscle of the frog (Rana pipiens). 
(Über die Kohlehydrate des Froschmuskels [Rana pipiens].) (Food Research Inst. a. | 
Dep. of Physiol., Stanford Univ., Stanford University.) J. of biol. Chem. 94, 29 bis | 
38 (1931). | 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 570. = 

Sahyun, Melville: On the carbohydrates of musele. (Über die Kohlehydrate des I 
Muskels,) (Food Research Inst. a. Dep. of Physiol., Stanford Univ., Stanford Unwersity.) 
J. of biol. Chem. 94, 253—262 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 571. = | 

Langelaan, J. W.: Über die Bestimmung eines Sauerstoff- und Wasserstoffpoten- | 
tials im Muskelgewebe des Frosches. (Histol. Laborat., Univ. Amsterdam.) Proc. roy. 
Acad. Amsterd. 35, 440441 (1932). 

Vermittels geeigneter Elektroden konnten die Intensitätsfaktoren des Stoff- 
wechsels im Froschmuskel durch 2 Potentialniveaus gekennzeichnet werden: +0,37 
und —0,34 Volt bei 20°. Diese beiden Werte schwanken mit dem p5 der Phosphat- 
außenlösung. Die mikroskopische Untersuchung ergibt, daß die genannten Maximal- 
werte nur dann erreicht werden, wenn in der Umgebung der Elektroden genügend 
normales Muskelgewebe vorhanden ist. Es ist wahrscheinlich, daß die Potentialdifferenz 
von 0,7 Volt nicht durch einen einfachen Oxydoreduktor bedingt ist, sondern daß der 
Wert von +0,37 Volt den Warburg-Mechanismus (O,-Konzentration), der von —0,34 
Volt die Dehydrierungsreaktion des Wieland-Chemismus (H,-Konzentration) kenn- 
zeichnet. A. Pischinger (Graz). N 

Nayer, P. de, et J. P. Bouckaert: Etude de la visco-slastieit6 museulaire par la | 
möthode des vibrations amorties. (Studien der viskös-elastischen Eigenschaften des 
Muskels durch die Methode der erlöschenden Schwingungen.) (Laborat. de Physiol., 
Uniwv., Lowvain.) Arch. internat. Physiol. 35, 9—38 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 568. r N 

Roos, J.: Die Latenzzeit des Skeletmuskels. (Physiol. Laborat., Univ. Leiden.) | 
Pflügers Arch. 229, 15—32 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 569. 

Scheminzky, Ferdinand: Die Ermüdung beim direkt gereizten, ausgesehnittenen 
Frosehmuskel. (Physiol. Inst., Unw. Wien.) Pflügers Arch. 229, 43—49 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 570. 23 

Autrum, Hansjochem: Die Erregbarkeit und ihre Beziehung zur Struktur der Muskel- 
zellen bei verschiedenen Varietäten von Hirudo medieinalis L. (Zool. Inst., Uni. Berlin.) 
Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 50, 447—478 (1932). 

Verf. findet bei Hirudo 2 Gruppen von Tieren, die sich durch die verschiedene 
Reizschwelle der Muskeln scharf unterscheiden. Zur Reizung wurden rechteckige 
' Stromstöße verwendet, die durch einen besonderen eingehend beschriebenen Apparat 
erzeugt wurden. Beide Gruppen unterscheiden sich auch histologisch. Die weniger | 
erregbaren Muskeln sind plasmareicher als die stark reizbaren. Diese Unterschiede I 
sind nicht durch jahreszeitliche Einflüsse, Hunger u. dgl. bedingt. Es wird diskutiert, 
ob es sich um verschiedene Arten handelt. Man findet an einer Fundstelle meist beide | 
Formen. Äußerlich unterscheiden sie sich, wenn auch nicht sehr scharf, durch ihre | 
Färbung. Vielleicht stimmen sie mit den von Moquin-Tandon beschriebenen Varie- | 
täten überein. Ob es sich um Arten oder Rassen handelt, können nur Kreuzungsexperi- | 
mente entscheiden. E. Bozler (Philadelphia). 
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Jendrassik, Loränd: Kolloidale Änderungen an glatten Muskeln während chemi- 
scher Reizwirkungen. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 435—450 (1931) [Ungarisch 
und Deutsch]. 

Es lassen sich an den Kolloiden der Magen- und Darmmuskulatur, ebenso im 
Organe selbst wie in seinen Extrakten, auf Wirkung chemischer Reizstoffe charakte- 
ristische Änderungen nachweisen. Der überlebende Magenmuskel des Kaninchens 
ändert sein Gewicht (durch Flüssigkeitsaufnahme und -abgabe) während Änderungen 
der Zusammensetzung und der Temperatur der Nährlösung. Es werden Verfahren 
angegeben zwecks genaueren Nachweises der Gewichtsänderung, wobei die von außen 
anhaftende Flüssigkeitsmenge auf chemischem Wege bestimmt und in Abzug gebracht 
wird. Hierfür eignen sich zweierlei Wege: a) Das Organ wird in einer abgemessenen 
Menge chlorfreier Nährlösung abgespült und darin der Chlorgehalt durch Titration 
nach Volhard bestimmt. b) Der Muskel wird in einer Tyrodelösung gehalten, in welcher 
ein Teil des NaCl durch NaSCN ersetzt ist. Während oder nach der Gewichtsmessung 
wird derselbe in einer bekannten Menge normaler Tyrodelösung abgespült, in welcher 
das Rhodan mit Hilfe von überschüssigem Ferrisalz colorimetrisch bestimmt wird. — 
Das Gewicht des Muskels beträgt bei Körperwärme 10—20% weniger als bei Zimmer- 
temperatur (22—28°). Sauerstoffarmut führt zu Gewichtszunahme. Kontraktur- 
erzeugende Gaben von Pilocarpin steigern das Gewicht nur bei Körpertemperatur, 
während bei Zimmerwärme unter denselben Umständen meistens ein Gewichtsabfall 
eintritt. In Extrakten des Dünndarmmuskels der Katze wird zur Aufdeckung kolloidaler 
Änderungen die nephelometrische Untersuchung herangezogen. Die Opalescenz der 
wässerigen Extrakte wird durch Alkaloidsalze nicht oder nur kaum beeinflußt. Säuren, 
Laugen, Alkohol verursachen infolge einer Vergröberung der Teilchen eine Verstärkung 
des Tyndall-Lichtes. Calcium wirkt stark in gleichem Sinne, weniger ausgeprägt 
Magnesium und Barium. Kalium wirkt entgegengesetzt: die Lichtstärke verringernd. 
Kleine Calcium- und Magnesiumwirkungen können durch Zufügung: von Kalium ant- 
agonisiert werden und umgekehrt. Die Erscheinung des Ionenantagonismus wird hier- 
durch an direkt aus den Zellen entnommenen Substanzen demonstriert. Das Verhalten 
ätherischer Muskelextrakte weicht in mehreren Punkten von dem der wässerigen Aus- 
züge ab. L. Jendrassik (Pecs)., 

Macallum, A. B.: The eleetrolytes in the axons of nerve fibres and their significance. 
(Die Elektrolyte in den Achsenzylindern der Nervenfasern und ihre Bedeutung.) 
Austral. J. exper. Biol. a. med. Sei. 9, 159—172 (1932). 

Verf. gibt eine Übersicht seiner langjährigen Untersuchungen über die Verteilung 
der Elektroiyte im Nerven und fügt neue Versuche hinzu. Die Untersuchungen werden 
mit Hilfe von Macallums mikrochemischen Methoden ausgeführt: Zur Lokalisations- 
bestimmung des Kalium in den Geweben dient Kobaltreagens, für die Chloride Silber- 
nitratlösung; die Phosphate werden mittels Ammonmolybdat festgestellt, das anor- 
ganische Eisen mit Hämatoxylinlösung. Die Methoden werden eingehend beschrieben; 
bei Einhaltung richtiger Versuchsbedingungen (Verwendung dünner Gefrierschnitte, 
die in noch gefrorenem Zustand in das Reagens eingetaucht werden) läßt sich das Liese- 
gang Phänomen, das die Lokalisationsbestimmung erschweren würde, ausschalten. 
Die Untersuchungen wurden an verschiedenen peripheren Nerven gemacht, an Schnit- 
ten des Ganglion Gasseri von Hund, an den motorischen Endplatten im Muskel. Er- 
gebnis: Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit findet man das Kalium als Chlorid in 
oder an den Oberflächen der Achsenzylinder aller Nervenfasern und in ihren Dendriten 
vor. Anorganisches Eisen ist in den Achsenzylindern nicht vorhanden. Das Fehlen 
der Kaliumsalze im Cytoplasma der Nervenzelle und ihr Vorkommen an den Ober- 
flächen der Achsenzylinder hängt zusammen mit der niedrigen Oberflächenspannung 
der letzteren. Das Vorkommen von Kalium in den Oberflächen der Achsenzylinder 
wird in Zusammenhang gebracht mit dem Aktionsstrom des Nerven, wie schon in 
früheren Mitteilungen erörtert worden ist. Jochims (Kiel). 
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Sinnesorgane. 


Hasegawa, T.: Die Veränderung der labyrinthären Reflexe bei zentrifugierten 
Meerschweinchen. (Univ.-Ohrenklin., Hamburg.) Pflügers Arch. 229, 205—225 (1931). 

Verf. hat im Laboratorium von Wittmaack mit der Methode seines Lehrers eine 
Anzahl von Meerschweinchen außerordentlich schnellen Rotationen unterworfen und 
bei den so behandelten Tieren die statischen Reflexe (Rollung der Augen, Kopfstell- 
reflex, die Reaktionen auf Progressivbewegungen und die Drehreaktionen) untersucht. 
Die Labyrinthe der Tiere wurden histologisch kontrolliert. Es ergab sich: Die statischen 
Reflexe bleiben auch nach Abschleuderung der Otolithenmembranen zum Teile er- 


halten. Die Reaktionen auf geradlinige Bewegungen können bei Fehlen der Otolithen- | 


membranen nicht mehr ausgelöst werden. Für die Reflexe auf Progressivbewegungen 
bei normaler Stellung der Tiere in der Richtung der dorsoventralen Achse werden die 
Sacculi verantwortlich gemacht. Erfolgt die Progressivbewegung in der Richtung der 
Körperlängsachse, dann sollen die Utrieuli die Auslösestelle der Reflexe sein. Hase- 
gawa kommt also wieder auf die Theorie von Breuer zurück und lehnt die seiner- 
zeitigen Schlußfolgerungen von Magnus und de Kleyn ab. Wenn bei den zentri- 
fugierten Meerschweinchen in bestimmten Kopflagen ein spontaner Nystagmus be- 
obachtet wurde, fand sich bei der histologischen Untersuchung eine abgeschleuderte 
Otolithenmembran auf der Crista einer Ampulle (spez. im lateralen Bogengang). H. 
schließt darum, daß genannter Nystagmus durch den Zug der Otolithenmembranen an 
der Cupula zustande kommt. Die beschriebenen Veränderungen nach Zentrifugierung 


bleiben anscheinend unverändert lange Zeit bestehen. Eine Regeneration war bei den | 


Tieren weder physiologisch noch anatomisch nachweisbar. M. H. Fischer.°° 


Hartline, H. Keffer, and €. H. Graham: Nerve impulses from single receptors 
in the eye. (Nervenimpulse: von einzelnen Rezeptoren im Auge.) (Zldridge Reeves 
Johnson Found. f. Med. Physics, Univ. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine Biol. 
Laborat., Woods Hole, Mass.) J. cellul. a. comp. Physiol. 1, 277—295 (1932). 

Mit batteriegekoppeltem Verstärker und Metthews Öszillograph wurden die Ak- 
tionsströme des Nerven vom Lateralauge von Limulus polyphemus untersucht. 
Dieses Auge enthält weder Ganglienzellen noch Synapsen. Wenn das Auge durch 
Licht gereizt wurde, zeigte der Nerv eine langsame Potentialänderung und rasche, 
unregelmäßige Aktionsströme, beides sehr bald nach der Belichtung beginnend und 
sie nur wenig überdauernd. — Der Aktionsstrom der Retina ist eine relativ lang 
dauernde Welle mit etwa derselben Latenz wie die Nervenaktionsströme, aber, wenig- 
stens in seinem Hauptteil, ohne Beziehung zur Beleuchtungsdauer. — Der Nerv läßt 
sich leicht in Faserbündel zerteilen, deren manche bei alten Tieren, deren Nerven- 
fasern zum Teil nicht mehr funktionsfähig sind, nur mehr Aktionsströme von einer 
Faser ergeben, was dann vor allem an dem regelmäßigen Rhythmus zu erkennen ist. 
In diesem Fall genügt die Beleuchtung der einen zugehörigen Facette des Auges für 
den vollen Erfolg. An einem Präparat mit 2 leitenden Fasern, die verschieden große 
Aktionsströme ableiten ließen, konnte gezeigt werden, daß die einen Aktionsströme: 
nur bei Beleuchtung einer bestimmten Facette, die anderen nur bei Beleuchtung 
einer bestimmten anderen Facette erschienen. Die maximale Frequenz in einer Nerven- 
faser ist etwa 130 in der Sekunde. So wie in den von Adrian und seiner Schule unter- 
suchten sensiblen Nerven, besonders in denen von den Druck- und von den Span- 
nungsrezeptoren, nimmt die Frequenz der Aktionsströme während eines längeren 
Reizes zuerst rasch ab und erreicht schließlich einen Wert, der über die ganze Reiz- 
dauer beibehalten wird. Ist das Auge vollkommen dunkeladaptiert und der Lichtreiz 
stark, so kann auf die anfängliche hohe Aktionsstromfrequenz eine kurze Pause voll- 
kommener Ruhe folgen, der sich dann die niedere, über die weitere Reizdauer gleich- 
bleibende Frequenz anschließt. In einem Intensitätsbereich von etwa 1: 1000000: 
antwortet ein einzelner Photorezeptor mit von der Lichtstärke abhängiger Frequenz. 
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In einem weiten Bereich nimmt die Frequenz annähernd linear mit dem Logarithmus 
der Lichtintensität zu. K. Umrath (Graz). 

Hecht, Selig, and Ernst Wolf: Intermittent stimulation by light. I. The validity 
of Talbot’s law for Mya. (Intermittierende Lichtreizung. I. Die Gültigkeit des Talbot- 
schen Gesetzes bei Mya.) (Laborat. of Biophysics, Columbia Univ., New York.) J. gen. 
Physiol. 15, 369—389 (1932). 

Die Autoren geben einen Überblick über die Geschichte, d.h. Nachweis und Nach- 
prüfungen des Talbotschen Gesetzes für den Menschen und leiten dann die Aussage 
des Gesetzes auf den (durch die Untersuchungen an Mya) bekannten Eigenschaften 
des photorezeptorischen Prozesses in der folgenden Weise ab: Wenn mittelst einer 
vor dem Licht rotierenden Sektorenscheibe die Belichtung, die die Rezeptoren er- 
fahren, intermittierend gemacht wird, so wird die Konzentration x des photosensibeln 
Stoffes abwechselnd zu- und abnehmen. d.h. es stellt sich ein pseudostationärer Zu- 
stand her, bei dem x um einen Mittelwert schwankt. Nimmt die Rotationsgeschwindig- 
keit zu, so müssen schließlich die Schwankungen von & zu gering werden, um einen 
Effekt zu erzeugen. Dann wird die Verkürzung der Einwirkungszeit des Lichtes 
um einen bestimmten Bruchteil einer Verringerung der Lichtintensität um den gleichen 
Bruchteil in der Wirkung gleichkommen. Das ist aber nichts anderes als das Talbotsche 
Gesetz. In 2 Versuchsreihen wird geprüft, ob diese Aussagen für Mya tatsächlich zu- 
treffen. Im 1. Fall rotieren 7 verschiedene Scheiben von 2—100% Sektorenöffnung vor 
der Lampe und die Stärke der Lichtquelle wird so variiert, daß der Energiewert des Reiz- 
lichtes in allen Fällen gleich ist. Für den Menschen sind diese Reizlichter untereinander 
und von einem kontinuierlich einwirkenden Licht entsprechender Energie ununter- 
scheidbar. In der 2. Reihe wird die Lichtquelle konstant gehalten, so daß die verschie- 
denen Sektorenscheiben energieverschiedene Reizlichter liefern. Zu jedem intermittie- 
renden Reizlicht gehört jetzt ein anderes energiegleiches kontinuierliches Licht. Als In- 
dicator für die Unterscheidungen bei Mya dient die Reaktionszeit der Siphonenkon- 
traktion, deren Abhängigkeit vom Adaptations- und dem hinzukommenden Reizlicht 
ja bereits bekannt ist. Die Versuche ergeben in allen Fällen eine Bestätigung des 
Talbotschen Gesetzes für Mya. Mathilde Hertz (Berlin-Dahlem). 

Slater, John E., and Norman L. Munn: A note on brightness vision in the white rat. 
(Über gesehene Helligkeit bei der weißen Ratte.) (Psychol. Laborat., Uniw., Pitts- 
burgh.) J. comp. Psychol. 13, 273—277 (1932). 

Versuche, die Unterscheidungsschwelle für Helligkeiten zu bestimmen, ergeben 
bei 3,20 ML, 6,12 ML und 19,29 ML für das hellere Vergleichslicht Werte, die bei den 
3 untersuchten (dressierten) Ratten zwischen 37 und 57% schwanken. Hertz. 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Luntz, A.: Untersuchungen über die Phototaxis. II. Mitt. Liehtintensität und 
Sehwimmgeschwindigkeit bei Eudorina elegans. (Inst. f. Strahlenforsch., Univ. Berlin.) 
Z. vergl. Physiol. 15, 652—678 (1931). 

Bei gleicher Technik wie in der 1. Studie, jedoch bei rotem, physiologisch nach- 
weislich unwirksamem Beobachtungslicht untersuchte Verf. die Beziehung zwischen 
den Intensitäten (I) homogener Lichter und der Schwimmgeschwindigkeit (SG) 
von Eudorina elegans. Die Variabilität der Lichtreaktionen mit dem „Kulturalter“ 
wurde durch zweimaligen Wechsel der Nährflüssigkeit in der Woche ausgeschaltet; 
die Temperatur war nahezu konstant. Auf das vom physiologisch unwirksamen 
Beobachtungslicht vertikal durchleuchtete Versuchsgefäß trifft von der einen Schmal- 
seite her das horizontale ‚„‚Sammellicht“ (8) einer Birne in 3 bestimmten Abständen 
(1 der kleinste, 3 der größte = Schwellenintensität der phototakt. Orientierung), 
von der anderen Seite her das ebenfalls horizontal einfallende homogene Ver- 
suchslicht (V) auf. Ausgangsversuch: Aus den gewohnten Kulturverhältnissen in 
das Versuchsgefäß eingesetzte Eudorinen werden zuerst für 15 Minuten mit > 
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belichtet, so daß sie sich an der $ zugewandten Schmalseite ansammeln. Dann erlischt 

8,.V wird entzündet, die Kolonien schwimmen in einer Wolke gegen V zu; die Geschwin- 
digkeit des Vorderrandes der Wolke wird gemessen, indem man die Zeit bestimmt, | 
nach welcher die Mitte des Versuchsgefäßes überschritten wird. Diese S zugewandte | 


Hälfte des im ganzen 4 cm langen Gefäßes heißt Abschnitt II, die V zugewandte Ab- 
schnitt I. Nach vollzogener Messung werden die Tiere abermals 15 Minuten lang zu 8 


gelockt, dann zu V gesandt (2. SG-Messung); nach 60 Minuten 8-Belichtung erfolgt | 
die 3. SG-Messung. Mehrere Stunden Aufenthalt in gewohnten Zuchtbedingungen, 


dann 4. und 5. Messung nach je 15 Minuten S-Exposition. — Die beobachteten SG- 


Werte waren um so konstanter, je stärker S und V waren. Die Maximalgeschwindig- 
keit zur Überquerung des Abschnitts II betrug 27 Sekunden. Die Geschwindigkeit der 
Rotation um die Längsachse war unabhängig von der Beleuchtungsart (durchschnitt- 
lich 14,4 Minuten). Dagegen wird die Orientierung mit steigender I besser, der Weg 
von Marke zu Marke also gestreckter und damit kürzer bis zu einem selbst noch keines- 
wegs ganz geradlinigen Optimum, das beim zwanzigfachen Werte der Schwellen-IT 
für jede Spektrallinie erreicht wird (für 578 uu 20, für 491 uu 1,2, für 436 uu 6,5 Erg 
em?/sec); bei vollständiger Adaptation an die Schwellen-I und an Dunkelheit aber war 


optimale Orientierung schon bei Schwellen-I des Versuchslichts erreicht. Auch diese 


frühzeitig erkannte Fehlerquelle konnte ausgeschaltet werden. — Nach 1 Stunde Be- | 
lichtung mit V schwimmen die Kolonien in völligem Dunkel ungerichtet um so schneller | 
auseinander, je stärker V war, wenigstens im Abschnitt I; in Abschnitt II war die Ge- | 
schwindigkeit nach jeder Vorbelichtung bereits fast gleich. — Nach 30 oder 60 Minuten || 
währender Adaptation an S wurden für die verschiedenen Wellenlängen bei verschie- | 
denen Intensitäten von V denkbar ungeordnete SG-Werte beobachtet; sobald man aber | 
als zu verwendende Intensitätswerte Multipla der für jede Wellenlänge festgestellten | 
Schwellenintensitäten wählte, ergab sich in höchst übersichtlicher Weise folgendes: | 
Übereinstimmend für alle untersuchten Wellenlängen lieferten die 30-, 50-, 100- und | 
300fachen der betreffenden Schwellen-I gleiche SG-Werte (32,5 Sekunden); erst beim | 
500- und 1000fachen der Schwellen-I verkürzte sich SG auf 27 Sekunden. Bei Adapta- | 
tion an $ II sank die SG (konstant bei 30- und 50facher Schwellen-I gleich 42 Sekunden) |} 
‚bereits vom 100fachen der Schwellen-I ab (38 Sekunden) bis zum 1000fachen fort- i 
schreitend (30 Sekunden). Im Abschnitt 1, näher dem Versuchslicht, ist die Beschleuni- |} 
gung gemäß der Stärke des Versuchslichts größer, auch hier aber wird der Maximalwert ı 


von 27 Sekunden nie überschritten. — Diese Befunde lassen sich dahin deuten, daß 
die Vorbelichtung einen Bewegungsimpuls verleiht (vgl. Dunkelschwimmen); bei Adap- 


tation an starke und mittelstarke Intensitäten (von S) wird durch die I der Vorbelich- 


tung eine untere Grenze der SG festgelegt, die auch bei schwächsten I des V nicht unter- 
schritten werden kann. Bei gleichen I des V sind die SG im allgemeinen um so kleiner, 
je schwöcher die I des Adaptationslichtes war. Bei Adaptation an der Schwellenreiz 
selbst (S 3) aber wird der durch die Vorbelichtung erteilte Impuls offenbar so klein, 
daß die SG allein von der I des Versuchslichts abhängt: Schwellen-I des V ergab 

4 Sekunden, bei 30facher Schwellen-I des V war SG wiederum 37 Sekunden, bei 
5000facher Schwellen-I wiederum maximal: SG = 27 Sekunden. Führt man relative 
Geschwindigkeiten ein (die kürzeste Schwimmzeit = 1, Geschwindigkeiten umgekehrt 
proportional den Zeiten), so gilt für schwellenadaptierte Eudorinen die empirische For- 


mel,=k, + k, 1085" , wobei v, die relative SG bei der Intensität /n, J| dieSchwel- 


lenintensität für die betreffende Spektrallinie und k, und k, Konstanten sind, die im 


untersuchten ganzen Bereich ihre Werte bei der 1Ofachen Schwellendosis einmal wech- | 


seln und für den Abschnitt I andere Werte haben als für Abschnitt II. Nach !/,stün- 


diger Dunkeladaptation ergibt sich das gleiche Verhalten wie bei Schwellenadaptation; || 


nach 1stündiger Dunkeladaptation aber wird die maximale Geschwindigkeit bereits 


bei 30facher Schwellen-I erreicht, und die Geschwindigkeit für die Schwellen I des Ver- | 
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suchslichts ist etwa so groß wie die für die 1Ofache Schwellen-I nach !/, stündiger Adap- 
tationszeit. Es liegt also nahe, eine „Reaktionsbereitschaft“ anzunehmen, die um so 
größer ist, je länger die Kolonien im Dunkel ungereizt blieben ;ähnlich wie bei Hechts 
Ciona und Mya; eine Beziehung zwischen ihr und dem durch das Adaptationslicht 
erregten „Impuls“ (vgl. oben) ließ sich nicht sicherstellen. — Die Annahme der I. Mitt., 
‚die Schwimmgeschwindigkeit phototaktischer Protisten sei eine „kinetische“ Reaktion, 
abhängig von der Menge der absorbierten Energie, ist nur teilweise richtig; hinzu 
kommt noch die Abhängigkeit von der Adaptation. Der Adaptationszustand erteilt 
einen Bewegungsimpuls, der eine minimale Geschwindigkeit für jede Adaptations- 
größe vorschreibt, unter welche selbst bei kleinsten I des Versuchslichts die SG nie 
sinken kann. Bei Dunkeladaptation tritt als neues Moment die ‚„‚Reaktionsbereitschaft“ 
hinzu. Bei Schwellenadaptation fallen Impuls wie Reaktionsbereitschaft weg; hier 
liegt eine offenbar reine Abhängigkeit der SG von der I des Versuchslichts vor, ebenso 
wie auch die absolute Empfindlichkeit (vgl. Mitt. I) unabhängig von der Vorbelichtung 
war. — Die Abhängigkeit der SG von der I des V, gemäß der oben mitgeteilten Formel, 
galt gleicherweise für alle Wellenlängen, sobald man die Iin Vielfachen der Schwellen-I 
für jede Wellenlänge wählte. Das spricht abermals für eine rein quantitative Wir- 
kung der verschiedenen Wellenlängen, entsprechend der jeweils absorbierten Licht- 
menge. Die Schwellen spielen dabei die Rolle biologischer Einheiten; und es zeigt sich 
hier abermals, daß es methodisch wesentlich vorteilhafter ist, diejenigen verschiedenen I 
aufzusuchen, bei denen gleich schnell geschwommen wird, als umgekehrt, wie Laurens 
und Hooker taten, am equal energy spectrum die verschiedenen Geschwindigkeiten 
bei gleicher I festzustellen. (I. vgl. diese Ber. 18, 538.) Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Luntz, A.: Untersuchungen über die Phototaxis. III. Mitt. Die Umkehr der Reak- 
tionsriehtung bei starken Liehtintensitäten und ihre Bedeutung für eine allgemeine 
‘Theorie der photischen Reizwirkung. (Inst. f. Strahlenforsch., Univ. Berlin.) Z. vergl. 
Physiol. 16, 204—217 (1932). 

Mit der in den ersten beiden Mitteilungen beschriebenen Apparatur, wobei aber 
als Lichtquelle ein Osrampunktbrenner G II ohne Farbfilter diente, wurde die Reak- 
tionsumkehr von Volvox untersucht, die bereits Oltmanns kannte: positive Photo- 
taxis bei niederen und mittleren Intensitäten, negative bei höchsten. Verf. bestätigt 
diese Befunde und vertieft sie quantitativ. Nahe der Schwelle (1,5 Erg qem/sec) sind 
unsichere Reaktionen zu beobachten, junge Kolonien sind am empfindlichsten. Das 
Optimum der Orientierung zum Lichte hin beginnt etwa bei 75 Erg qem/sec und reicht 
bis zu 1500: alle Kolonien gehen fast geradlinig zum Lichte hin und ‚kleben‘ an der 
Eintrittsstelle des Bündels ins Versuchsgefäß. Bei noch höheren Intensitäten ver- 
zögert sich die lichtwärts gerichtete Bewegung um so mehr, je näher die Kolonie dem 
Lichte kommt, und endlich weicht sie seitlich ab. Bei 20000 beginnen die ältesten 
Kolonien negativ zu werden; je höher die Intensität, um so jüngere Kolonien werden 
ebenfalls negativ, bis endlich bei der höchsten verwendeten Intensität von 100000 
Erg gem/sec fast alle, auch die jüngsten Kolonien sich zerstreuen. Das ist ‚jedoch 
keine Indifferenz, wie man bei der gleichmäßigen Verteilung der Kolonien zuerst 
glauben möchte. Die meisten liegen unbeweglich da; manche schwimmen in der Licht- 
richtung pendelnd auf einer höchstens 7,5 mm langen Strecke hin und her, während 
siesich quer zum Lichte ziemlich frei bewegen können. Nur bei 20000—30000 Erg qem /sec 
wird diese Einstellung ziemlich geradlinig erreicht; bei höheren Intensitäten geraten 
die Kolonien in verschiedener Weise in sie, je nach der Vorbehandlung. Sind sie an 
Dunkelheit gewöhnt, so antworten sie auf die Belichtung mit dieser Intensität zuerst 
positiv, schießen über die Stelle der endgültigen Ansammlung hinaus bis zur Licht- 
eintrittstelle, wobei sich die Schwimmgeschwindigkeit deutlich verringert; endlich 
schwimmen sie negativ bis zur Stelle der endgültigen Einstellung in der Gefäßmitte. 
Kamen die Kolonien dagegen aus dem Lichte der künstlichen Sonne, so begannen 
sie mit der Negativbewegung, wurden dann positiv und endeten abermals an derselben 
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Stelle im Raum, wie im anderen Falle auch, was individuell für jede Einzelkolonie mit | 
Genauigkeit gilt. Ähnlich dürften die Dinge bei Chlorogonium und Eudorina liegen, 
nur liegt die Umschlagsintensität aus positiver in negative Taxis bei Chlorogonium | 
sehr tief, wenig über der dreifachen Schwelle von 2 Erg gem/sec, bei Eudorina ver- 
mutlich so hoch, daß bei der höchstverfügbaren Intensität immer noch positiv reagiert | 
wurde. — Zur Erklärung geht Verf. aus von Hechts Gleichungen des Reizungs- | 
prozesses im Photoreceptor: S> A-+-P-+B (photochemische temperaturunabhängige | 
Reaktion) und der Restitution S-A+P-+C (nichtphotochemische, temperatur- | 
abhängige Reaktion). Da Hecht nur die Steigerung der Reaktionsgröße mit zunehmen- | 
der Reizmenge, wohl auch noch ein etwa auftretendes Reaktionsmaximum, nicht aber | 
den Stillstand im „Optimum“ und die Reaktionsumkehr jenseits der optimalen Reiz- | 
intensität erklären kann, so läßt Verf. das Licht 2 entgegengesetzte Reaktionen aus- 
lösen, die Positiv- und die Negativreaktion, deren Reaktionsstärken mit steigender ) 
Reizmenge- verschieden stark anwachsen, vergleichbar Goldschmidts F- und M- 
Kurven. Das Optimum (Stillstand bzw. Pendeln) wäre dem Kreuzpunkt beider Reak- | 
tionskurven zuzuordnen, wo die Positiv- und die Negativwirkung sich die Waage 
halten; unterhalb desselben überwiegt die Pluskurve, oberhalb die Negativkurve. Die 
Kolonie reagiert im Sinne der jeweils überwiegenden Kurve. — Es wird nun die kine- 
tische Wirkung des Lichts durch die absorbierte Energie, die orientierende Wirkung | 
aber durch den Intensitätswechsel in der Zeit quantitativ bestimmt, den die Einzel- | 
zellen infolge der Rotation um die Längsachsr der Kolonie erleiden (Mast): bei posi- | 
tiven Kolonien schlägt die Geißel bei Verdunkelung mehr nach hinten. bei Erhellung | 
mehr seitlich, daher die Drehung zum Licht; umgekehrt bei negativem Verhalten. |) 
Beide Reaktionen schlagen um nach Überschreiten des Optimums. Setzen wir also | 
statt der oben postulierten Plus- und Minusreaktion die Mastsche Verdunkelungs- | 
und Erhellungsreaktion ein, so ist der Umschlag zwanglos erklärt. Der Pluskurve | 
(Erhellung im Sinne Masts) ist der photochemische Prozeß S> A+P-+B, der Minus- | 
kurve (Verdunkelung in Masts Sinne) der nichtphotochemische Restitutionsprozeß- | 
S«-A+P-+C zuzuordnen. Dann muß die photochemische Reaktion auch nach dem | 
Reaktionsumschlag ins Negative noch weitergehn, weil auch die negative Phototaxis | 
sich noch steigern läßt, was nach der Theorie ohne gleichzeitige Steigerung der Plus- | 
reaktion nicht möglich wäre. Die Ablaufszeiten beider Reaktionen müßten voneinander | 
unabhängig beeinflußbar sein (sonst könnte keine Kolonie mit der Minusreaktion 
beginnen.) — Wegen der Auseinandersetzungen des Verf. über die kinetische Licht- |} 
wirkung sei auf das Original verwiesen. Koehler (Königsberg Pr.). 

Dembowski, J.: Weitere Studien über den Geotropismus von Paramaeeium.. || 
Acta Biol. exper. (Warszawa) 6, 59—87, dtsch. Zusammenfassung 59—60 (1931) | 
[Polnisch]. 

Aus den 4 existierenden Theorien über Geotropismus von Paramaecium sind jetzt. 
bloß 2 zu berücksichtigen: die Statocystentheorie (Loeb) und die mechanische (Ver- 
worn). In 2 früheren Arbeiten (J. Dembowski, diese Ber. 12, 634) hat der Verf. die 
mechanische Theorie näher behandelt, gleichzeitig hat er die Argumente von Koehler 
der Kritik unterworfen. In letzter Zeit versucht Koehler (vgl. diese Ber. 15, 472). 
seine Ansichten aufs neue zu begründen und stellt neue Argumente zusammen zu- 
gunsten der Statocystentheorie. In obigen Studien stellt D. kritisch alle Argumente 
zusammen, die zugunsten der mechanischen bzw. der Statocystentheorie des Geotropis- 
mus von Paramaecium sprechen. Der Verf. meint, daß das Vorhandensein einer be- 
sonderen „zentrotaktischen“ Reaktion (Koehler) unbewiesen und sehr wenig wahr- 
scheinlich ist. Das Verhalten der Tiere in den betreffenden Versuchen führt sich einer-- 
seits auf die gewöhnliche negativ geotropische Bewegung, anderseits auf die Reaktion. 
des Sich-zerstreuens der an einem Rohrpunkte zwangsmäßig gesammelten Paramaecien. 
zurück. Das Verhalten der Eisentiere (Koehler, diese Ber. 15, 472) im magnetischen 
Kraftfelde entspricht also den Voraussetzungen der mechanischen Theorie. Der Verf. be-- 
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schreibt eine neue Methode der Beobachtung der Pantoffeltierchen während des Schleu- 
derns. Es wird darauf hingewiesen, daß im Zentrifugenrohr ein bedeutendes Gefälle 
der Zentrifugalkraft je nach Entfernung vom Drehzentrum vorhanden ist, was das 
Verhalten der Paramaecien beeinflußt. Sie beginnen sich durchschnittlich bei einer 
Zentrifugalkraft von 3,5 Einheiten zentripetal einzustellen, bei 9,5 Einheiten werden 
sie zentrifugal abgedrängt. Dieses Resultat spricht, dem Verf. nach, zugunsten der 
mechanischen und gegen die Statocystentheorie. Denn im gewöhnlichen Gravitations- 
feld vermögen die vermeintlichen Statoliten den Tieren keine gerichtete Bewegung 
aufzuprägen, indem dazu eine 3,5 mal größere Kraft erforderlich ist. Das freie Absinken 
lebender Tiere entspricht den Erwartungen der mechanischen Theorie. Unter Ver- 
wendung der Fixierungsflüssigkeit von Gelei erweisen sich tote Tiere, die im Glycerin 
absinken, als deutlich hinterlästig. Die mechanische Theorie erklärt einfach und ein- 
heitlich alle von Koehler erwähnten Erscheinungen, bloß muß sie modernisiert wer- 
den. Es ist zu berücksichtigen, daß die infolge der Hinterlastigkeit eintretende passive 
Drehung des Paramaeciumkörpers vom Infusorium als Reiz rezipiert werden kann. 
Sollte das der Fall sein, würde auch die ursprüngliche mechanische Theorie von Ver- 
worn ihren ausschließlich mechanischen Charakter verlieren. Beide Ansichten 
beruhen auf demselben Erklärungsprinzip, indem beide mit Reizen arbeiten. Diese 
Kontroverse bezieht sich lediglich auf die Natur der Mechanismen, welche den wir- 
kenden Reiz auslösen. P. Stonimski (Warschau). 

Wahl, Oskar: Neue Untersuchungen über das Zeitgedächtnis der Bienen. (Zool. 
Inst., Uni. München.) Z. vergl. Physiol. 16, 529—589 (1932). 

Der Verf. wiederholt die Versuche I. Belings (vgl. diese Ber. 12, 328) unter 
weiterhin verschärften Bedingungen und kann ihre positiven Befunde bestätigen und 
erweitern (Dressierbarkeit auf mehrere Tageszeiten und verschiedene Futterplätze). 
Auch in seinen Versuchen erweist sich das Gedächtnis unlösbar an das 24-Stunden- 
Intervall gebunden. Die Bindung an eine bestimmte Futterzeit haftet deutlich 6 Tage 
oder noch länger. (Nach den Tabellen des Verf.s scheint sich die Suchzeit vor dem 
Erlöschen im Sinne der Verfrühung zu verschieben.) Die erneuten Bemühungen, einen 
äußeren tagesperiodischen Faktor aufzufinden, der als Bienenuhr dienen könnte, 
haben ebensowenig Erfolg (gelungene Dressur im Salzbergwerk) wie diejenigen, die 
sich auf innere Abläufe der Tiere beziehen (gelungene Dressur bei durch höhere 
Temperatur beschleunigtem Stoffwechsel). Zeitdressur ist auch bei solchen Bienen 
möglich, die im Brutschrank in der Dunkelkammer aufgezogen wurden und nie ein 
normales Leben im Stocke kennenlernten. M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Schmid, Bastian: Neue biologische und psychologische Beobachtungen an Ibis- 
vögeln und Jungreihern. (Ungar. Forsch.-Inst. f. Biol., Tihany u. II. Physikal. Inst., 
Univ. München.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 51, 149—172 (1932). 

Bewegungsformen und Lautgebung von 8 jungen, zum Teil aus dem Ei gezogenen 
Vögeln (Sichler, Rallenreiher, grauer Fischreiher, Nachtreiher) werden beschrieben. 

M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Taibell, Alula: L’istinto delle eure parentali in ibridi Phasianus x Gallus com- 
pletamente sterili. (Der elterliche Fürsorgetrieb bei völlig sterilen Hybriden Phasianus 
x Gallus.) (Staz. Sperim. di Avicolt., Rovigo.) Riv. Biol. 14, 55—63 (1932). 

Zwei mit einer Gruppe von Phönixhühnern gemeinsam gehaltene totale Hybriden 
von Phasianus colchieus X Gallus domesticus zeigten in Gegenwart von Brutnestern, 
in welchen eine Anzahl von Hühnereiern belassen worden war, einen ganz ausgespro- 
chenen Bruttrieb. Sie benahmen sich teils wie echte Hühnerglucken, teils wie Fasan- 
glucken und standen diesen in keiner Weise an Intensität des Triebes und der Eifer- 
sucht nach; sie zeigten in jeder Hinsicht das symptomatische Bild einer Glucke. Nach 
dem Ausschlüpfen der Jungen steigerte sich der Fürsorgetrieb sogar noch. In den beiden 
Fällen handelt es sich um die Fortdauer des Arterhaltungstriebes trotz der sexuellen 
Neutralität der Vögel. Der Bluttrieb hängt, zum mindesten nicht ausschließlich vom 
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Zustand oder Vorhandensein der Genitalorgane ab. Psychisch betrachtet, ist der j 


Bruttrieb eine Erscheinung von durchaus weiblichem Charakter. Nichtsdestoweniger 
schlummert er auch bei den Männchen und kann bei Hybriden zur Entwicklung kom- 


men. Bezüglich der theoretischen Argumente, welche für eine Erklärung des vorlie- 


genden Phänomens aufgeführt werden, muß auf das Original verwiesen werden. Lite- 
raturverzeichnis. Corti (Wallisellen). 
Bunch, Marion E., and William R. Lund: An experiment on backward assoeiations 
in animal learning. (Ein Versuch über Rückwärtsassoziationen beim tierischen Lernen.) 
J. comp. Psychol. 13, 143—156 (1932). 
Wenn Ratten ein Labyrinth in einer Richtung zu durchlaufen lernen, so werden 


sich dabei gebildete Assoziationen bemerkbar machen, wenn die Tiere dasselbe Laby- 


rinth nach gegenseitiger Vertauschung von Zugang und Futterkasten in umgekehrtem. 
Sinne durchlaufen lernen sollen. Zur Prüfung dieser Frage wurden mit weißen Ratten 


Versuche angestellt. Zunächst werden 6 Versuche mit Führung in Vorwärtsrichtung 
in einem Labyrinth aus T-Einheiten vorgenommen. Die Führung geschah in der 


Weise, daß in dem schwarz ausgekleideten Labyrinth die Eingänge der Blindgassen | 


durch schwarze Holzblöcke verschlossen wurden und eine lederüberzogene schwarze 
Kugel vom Versuchsleiter unmittelbar hinter dem laufenden Tier hergeschoben wurde, 
so daß dieses am Zurücklaufen verhindert war. Dabei bildeten sich Assoziationen, die 
das folgende Lernen in der Vorwärtsrichtung erleichterten. 6 solche Versuche mit 
Führung in der Vorwärtsrichtung brachten assoziative Verknüpfungen zustande, die 
auf das spätere Lernen desselben Labyrinths in der Rückwärtsrichtung eine erleich- 
ternde Wirkung ausübten, wie sich aus den Zahlen der Versuche entnehmen läßt, die 
aber auch eine hemmende Wirkung zur Folge hatten, die sich an den Zahlen der be- 
nötigten Gesamtzeit und ein wenig auch an den Fehlerzahlen kundgibt. 6 Versuche 


mit Führung in der Vorwärtsrichtung hemmen aber die Bewältigung dieses Labyrinths | 


in der Rückwärtsrichtung, gemessen an den Zahlen der Versuche der Zeit und der 


Fehler, weniger als die gleiche Art der Führung, die an denselben Stellen beginnt und 


endigt in einem andersartigen Labyrinthmuster, also auf einem Wege, der nicht die 
Umkehrung des später zu erlernenden ist. Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Wolanski, Al.: Studien über die Manoiloff-Reaktion und andere colorimetrische 
Geschlechtsreaktionen beim Menschen, Tieren und Pflanzen. Acta Biol. exper. (War- 
szawa) 6, 173—207, engl. Zusammenfassung 173—177 (1931) [Polnisch]. 

Nach einem Überblick über die bisherigen Untersuchungen über Manoilloff- 
sche wie auch Biernackis Reaktionen geht der Verf. auf seine eigenen Versuche ein, 
die auf einem recht mannigfaltigen Material durchgeführt wurden. Die Manoiloff- 
sche Reaktion hat der Verf. in der 3. Modifikation (vgl. Solowcowa, 1927) durch- 
geführt. Aus den M.-Geschlechtsbestimmungsreaktionen über die Froschorgane 
(Ranaesculenta und temporaria) sowie über Salzheringe und lebende Karauschen 
gibt nur die Leber 100% regelmäßige Antworten; auch in bezug auf die Viehleber 
ist die Reaktion am ausdrücklichsten, was den Verf. zur Meinung führt, daß die Leber 
an erster Stelle steht in bezug auf Substanzen, die Manoilloffsche Reaktion hervor- 
rufen. Menschenblut gab durchschnittlich 90% regelmäßige Reaktionen. Menschen- 
speichel ermöglicht auch die Bestimmung des Geschlechtes mittels dieser Reaktion. 


Hämoglobin in Blutreaktion bewirkt gründlich das Festhalten der Färbung. Im. 


Pflanzenreiche (Marchantia polymorpha, Riedgras, Anthriscus silvestris usw.) Sub- 
stanzen, die das Geschlecht mittels Manoilloffscher Reaktion bestimmen, entstehen 
in Blättern, um dann in Geschlechtsorgane überzugehen. Die Basis der Manoilloff- 
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schen Reaktion bilden quantitative Unterschiede, die in den zwei nicht näher bestimm- 
ten Substanzen auftreten. Sie sind wahrscheinlich keine Eiweißkörper, wenigstens 
eine von ihnen ist mehr thermostabil, unterliegt leicht der Einwirkung von Zeit, 
weniger dagegen der Fäulnis und dem Einfrieren. Papayotin, die in M.-R. angewendet 
wird, ist nur notwendig, um die Unterschiede in sehr schwachen Extrakten oder bei 
ihrer kleinen Menge festzustellen. Nach einer leichten, entsprechend angewandten 
Alkalisierung von Extrakten einiger Organe als Geschlechtsbestimmungsreagens kann 
man auch 1% wässerige Methylgrünlösung anwenden. P. Stonimski (Warschau). 

Steinecke, Fr.: Das Auskeimen alter Heteroeysten bei Calothrix Weberi. Bot. 
Archiv 34, 153—160 (1932). 

Die Beobachtungen des Verf. ergaben sich als Nebenresultat bei Versuchen über 
Algensukzessionen, wie sie sich bei Aufbewahrung von Algen im Standortswasser in 
verschlossenen Gefäßen zeigen. 500 ccm aus einer Blenke des Zehlaumoores waren seit 
dem Juli 1923 mit den zwischen den Sphagnen flutenden Algenmassen in einer fest ver- 
korkten Flasche aufgestellt worden. Die an sich ziemlich reichhaltige Zusammen- 
setzung interessiert in diesem Zusammenhang nicht weiter. Jedenfalls waren Ende 
Januar 1928 außer einzelnen Zellen von Spondylosium und Coccomyxa nur noch 2 Zy- 
anophyceen am Leben, davon war die eine Calothrix Weberi, deren Heteroeysten 
jene durch das Überwiegen der Carotine bedingte gelbe Farbe des Hungerzustandes 
angenommen hatten. Ein Teil dieser noch Heterocysten enthaltenden Calothrixreste 
gelangte am Tage der letzten Probenahme 1. in frisches und mit Sauerstoff angereicher- 
tes Hochmoorwasser, 2. in die v. Wettsteinsche Torflösung. Der Übergang in den akti- 
ven Zustand begann bemerkenswerterweise mit einem Ergrünen der Heterocysten. 
Die Farbe veränderte sich in Olivgrün — in der v. Wettsteinschen Lösung sofort in 
Blaugrün. Die Vakuolen verschwanden, die Ektoplasten wurden deutlich, die 
Heterocysten begannen sich in der Längsrichtung unter Dünnerwerden der Membranen 
zu strecken. Ähnlich wie Geitler vermutet auch der Verf. einen Verbrauch der Zel- 
lulosemembran beim Keimungsvorgang. Nach erfolgter Querteilung des Hetero- 
cysteninhalts drängt sich die dem Porus zu gelegene Zelle nach außen, während die 
Tochterzelle in der alten Membran zurückbleibt. Die austretende Zelle nimmt die nor- 
male Zellform der Fadenzellen an und teilt sich weiter. Das junge, noch wenigzellige 
Trichom vermag sehr bald seine Basalzelle wieder in eine neue Heterocyste umzuwan- 
deln, welche in ihren Eigenschaften vollkommen den normalen Heterocysten gleicht. 
Auch sonst erlangen die Fäden innerhalb spätestens 24 Tagen das Aussehen einer 
normalen Calothrix, auch stellen sich besonders in Nährlösungskulturen bei vielen Tri- 
chomen die bekannten Dauerzellen ein. Im großen und ganzen decken sich die Be- 
funde also durchaus mit denen Geitlers. Während aber nach dessen Angaben die 
Keimungserscheinungen immerhin ziemlich seltene Fälle darstellen, erfolgten sie hier 
bei 86% aller Heterocysten. Die Grenzzellen sind also jedenfalls durchaus keine degene- 
rierenden Zellen, sondern sie besitzen gerade dann noch Leben, wenn die Fadenzellen 
abgestorben sind. Sie scheinen hier die gleiche Funktion wie Dauerzellen zu erfüllen, 
besonders dann, wenn keine Dauerzellen gebildet werden, wie das bei Calothrix viel- 
fach der Fall ist. [Geitler, Beih. Bot. Zbl. 2, 41 (1925)]. Z. Esenbeck (München). 

Yasuda, Sadao: On the speeial substance that inhibits self-fertilization. Physio- 
logical eonsideration on its nature based on the results of the experiments on the fertility 
of Petunia violacea. (Über die Substanz, die Selbstbefruchtung verhindert.) Botanic. 
Mag. (Tokyo) 46, 225—231 (1932). 

In Form einer vorläufigen Mitteilung stellt Verf. die Ergebnisse seiner bisherigen 
Untersuchungen über den Hemmungsstoff, der bei Selbstbestäubung von Petunia 
violacea in Aktion tritt, zusammen; demnach handelt es sich um einen wasserlöslichen, 
trockenbeständigen, durch Gelatine diffundierenden Stoff, der vor allem von den 
Plazenten ausgeschieden wird und während der Öffnungszeit der Blüte in den Griffel 
hinaufwandert. Bei Zusatz von Ovarstückchen zu künstlichen Pollenkeimsubstraten 
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bewirkt der austretende Stoff Hemmung der genetisch gleichen und Förderung der ' 
anders konstituierten Pollenkörner. Ein eingehender Bericht wird in Aussicht gestellt. . 
Filzer (Tübingen). 

Zollikofer, Clara: Untersuchungen zum Fertilitätsproblem der Heterostylen. Planta | 
(Berl.) 16, 763—787 (1932). | 
Die Frage, ob die geringere Fertilität illegitimer Verbindungen bei heterostylen 
Pflanzen auf das Vorhandensein von Hemmungsstoffen im Narben- und Griffelgewebe 
oder auf andere Ursachen zurückzuführen ist, und wie groß der Anteil von Narbe einer-- 
seits, Griffel andererseits an der Erschwerung der illegitimen Befruchtung ist, wird 
vom Verf. bei Primula hortensis und Primula acaulis auf dreierlei Weise geprüft: 1. durch. 
Transplantation von Narben der einen Griffelform auf Griffel der anderen nach Ent-- 
fernung der betreffenden Narbe (Aufkleben mit 0,3proz. Agar) und Bestäubung mit; 
legitimem bzw. illegitimem Pollen; 2. durch Bestäubung auf die Narbenbasis nach. 
Abschneiden der Narbe und 3. durch Bestäubung auf die unterste Griffelbasis nach. 
Entfernung von Narbe und oberem Griffelteil (bei 2. und 3. je unter Zugabe von etwas; 
Agar). Die sehr interessanten Ergebnisse sind folgende: Während die Langgriffel von. 
Pr. hortensis nach Ernst bei legitimer Bestäubung einen Fruchtansatz von 98%,,, 
bei illegitimer von 2% aufweisen, wird nach Umtausch der Narbe die Fertilität der: 
illegitimen Bestäubungen (illegitim bezogen auf das Verhältnis Pollen/Griffel) erhöht, , 
die der legitimen erniedrigt. Der Fruchtansatz (ohne Berücksichtigung der experi- 
mentellen Schädigung) war in den Versuchen des Jahres 1928 folgender: n-Narbe !) 
+ n-Pollen 25%, n-Narbe + n-Pollen 44% (die Werte schwanken in den verschiedenen \) 
Jahren stark). Entsprechendes gilt nach Maßgabe der verschiedenen Fertilität der 
illegitimen Bestäubungen für die Kurzgriffel von hortensis, die Langgriffel von acauliss 
und ganz ausgeprägt für die Kurzgriffel letzterer Art. — Bei den Bestäubungen auf 
narbenlose Griffel ergaben sich ziemlich gute Fruchtansätze, die jedoch für die illegi-- 
timen Verbindungen immer noch wesentlich niedriger sind als für die legitimen, so daß 
der Einfluß des Griffels sehr deutlich wird. Dabei scheint die agarbedeckte Oberfläche 
des Griffels für die Keimung des Pollens ein besseres Substrat abzugeben als die natür- 
liche Narbenoberfläche. — Die Bestäubungen auf den Griffelstumpf führten infolge 
experimenteller Schwierigkeiten nur bei Hortensis n zum Erfolg, es fand hier eine! 
weitgehende Angleichung der Fertilitätsverhältnisse bei legitimer und illegitimer f 
Verbindung statt (41 und 37%). Es spielt also zwar auch die Narbe bei der Hemmung? 
des illegitimen Pollens eine Rolle, aber diese ist entsprechend dem kürzeren Weg, den ıl 
die Pollenschläuche durch die Narbe im Vergleich zum Griffel zurücklegen, wesentlich 
geringer als die des Griffels. Diese Rolle der beiden Organe besteht in einer Hemmung 
nicht der Keimung des illegitimen Pollens, sondern des Wachstums der Pollenschläuche, ‚| 
da die Keimung des legitimen und illegitimen Pollens auf der Narbe gleich gut von 


v 
| 
‚ 
| 
statten geht. Der Annahme von Stoffen, die nicht auf die Keimung, sondern nur auf! 
das Wachstum einwirken, stehen, wie in einer Literaturdiskussion gezeigt wird, keine» 
Schwierigkeiten entgegen; Verf. diskutiert an Hand der Untersuchungen von Bran-|! 
scheidt und vom Berg insbesondere die Frage, ob Verschiedenheiten der Wasser-: 
stoffionenkonzentration die Erscheinungen erklären könnten. (Ernst, vgl. diese Ber.. 

8, 446; 15, 592.) Filzer (Tübingen). 

Örösi- Päl, Z.: Das Verhalten der eierlegenden Arbeitsbiene. (Zool. Inst., Univ., 
Debrecen.) Zool. Anz. 98, 259—267 (1932). 

Während normalerweise eine Bienenkönigin bei der Eiablage nur kurze Pauscd 
macht, beobachtete Verf. eine Königin mit: wahrscheinlich unentwickelten Ovarien, ‚I 
welche zum Ablegen des Eies viel längere Zeit brauchte und große Pausen einlegte. |} 
Ähnlich verhalten sich auch die eierlegenden Arbeitsbienen (Afterköniginnen). Zu--f 
nächst folgt auf die Ablage eines Ries ein unregelmäßiges Herumstreifen auf den Waben, ‚I 
wobei die Afterkönigin längere oder kürzere Zeit in einzelne Zellen hereinkriecht. Verf. .f 
entfernte währenddessen eine Zellwand und beobachtete, daß die Biene beim Suchen il 
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‚zumeist nur mit den Fühlern die Zellwand betastet. In einem Falle reinigte eine After- 
königin vor dem Legen die Zelle. Während des Legens sitzt die Arbeitsbiene mit dem 
Rücken nach unten gewendet in der Zelle, und zwar so weit, daß in der Regel nur die 
Vorderbeine und die Flügel, sowie der Vorderteil der Brust und der Kopf sich draußen 
:befinden; sie verharrt so fast regungslos durchschnittlich 50-70 Sekunden. Es kommt 
‚häufiger vor, daß die Arbeitsbiene eine oder mehrere Zellen ohne Ablage eines Eies 
wieder verläßt, wahrscheinlich, weil die wenig entwickelten Eierstöcke nur langsam 
‚Eier produzieren können. Das Vorkommen mehrerer Eier in einer Zelle bei Tätigkeit 
von Afterköniginnen ist nur auf mehrfachen Besuch einer Zelle zurückzuführen, wie 
auch öfter Eier in bereits mit Larven besetzte Zellen oder an der Seitenwand der Zellen 
‚abgesetzt werden. Evenius (Stettin). 

Heldt, H.: Sur la f&condation chez la erevette rose du large (Parapenaeus longi- 
rostris Lucas). (Über die Befruchtung der Geißelgarnele [Parapenaeus longirostris 
Lucas].) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 2162—2163 (1932). 

Bei den dä findet man in einer Endblase des Vas deferens oft eine wohlentwickelte 
‚Spermatophore mit kugeligem Spermasack und verhältnismäßig weit reduzierter 
Schwebmembran. Die Receptakeln der 29, zwei einfache chitinige Einstülpungen, 
‚die sich mit sehr schmalem Schlitz nach außen öffnen, sind so gebaut, daß sie unmöglich 
jene Spermatophoren aufnehmen können. Die Receptakeln befruchteter 92 sind auch 
‚stets nur mit Sperma gefüllt und enthalten nie irgendwelche Reste von Spermatophoren- 
hüllen. Auf Grund zahlreicher Untersuchungen männlicher Tiere kommt Verf. zu der 
Annahme, daß die Spermatophore schon in der Endblase des Vas deferens platzt, 
und zwar infolge Kontraktion der Endblasenmuskulatur. Das Sperma fließt dann in 
‚Form eines schmalen Streifens aus der männlichen Geschlechtsöffnung, vor der es sich 
‚oft in größerer Menge ansammelt und wird später ins Receptaculum der 92 übertragen. 

Ilse Fischer (Leipzig). 

Allanson, Marjorie: The reproduetive processes of certain mammals. IH. The 
reproductive eyele of the male ferret. (Die Vorgänge der Fortpflanzung bei verschie- 
‚denen Säugern. III. Der Fortpflanzungscyclus beim männlichen Frettchen.) (Dep. of 
‚Zool., King’s Coll., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 110, 295—312 (1932). 

16 erwachsene männliche Frettchen wurden zu verschiedenen Jahreszeiten ge- 
‚tötet und der Zustand ihrer Genitalien untersucht. Die Hoden und mit ihnen die akzes- 
:sorischen Geschlechtsorgane sind in voller Funktion von März bis Juli. Dann tritt 
-bis zum Oktober eine allmähliche Rückbildung ein. Nach kurzer Ruheperiode beginnt 
‚schon im Dezember ein langsames Wachstum. Die Arbeit gibt genaue Maßangaben 
über die Gewichts- und Größenveränderungen der verschiedenen Teile des Genital- 
‚apparates im Verlauf des Jahres. Spiegel (Tübingen). 

Bissonnette, Thomas Hume: Modification of mammalian sexual eyeles; reactions 
‚of ferrets (Putorius vulgaris) of both sexes to eleetrie light added after dark in November 
and December. (Änderungen im Geschlechtsceyclus der Säugetiere; Reaktionen von 
Frettchen beiderlei Geschlechtes auf die Einwirkung elektrischen Lichtes nach Ein- 
tritt der Dunkelheit im November und Dezember.) (School of Agricult. a. Exp. Zool. 
‚Laborat., Univ., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 110, 322—336 (1932). 

Verf. bestrahlte 3 weibliche Frettchen vom 12. Oktober bis 5. Januar 6—61/, Stun- 
den nach Dunkelwerden mit elektrischem Licht. 38—64 Tage nach Beginn der Bestrah- 
lung wurden die Tiere brünstig; nach 59—70 Tagen kopulierten sie, darauf stellten sich 
Erscheinungen von Scheinschwangerschaft ein. 4 Männchen wurden ebenso behandelt; 
2 davon starben im Laufe der Versuche und wurden histologisch untersucht. Bei den 
beiden anderen zeigte sich erhöhter Geschlechtstrieb, 59 Tage nach Beginn der Behand- 
lung kopulierten die Tiere.. Die histologische Untersuchung der Männchen zeigte ver- 
größerte Testes, Epididymis und Penis. Die Spermatogenese war bis zur Bildung 
von sekundären Spermocyten, sehr selten sogar bis zu Spermatiden fortgeschritten; 
es fanden sich jedoch niemals Spermatozoen, auch nicht in Ausstrichen aus der Vulva 
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-eben begatteter Weibchen. Es ergibt sich also, daß bei den ? die Behandlung genügt, 
um den Ablauf des gesamten Sexualeyclus hervorzurufen. Bei den Männchen genügt | 
die Bestrahlung nicht. Es ist hier also gerade umgekehrt als bei den Vögeln, wo die 
Männchen unter Einfluß der Lichtbehandlung vollständig fertil werden, die Weibchen 
dagegen nicht. Verf. meint, daß der vom Licht beeinflußbare Sexualeyclus bei Vögeln 
und Säugern irgendwie mit dem Hypophysenvorderlappenhormon in Verbindung steht, | 

Hans Hirsch (Utrecht). 
Corner, George W.: The menstrual eyele of the Malayan monkey, Macaca irus. 
(Der menstruelle Cyclus beim Javamakaken, Macaca irus.) (Anat. Laborat., Unw. of 
‚Rochester, School of Med. a. Dent., Rochester.) Anat. Rec. 52, 401—410 (1932). 
Die für 4 Äffinnen typische Länge des mensuellen Cyclus (etwa 60 Cyclen beob- 
achtet) betrug 41/, Woche, die Dauer der Blutung 4—6 Tage.. Im Sommer neigten die 
Tiere zu Amenorrhöen. Spiegel (Tübingen). 
Parker, 6. H.: The passage of sperms and eggs through the oviducts of the rabbit 
and of the human being with a consideration of Sampson’s theory of hemorrhagie or 
chocolate eysts. (Die Wanderung von Spermien und Eiern durch den Eileiter beim Ka- 


ninchen und beim Menschen mit einer Betrachtung über Sampsons Theorie von den | 


hämorrhagischen oder schokoladebraunen Cysten.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., 
Boston.) Amer. J. Obstetr. 23, 619—626 (1932). 

Die Spermien werden für gewöhnlich durch die beim Orgasmus auftretenden Mus- 
kelkontraktionen aus der Vagina in den Uterus befördert. Für diese Auffassung spricht | 
die Tatsache, daß beim Kaninchen schon 1 Minute und 50 Sekunden nach der Kopulation | 
im unteren Ende des Uterus Spermien gefunden werden. Da die Kaninchenspermien 
0,05 mm in der Sekunde schwimmen, würden sie eine viel längere Zeit zum Zurück- 
legen dieser Strecke benötigt haben, wenn sie sich nur auf Grund ihrer eigenen Be- 
wegung fortbewegt hätten. Den Uterus passieren die Spermien auf Grund ihrer eigenen | 
Lokomotion. Lebende Spermien passieren beim Kaninchen in der gleichen Zeit den |) 
Uterus, unabhängig davon, ob man sie vom caudalen zum cranialen Ende oder in 
umgekehrter Richtung starten läßt. Die Wanderung der Spermien durch die Tube 
dauert beim Kaninchen etwa 2 Stunden. Ein Anschwimmen der Spermien gegen den 
Flimmerstrom muß abgelehnt werden. Die Rheotaxis der Spermien ist wahrschein- | 
lich zum großen Teil ein „laboratory artefact‘, wie es bei den physiologischen Ver- | 
hältnissen nicht entsprechenden Versuchen entsteht, aber nicht so sehr ein wirkliches 
Vorkommnis im Eileiter. Die Spermien schwimmen nur zum Teil unmittelbar in Be- 
rührung mit der Wand der Schleimhautfalten, der größte Teil ist in der Flüssigkeit, 
die die Lichtungen zwischen den Faltenbezirken ausfüllt, suspendiert. Durch Kon- 
traktionen der Muskelwand des Eileiters und durch den Flimmerschlag wird die Flüssig- 
keit mit den darin suspendierten Spermien in solchen zwischen den Faltenbezirken 
gelegenen Abschnitten (compartment) in rotierende Bewegung versetzt und in diesem 
Flüssigkeitsstrom werden die Spermien fortbewegt. Die Eigenbewegung der Spermien 
spielt dabei keine Rolle, denn Versuche zeigten, daß Tuschepartikelchen in derselben 
Weise und in etwa derselben Zeit transportiert wurden wie schwimmende Spermien. 
In dem rotierenden Flüssigkeitsstrom werden Spermien in beiden Richtungen beför- 
dert, es gehen also viele Spermien bei dieser Art der Passage durch den Eileiter für die 
Befruchtung verloren. Dennoch gewährt dieses Teilsystem (Compartment system) 
des Eileiters ein wirksames Mittel, um die Spermien zum Infundibulum der Tube zu 
befördern. — Ungefähr 10 Stunden nach der Begattung tritt beim Kaninchen der 
Follikelsprung ein, die Eier gelangen in das Infundibulum und werden in etwa 3—4 Tagen 
durch den Eileiter befördert. In dem Streit der Meinungen über die Art der Kräfte, 
die wirksam sind bei der Beförderung des Eies, nimmt Verf. eine vermittelnde Stellung. I 
ein. Sowohl die Aktion der Muskelwandung wie auch der Flimmerschlag des Epithels |] 
spielen eine Rolle. Die Eizelle des Kaninchens, eine Kugel von etwa 0,12 mm, wird 
bei der Wanderung durch das Labyrinth der schmalen Lichtungen immer den Schleim- 
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hautfalten dicht angelagert sein, ein Zustand, der für die Wirksamkeit des Flimmer- 
schlags sehr günstig erscheint. Nicht nur die Eizellen des Kaninchens, sondern im 
Experimente werden auch etwa gleichgroße Nematodeneier uterinwärts durch die 
Tube befördert (Lode, 1894). Die Größe der zu befördernden Körper im Verhältnis 
zu den Lichtungen zwischen den Schleimhautfalten ist maßgebend für die Richtung 
der Fortbewegung. Kleine Partikel, wie Tuschekörnchen und Spermien, werden in 
beiden Richtungen in der Tube befördert (s, o.), größere Partikel, von den Ausmaßen 
der Säugetiereizellen, werden nur uterinwärts bewegt. — In der Nähe des Ovariums 
kommen gelegentlich bei der geschlechtsreifen Frau Cysten von roter bis braunroter 
Farbe vor, die mit einem dem Uterusepithel gleichen Zellbesatz ausgekleidet sind 
und die an den cyclischen Vorgängen teilnehmen, wobei Blut in die Cystenhöhle er- 
gossen wird. Sampson (1921, 1922) hatte die Theorie aufgestellt, daß diese Cysten 
aus Uterusepithelzellen entstünden, die bei der Menstruation abgelöst und durch die 
Tube hindurch bis in die Nähe des Ovariums verschleppt wurden, wo sie sich fest- 
setzten und zu Cysten heranwüchsen. Nach dem vom Verf. geschilderten Modus der 
Fortbewegung kleiner Partikel, wie in diesem Falle von Uterusepithelzellen, die nach 
der „compartment‘‘ Hypothese gegen das Ovarium befördert werden, erhält die Theorie 
von Sampson über die Entstehung der „Schokoladencysten‘ eine Stütze und Er- 
klärung. Becher (Gießen). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Rabinovitz-Sereni, D.: L’azione dei raggi luminosi visibili di differente lunghezza 
d’onda sull’acereseimento, sulla sporifieazione e sulla pigmentazione dei funghi in col- 
tura pura. (Der Einfluß des Lichtes verschiedener Wellenlänge auf Wachstum, Sporen- 
und Pigmentbildung von Pilzen in Reinkultur.) Boll. Staz. Pat. veget., N. s. 12, 81 
bis 114 (1932). 

Nach Besprechung der bisherigen Literatur, welche sich mit dem Einfluß des 
Lichtes auf Lebensäußerungen von Pilzen befaßte, berichtet Verf. über eigene Versuche. 
Er kultivierte verschiedene Pilzarten auf ständig gleichem Substrat in verschiedenen 
Lichtqualitäten. Rotes Licht verzögerte ganz allgemein das Wachstum. Kurzwelliges 
Licht übte einen fördernden Einfluß auf die zur Pigmentbildung befähigten Pilze aus. 
Pigmentbildung erfolgt jedoch auch im roten und gelben Licht, sogar bei völligem 
Lichtmangel, sie ist also nicht an die Anwesenheit von Licht gebunden, sondern wird 
von kurzwelligem Licht nur stark gefördert. Konidien wurden in allen Spektralbezirken 
gebildet und ihre Bildung nur von absolutem Lichtmangel gehemmt. Blaues Licht 
förderte besonders stark Wachstum und Sporenbildung von Botrytis cinerea. Dagegen 
wurde die Sporenbildung von Helminthosporium gibberosporum durch Licht sichtlich 
gehemmt. H. Schanderl (Geisenheim). 


Euler, H. v., T. Philipson und D. Burström: Biokatalysatoren bei der Keimung, 
(Biochem: Inst., Uni. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 208, 281—284 (1932). 

Die Faktoren Z sind an der Lieferung der zum Wachstum notwendigen Gärungs- 
energie beteiligt und bilden gewissermaßen einen Übergang von den Kohlehydratakti- 
vatoren zu den Wachstumsstoffen der B-Gruppe. Geprüft wurde der Einfluß der wasser- 
löslichen Extrakte auf die Hefegärung. Z-Faktoren kommen in den Schalen von Malz 
wie auch in denen ungekeimter Gerstenkörner vor. Ob in dem inneren Teil der Samen- 
schalen der Z-Faktor konzentriert ist wie die Zuwachsfaktoren und Vitamine B, konnte 
nicht genau festgestellt werden. Z-Faktoren finden sich auch in den Kotyledonen der 
keimenden Gerstenkörner vor, in welchen sie von Co-Zymase begleitet sind. DieSchalen 
der Erbsen enthalten den Wachstumsfaktor BP (B = wasserlösliche Wachstums- 
vitamine, P= planta). Weitere Untersuchungen über Verbrauch und Lokalisation 
während der Keimung werden bald folgen. Heinrich Härdtl (Tetschen-Liebwerd), 
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Goodspeed, T. H.: Cytogenetie consequences of treatment of nicotiana species with 
X-rays and radium. (Cytogenetische Folgen der Behandlung von Nicotiana-Arten 
mit Röntgen- und Radiumstrahlen.) Sv. bot. Tidskr. 26, 147—162 (1932). 

Trockne Samen von Nicotiana tabacum wurden starken Bestrahlungen ausgesetzt, 
dann sofort ausgesät und in verschiedenen Zeiträumen zwischen 4 und 18 Tagen nach 
der Aussaat fixiert. Nach 4 Tagen waren noch keine Mitosen zu finden, und die Ruhe- | 
kerne zeigten keinerlei Veränderung. Das 7 Tage nach der Bestrahlung oder später 
eingelegte Material enthielt viele Unregelmäßigkeiten der Kernteilung, vor allem Aberra- 
tionen und Fragmentationen. Auch in der Folgegeneration (x,) waren Fragmentationen 
häufig. Eine Pflanze enthielt 2311 und 2 Fragmente. Unter ihren Nachkommen 
fanden sich wieder äußerlich abnorme Individuen, u. a. ein Typ, der zwar die normale 
Chromosomenzahl besaß, von der ein Chromosomenpaar aber sehr klein war, nicht | 
mehr richtig konjugieren konnte und offensichtlich Fragmente verloren hatte. — Von 
3 aufgetretenen rosablütigen Pflanzen enthielten 2 Fragmente, während die dritte 
ihre Veränderung einer Genmutation verdankt. — Einige äußerlich sehr abnorme x,- | 
Pflanzen erwiesen sich als monosom oder trisom. Hierher gehören vor allem groß- 
blütige Formen. Für Nicotiana sylvestris (1211) sind als Bestrahlungsfolge von den 
12 möglichen 2n + 1 Typen 8 bereits gesichert. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Montet, D.: De P’influence des faibles radioactivites sur la germination. (Über den | 
Einfluß schwacher Radioaktivitäten auf die Keimung.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, | 
678—680 (1932). | 

Festgestellt wurde, daß bei einer Bestrahlung von Samen verschiedener Pflanzen | 
(Radieschen, Lattich, Tomate usw.) mit Uranoxyd, Thoriumoxyd oder Radium- |} 
element der Prozentsatz an keimenden Samen sehr rasch ein Maximum erreicht, um | 
daraufhin bei längerer Einwirkung der Präparate oder bei Verwendung größerer Mengen | 
von Substanz weit unter den Wert der Kontrollen zu sinken. Versuche, die in ähnlicher |' 
Weise mit Emanation angestellt wurden, führten zu entsprechenden Resultaten. | 

Langendorff (Stuttgart)., 

Scheibe, Arnold: Die Keimung des Hafers in ihrer Abhängigkeit von der physio- | 
logischen Konstitution des Saatgutes. (Laborat. f. Botanik, Biol. Reichsanst., Berlin- | 
Dahlem.) Arch. Pflanzenbau 8, 579—649 (1932). ' 

Die schöne Arbeit bedeutet einen wichtigen Fortschritt auf dem Gebiete der |) 
Saugkraftmessungen im Keimlingsstadium. In Fortsetzung früherer Untersuchungen |) 
zeigt der Verf., daß der physikalchemische Zustand des Einzelkornes von ausschlag- | 
gebender Bedeutung für den Quellungs- und Keimungsverlauf ist. Die chemisch- |! 
physiologische Konstitution der Einzelsamen innerhalb der Sorte ist weitgehend ab- 
hängig von der Herkunft des Saatgutes. Innerhalb ein und derselben Sorte haben 
Samen aus Trockengebieten eine gesteigerte Aktivität gegenüber den Feuchtherkünften, 
die sich in einem schnelleren Keimen äußert. Dies beruht auf dem höheren Rohrzucker- 
und Eiweißgehalt der Trockenherkünfte. Da der Rohrzucker sich ausschließlich in || 
den Embryonen befindet, dringt hier zunächst das Quellwasser ein, dann erst folgt | 
der eigentliche Quellungsvorgang im Endosperm. — Die von Konrad Meyer, Berkner 
und Schlimm betonte Wichtigkeit der Provenienz findet somit die experimentelle 
Erklärung in dem höheren Rohrzuckergehalt der Trockenherkünfte. Sortentypische 
Saugkraftmittelwerte können nur durch vergleichende Untersuchungen an ver- 
schiedenen Samenherkünften gewonnen werden. Esdorn (Hamburg). |) 

Chouard, Pierre, et Georges Teissier: Relations entre la eroissance des diverses | 
parties de la plantule du melon et la quantit& de röserves laissees & la disposition de | 
P’embryon. (Beziehungen zwischen dem Wachstum der verschiedenen Pflanzenteile 
der Melone und der Menge an Reservestoffen, die dem Embryo zur Verfügung ge- 
stellt sind.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1513—1515 (1932). | 

Melonensamen werden ohne Verletzung des Embryos auf 81, 50 und 20% des | 
ursprünglichen Gewichts (100%) durch Operation reduziert. Sie keimen unter gleichen 
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Bedingungen. Die Breite der Hypokotyle ist bei allen gleich. Die Länge beträgt 
aber in den 4 Gruppen: 100, 76,5, 52 und 19,4%. Es besteht also Proportionalität 
zwischen Nährstoffmenge und Organgröße. Für die Wurzel kann dieser Zusammen- 
hang nicht nachgewiesen werden. @. Melchers (München). 


Chouard, Pierre, et Georges Teissier: Variations de P’intensit6 de eroissanee chez 
les plantules de Melon au eours du döveloppement et en fonetion de la quantit6 de röserves 
disponibles. (Änderungen der Wachstumsintensität von Melonenkeimlingen im Ver- 
lauf der Entwicklung und in Abhängigkeit von der Menge verfügbarer Reservestoffe.) 
©. r. Acad. Sci. Paris 194, 1976—1978 (1932). 


Eines Teiles ihrer Kotyledonen beraubte Melonensamen keimen ebenso schnell 
wie nicht operierte, doch zeigt sich bald ein Zurückbleiben des Wachstums. Dabei 
ist das jeweilige Verhältnis des Gewichtes von Hypokotyl, Kotyledonen und Wurzel 
bei normalen und operierten Pflanzen dasselbe, woraus folgt, daß sich die Wachstums- 
intensitäten wie die zur Verfügung stehenden Reservestoffmengen verhalten. Die 
Entfernung eines Teiles der Kotyledonen wirkt also nicht nur hemmend auf den end- 
gültigen Wuchs, sondern auch unmittelbar im Sinne einer proportionalen Verringerung 
der Wachstumsintensität. Die Wachstumsintensität wird als eine linear mit der Hypo- 
kotyllänge abnehmende Funktion angesehen. K. Pirschle (München-Nymphenburg). 


Beequerel, Paul: L’anhydrobiose des tubereules des Renoneules dans Pazote liquide. 
(Die Anhydrobiose von Ranunculus-Knollen in flüssiger Luft.) C. r. Acad. Sci. Paris 
194, 1974—1976 (1932). 

Wurzelknollen von Ranunculaceen (mit welchem Objekt gearbeitet wurde, wird 
nicht angegeben) können, ohne ihre Fähigkeit zur Bildung von neuen Sprossen und 
Wurzeln unter günstigen Bedingungen zu verlieren, bis 9,5% Wassergehalt austrocknen, 
dieser Wassergehalt entspricht lufttrockenen Samen. Andererseits nehmen sie in 
Wasserdampf gesättigter Atmosphäre bis 168% Wasser auf. Ein 18tägiges Verweilen 
(420 Stunden) in flüssigem Stickstoff (minus 190°) vertragen nur trockene Knollen 
mit 9,6% Wasser; sie bilden dann auf feuchter Watte ebenso große und so beschaffene 
Sprosse und Wurzeln wie die nicht mit flüssigem Stickstoff behandelten Kontrollen. 
Knollen mit höherem Wassergehalt (45%, 98%, 160%) treiben nach einer Kälte- 
behandlung dieser Art nicht mehr aus. Das Plasma ist tot, koaguliert, von der Zellwand 
abgelöst und hat, wie der Kern, eine körnige Struktur angenommen. Derartige Zer- 
störungen finden in den Geweben trockener Knollen nicht statt; ihr geringer Wasser- 
gehalt hat die Zellen unplasmolysierbar (?) gemacht, wie es früher für die Wirkung 
von flüssiger Luft auf entschälte Samen gezeigt wurde. K. Pirschle (München). 


Hitchcock, A. E., William Crocker and P. W. Zimmerman: Effeet of illuminating 
gas on the lily, nareissus, tulip, and hyaeinth. (Die Wirkung von Leuchtgas auf 
Lilie, Narzisse, Tulpe und Hyazinthe.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 4, 155 
bis 176 (1932). 

Die Verff. untersuchten den Grad der Schädigung bei verschiedenen Monocotylen- 
arten und deren Varietäten durch Behandlung mit Leuchtgas in Abhängigkeit von 
der Gaskonzentration, der Einwirkungsdauer, sowie dem Alter der Blatt- und Blüten- 
organe zur Zeit der Behandlung. Bei allen Pflanzen trat eine Hemmung des Längen- 
wachstums ein. Die Reaktionen waren ziemlich unabhängig von der Konzentration 
des Gases (mit beschränkter Ausnahme bei Nareissus), ohne zum Tode der Pflanzen 
oder der reagierenden Blätter zu führen. Der Grad der Reaktionen (Krümmungen, 
Einrollen der Blätter usw.) war abhängig von dem Alter der Organe sowie von der Art 
und Varietät der Pflanze. Die Blattdeformationen wurden nicht rückgängig gemacht, 
wenn die Pflanzen wieder an die frische Luft kamen. Bei der Blüte hängt der Grad 
der Schädigung ab von der Pflanzenart, der Einwirkungsdauer und dem Alter der 
Knospen. Hier kann die Begasung den Tod des Organs herbeiführen. R. Stoppel. 


86 


Bank, 0.: Stratification des eufs d’oursin sans centrifugation. (Sehichtbildung 
der Seeigeleier ohne Zentrifugierung.) (Stat. Biol., Rab, Dalmatie et Inst. de Biol, 
Gen., Uniwv., Brno.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 389—390 (1932). 

Die Leichtigkeit, mit der eine Schichtenbildung in den Eiern von Arbacia punctu- 
lata durch Zentrifugieren erfolgt, scheint noch von anderen Faktoren als der Plasma- 
viscosität abzuhängen. Sie ist bei den Eiern verschiedener Weibchen verschieden. 
In 1proz. Coffeinmeerwasser erfolgt sie nach 48 Stunden von selbst bei solchen Eiern, 
die sich leicht mit Erfolg zentrifugieren lassen. Andere Eier sind sowohl gegen Coffein 
wie Zentrifugieren völlig refraktär. @G. Hertwig (Rostock). 


Wood, Thelma R.: Resting eggs that fail to rest. (Dauereier ohne Ruhestadium.) 
(Dep. of Genet., Carnegie Inst., Washington.) Amer. Naturalist 66, 277—281 (1932). 

Bei Moina macrocopa entwickeln sich die meisten Dauereier ohne eigentliches 
Ruhestadium und ohne vorheriges Eintrocknen sofort weiter. Die Latenzzeit beträgt 
für diese Eier wohl weniger als 24—48 Stunden. In den Versuchen an Material aus 
verschiedenen Linien kamen 77—96% der Dauereier ohne Trockenperiode zum Schlüp- 
fen; es ist also anzunehmen, daß das Fehlen des Ruhestadiums ein Artmerkmal ist. 
Neben solchen Dauereiern, die sich sofort weiter entwickeln, gibt es aber auch in ge- 
ringer Zahl welche, die einer Ruheperiode und des Eintrocknens bedürfen; so schlüpften 
in einer Versuchsreihe von 24 Dauereiern 20 sofort, 3 erst nach einer 5wöchigen Trocken- 
zeit (1 Ei kam nicht zur Entwicklung) Die Versuchsergebnisse lassen vermuten, daß 
Moina macrocopa zweierlei Dauereier erzeugt; die ohne Ruheperiode dienen wohl be- 
sonders zur schnellen Verbreitung durch Wasservögel von einem Tümpel zum anderen; 
die Dauereier mit Ruhestadium ermöglichen der Art das Überdauern ungünstiger 
Zeiten. Rammner (Leipzig). 


Dantschakoff, Vera, et A. Guelin-Shedrina: Inegalit&E primaire des &bauches des- | 
gonades du poulet dans le problöme de P’asymötrie des ovaires chez la poule. (Die pri- | 
märe Ungleichheit der Gonadenanlage beim Hühnchen und das Problem der Asym- | 
metrie der Ovarien beim Huhn.) (Laborat. de Morphogenese Exp., Moscou-Ostankino | 
et Laborat. de Morphogenie Comp., Coll. de France, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, | 
857—859 (1932). | 

Ein Hühnerembryo liegt gewöhnlich auf seiner linken Seite. Die Verff. stellen sich |} 
die Frage, ob diese Lage des Embryo etwas mit der stärkeren Entwicklung der linken | 
Gonadenanlage zu schaffen habe. Sie brannten die linke Seite des embryonalen Feldes 
in einem gewissen Abstand vom Körper des Embryo auf einem sehr jungen Stadium 
(0—3 Somite). Es gelang ihnen dadurch, ein Umkehren des Embryo auf die rechte 
Seite zu erzielen. Verff. erhielten bei einem Embryo folgende Zahlen: 144 Urgeschlechts- 
zellen rechts gegen 74 links und schließen hieraus, daß bei rechter Seitenlage die rechte 
Gonade überwiegt. Leider fehlt jedes Versuchsprotokoll, auch ist die Zahl der an- 
gestellten Versuche nicht angegeben. Hans Hirsch (Utrecht). 


Dantschakoff, Wera: Keimzelle und Gonade. II b. Ganzheit des Gewebekomplexes 
als Faktor in der Entwicklung der Gonade. (Laborat. d. Exp. Morphogenese, Moskau- 
Ostankino.) Z. Zellforsch. 15, 581—644 (1932). 

An der Ausbildung der Gonade des Huhnes sind beteiligt: 1. Die Urkeimzellen 
{endodermalen Wanderzellen), 2. das ‚„‚germinative‘“ Epithel (Coelomepithel), 3. Zell- 
stränge des nephrogenen Gewebes, 4. des embryonalen Mesenchyms. Das Ziel der 
Arbeit ist, „die respektive Rolle eines jeden dieser Bestandteile‘“ bei der Bildung der 
Gonade experimentell nach Möglichkeit zu klären. Es wurde geprüft das Verhalten: 
1. der entodermalen Wanderzellen a) im Transplantat der Keimsichel in der Keim- 
scheibe und in der Atlantois: Die entodermalen Wanderzellen unterliegen selber keinen : 


merklichen Veränderungen, in der Allantois veranlassen sie eine intensive Proliferation | 


und Verbildung des Mesenchyms, entwickeln jedoch keine speziellen organisatorischen 
Fähigkeiten auf die Umgebung; b) im Transplantat und in der Kultur der Gonaden- 
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_ anlage vor dem Einwachsen der Mesonephrostränge: die entodermalen Wanderzellen 
(Urkeimzellen) bewahren ihre Selbständigkeit und ihre Struktur, „ändern sich nicht 
und ändern auch nichts um sich“. Das mittransplantierte Coelomepithel wächst in 
Form epithelialer Stränge. Es entwickelt sich keine Gonade; c) an verschiedenen Orten 
_ des Embryokörpers als „verirrte Zellen“, die Keimzellen erhalten sich, üben aber 

keinerlei organisierende Wirkungen auf die Nachbargewebe aus. 2. Das Verhalten des 
„germinativen Epithels“: a) in Transplantaten des Gonadenbezirks in der Allantois 
vor dem Niedersetzen der entodermalen Wanderzellen: Erhaltung des Coelomepithels, 
keine Bildung von Urkeimzellen aus ihm; b) in seiner normalen Lage nach Ausschaltung 
der entodermalen Wanderzellen keine Bildung von Urkeimzellen, keine Gonadenent- 
wicklung. 3. Das Verhalten des gesamten Gewebekomplexes der Gonadenanlage: a) im 
Transplantat des Gonadenbezirkes eines jungen Embryos (3—31/, Tage) in der Chorio- 
allantois. Ausbildung einer typischen Gonade (für die Ausbildung eines Samenstockes 
scheint es gleich zu sein, ob das Transplantat auf einem Wirt männlichen oder weib- 
lichen Geschlechtes wächst; b) im Transplantat einer isolierten Gonadenanlage eines 
4!/,—5tägigen Embryos in der Chorioallantois: typische normale Weiterentwicklung. 
Das Ergebnis aller dieser Versuche zeigt: ‚Die Bedeutung der Ganzheit der 4 Bestand- 
teile, deren korrelatives gemeinsames Wachstum ein unentbehrlicher Faktor für die 
normale Ausbildung der Gonade ist.“ (I. vgi. diese Ber. 19, 520 u.20,837.) @.Hertwig. 

Detwiler, S. R.: Further experiments upon the development of spinal ganglia in 
amblystoma. (Weitere Experimente zur Frage nach der Entwicklung der Spinal- 
ganglien bei A.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New 
York.) J. comp. Neur. 54, 173—203 (1932). 

Lehmann hatte gefunden, daß nach frühembryonaler Exstirpation von Myotomen 
und Knorpelanlagen die Spinalganglien fehlen oder sehr stark verkümmert sind, und 
daß auch ihre segmentale Anordnung von der Segmentierung des unterlagernden 
Mesoderms abhängig ist. Und zwar ist die mediane Fläche der Somiten dafür verant- 
wortlich zu machen. In ähnlichen Experimenten des Verf. waren nach Myotomexstir- 
pationen besser entwickelte Ganglien gefunden worden, was auf Anwesenheit von 
Knorpelstücken oder relativ später Operation beruhen könnte. Die Frage wird durch 
folgende Experimente an Ambl. punct. u. tigrinum, Stad. 23 und 28/29 weiter geprüft. 
1. Exstirpation der rechten Urwirbel 6—8. 2. Exstirpation eines noch unsegmentierten 
Mesodermbereiches unmittelbar hinter den letzten Urwirbeln. — In 2 Serien wurden 
die rechten Urwirbel 6—8 zusammen mit dem zugehörigen Rückenmarksabschnitt 
homoplastisch transplantiert (also ohne linke Urwirbel!) und zwar 3. rechts neben die 
Urwirbel 6—8 des Wirtskeimes; 4. nach vorheriger Exstirpation der rechten Urwirbel 
6—8 des Wirtes an deren Stelle, so daß das implantierte Rückenmark neben dem des 
Wirtes lag. In 3 Serien wurde ein hinterer Rückenmarksabschnitt mit rechtem, noch 
unsegmentiertem Mesoderm entnommen und 5. neben rechte Urwirbel 6—8 des Wirtes, 
6. rechts seitlich neben eine noch unsegmentierte rechte Mesodermregion des Wirtes, 
7. an die Stelle einer rechten unsegmentierten Mesodermregion des Wirtes ver- 
pflanzt. Durch diese Experimente ließ sich der Einfluß von seitlicher Urwirbel- 
fläche auf die Entwicklung der Spinalganglien prüfen, ferner das Selbstdifferenzierungs- 
vermögen der Spinalganglien, die sich nie unter dem Einfluß von segmentiertem Meso- 
derm befunden hatten, bzw. die sich ganz ohne Mesodermunterlagerung entwickeln 
mußten. In allen Fällen wurde eine deutliche Störung sowohl der Segmentbildung 
der Ganglienleiste als auch des Wachstums der Ganglien gefunden. Das unterlagernde 
Mesoderm hat also zweifellos wesentlichen Anteil an der normalen Entwicklung der 
Spinalganglien. Aber in allen Experimenten wurden auch deutlich segmental 
angeordnete Spinalganglien gefunden, und zwar sowohl angelagert an Seiten- 
flächen der Urwirbel als auch an Wirtsrückenmark, in letzteren Experimenten (und in 
Exp. 1—2) also bei völliger Abwesenheit von Muskeln und Knorpeln. Die Ganglien- 
leiste verfügt also über ein gewisses Selbstdifferenzierungsvermögen gegenüber der 
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Unterlagerung hinsichtlich ihrer Segmentierung und ihres Wachstums. (Vgl. diese 
Ber. 6, 607.) Hamburger (Freiburg i. Br... 
Mathias, Paul: Sur le döveloppement de Peeuf d’un erustac& phyllopode (Artemia 
salina L.). (Über die Eientwicklung eines Phyllopoden [Artemia salina].) C. r. 
Acad. Sci. Paris 194, 1195—1197 (1932). h' 

Aus abgelegten Eiern von A. salina entwickeln sich niemals Nauplien, wenn man 
sie in Seewasser oder in dem Salinenwasser, in welchem sie abgelegt wurden, aufhebt. 
Verf. konnte sie durch folgende Behandlung zum Schlüpfen bringen (die alten Versuche 
und Erfolge von Brauer dürften ihm unbekannt sein): 1. Trocknen der Eier bei 28°. 
mindestens 3 Stunden lang; 2. durch Behandlung mit 1 Teil Wasserstoffsuperoxyd 


+ 2 Teile destilliertes Wasser; 3. Chloroform; 4. Buttersäure. Nach Behandlung wurden # 


die Eier immer in Seewasser und eine Temperatur von 28° gebracht. Die besten Erfolge 

erzielte der Verf. mit dem Austrocknen, die nächstbesten mit Wasserstoffsuperoxyd. 
F. Gross (Berlin-Dahlem). 

Hammett; Frederick $., Matie Green and Eleanor Davenport: The eifeet of radium: 

on growth and develüpment in eggs of Crepidula and Pagurus. (Die Einwirkung von 


Radium auf das Wachstum und die Entwicklung von Crepidula- und Pagurus-Eiern.) 


(Research Inst., Lankenau Hosp., Philadelphia.) Protoplasma (Berl.) 15, 415—421 
(1932). 

In früheren Arbeiten ist gezeigt worden, daß die beiden fundamentalen biologischen 
Vorgänge, das Wachstum (durch Zellvermehrung) und die Differenzierung, 
direkt auf bestimmte, von der. SH- und SO-Gruppe abhängige chemische Prozesse 
zurückzuführen sind. Da die Wirkung strahlender Energie in vielen Fällen ebenfalls 
in einer Modifikation der intracellulären, chemischen Reaktionen ihren Ausdruck findet, 
so soll hier, an den Eiern von Crepidtla und Pagurus, die Einwirkung von Radium- 
Emanationen auf die genannten Entwicklungsprozesse untersucht werden. 1. Ore- 
pidula: Bestrahlungen junger Furchungsstadien. Da aus Arbeiten anderer Autoren 
hervorgeht, daß die Wirkung des Radiums eine zerstörende sein kann, so mußten natur- 
gemäß für die vorliegenden Experimente entsprechend schwache Dosen (täglich 
5—10 Minuten während 2—4 Tagen) gewählt werden. Nach 48—96 Stunden Ent- 
wicklungsdauer wird die Länge von mehreren 100 bestrahlten und Kontrollembryonen 
gemessen. Aus den statistisch bearbeiteten Resultaten geht eine deutliche Reduktion 
der Längenmaße bei den bestrahlten Crepidulaembryonen hervor, also eine Wachs- 
tumsverzögerung. Außerdem konstatiert man aber ein Zurückbleiben der 
Differenzierung; zu einer Zeit, wo die Kontrollarven bereits zu durchsichtigen, 
freischwimmenden Organismen geworden sind, besitzen die bestrahlten Individuen 
immer noch eine primitive Struktur und einen großen Dotterrest im Innern, ohne aber 
dabei in ihrer Lebensfähigkeit hinter den Kontrolltieren zurückzubleiben (Helio- 
tropismus). — 2. Pagurus: Bestrahlung vorgeschrittener Embryonen kurz vor dem 
Schlüpfen. Auch hier scheint infolge der Bestrahlung die völlige Ausdifferenzierung 
verzögert zu werden: Es kommt meistens nicht zum Schlüpfer, und die mikrosko- 
pische Untersuchung läßt einen, im Vergleich zu den Kontrolltieren, zurückgebliebenen 
Entwicklungsgrad erkennen. — Das Radium scheint also einen Einfluß auf die am 
Anfang genannten chemischen Bedingungen zu haben, die ihrerseits wieder eine aus- 
lösende Wirkung auf die Zellvermehrung und Differenzierung ausüben. (Vgl. diese 
Ber. 20, 530.) Rud. Geigy (Basel). 

Blanchard, L., et 6. Dinuleseu: Le mötabolisme glueidique chez la larve de gastro- 
phile. (Der Glykogenumsatz bei der Larve von Gastrophilus.) (Laborat. d’ Evolution. 
des Etres Organises, Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 340—342 (1932). 

Kemnitz hat 1917, auf Grund chemischer Dosierungen bei gewissen Larven, 
die Möglichkeit anaerober Atmung mit Hilfe von Glykogenspaltung angenommen. 
Hier wird nun zunächst das Verhalten von Glykogen und Milchsäure im Verlauf der 
normalen Larvenentwicklung, auf jungen, mittleren und vorgeschrittenen Stadien. 
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bei verschiedenen Gastrophilusarten untersucht. Es zeigt sich, daß die anfangs geringe 
Glykogenmenge bei den Larven allmählich zunimmt, während der Milchsäuregehalt 
im Gegenteil bei jungen Tieren, mit intensivem Atemmetabolismus, relativ groß ist 
und dann gegen die Puppenperiode zu deutlich abnimmt. Die Verff. nehmen an, 
daß kein direktes Verhältnis zwischen Glykogen und Milchsäure besteht, weil der 
erste Körper nicht vollständig aufgespalten wird; er bildet einerseits eine Reserve 
für anaerobe Phasen und nimmt andererseits während der Puppenperiode am Aufbau 
der Fette teil. Rud. Geigy (Basel). 

Wood, A. H.: The effeet of temperature on the growth and respiration of fish 
embryos (Salmo fario). (Der Temperatureinfluß auf das Wachstum und auf die Atmung 
bei Fischembryonen [Salmo fario].) (Zaborat. of Exp. Zool., Univ., Cambridge.) J. of 
exper. Biol. 9, 271—276 (1932). 

Gray (1926—1928) hat die Regel aufgestellt, daß das Wachstum eines Fisch- 
embryos direkt proportional der Menge des Dotters im Dottersack sei, daß der Dotter 
ausschließlich zum Aufbau von Gewebe und zur Atmung diene, und daß deshalb bei 
höheren Bebrütungstemperaturen die Körpergröße nach Resorption des Dottersackes 
kleiner sei, da mehr Dotter zur Atmung verwandt werde. Weiter hatte Gray ge- 
funden, daß der Sauerstoffverbrauch des Fischembryos für die Gewichts- und Zeit- 
einheit (g. u. Stunde) bei 10° konstant ist, wenigstens bis zum 70. Tag der Bebrütung; 
von diesem Zeitpunkte ab sinkt er. Vorliegende Untersuchungen wurden bei 3°, 7° 
und 12° durchgeführt und sie ergeben, daß obige Regel nur für eine Temperaturspanne 
von 4,5—12° genaue Geltung hat, daß aber das Körpergewicht der Embryonen sowohl 
bei Temperaturen über als unter diesen Grenzen sinkt. Innerhalb dieses Temperatur- 
intervalls bleibt die Atmungsintensität konstant, bis mehr als die Hälfte des Dotters 
aufgezehrt ist, dann sinkt sie genau wie zu gleicher Zeit die Wachstumsgeschwindigkeit, 
weil beide Prozesse wahrscheinlich von einem gemeinsamen Faktor abhängig sind. 
Der Gesamtsauerstoffverbrauch beträgt für einen Embryo bei 7° in 58 Tagen 20,31 com 
O,, bei 12° in 27 Tagen 20,71 ccm O,, bei 3° aber in 108 Tagen 26,96 ccm O,. Bei 7—12° 
werden, wie in den Versuchen von Gray bei 11,5°, 63% des Dotters zum Körperaufbau 
verwendet, bei 3° nur 54%. (Vgl. a. diese Ber. 4, 100.) L. Scheuring (München). 

Needham, Joseph: On the true metabolie rate of the chiek embryo and the respira- 
tion of its membranes. (Über die wahre Stoffwechselgröße des Hühnerembryos und: 
die Atmung seiner Membranen.) Proc. roy. Soc. Lond. B 110, 46—74 (1932). 

Der Verf. bestimmte den Sauerstoffverbrauch der extraembryonalen Häute des 
Hühnereies während der Entwicklung des Embryos manometrisch mit der Methode 
Warburgs. Für den Dottersack fand er vom 3. bis 15. Tag einen ziemlich konstanten 
Wert von 320 cmm Sauerstoff pro Gramm Gewebe (feucht) und Stunde. Vom 15. Tag 
ab sank bis zum Ausschlüpfen des Kückens die Atmung um 40% ab. Die Allantois 
verbrauchte am 6. Tag weniger als 100 cmm, dann ansteigend am 13. Tag 390 cmm, 
schließlich wieder abfallend bis zum letzten Tag auf 250 cmm pro Gramm und Stunde. 
Auf Grund dieser Kenntnisse läßt sich aus dem Stoffwechsel des Gesamteies der Sauer- 
stoffverbrauch des Embryos berechnen. Pro Gramm (feucht) und Stunde ergibt sich 
für den 6. Tag 1200 cemm, abnehmend bis zum 19. Tag auf 800 cemm. H. A. Krebs.” ” 

Calvery, Herbert 0.: Some chemical investigations of embryonie metabolism. 
VI. Studies of some of the amino acids of the yolk, white, embryo, and shell membranes 
during development of the hen’s egg. (Einige chemische Untersuchungen des embryo- 
nalen Stoffwechsel. VI. Untersuchung auf einige Aminosäuren des Dotters, des 
Weißen, des Embryos und der Schalenhäute während der Entwicklung des Hühner- 
eies.) (Laborat. of Physiol. C'hem., Med. School, Univ. of Michigan, Ann Arbor.) J. 
of biol. Chem. 95, 297—300 (1932). 

Im Dotter, Eierklar, Embryo und in den Schalenhäuten wurde der Gehalt an 
Tyrosin, Tryptophan, Cystin, Arginin, Histidin, und Lysin am 6., 84 10., 12., 15., 
17. und 19. Tag der Bebrütung bestimmt. Im Embryo nimmt das Tyrosin ab, bleibt 
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aber in den anderen konstant. Das Tryptophan und das Cystin nehmen im Embryo 
zu, nicht in den anderen. Arginin und Lysin bleiben überall konstant, während das 
Histidin abnimmt, ausgenommen in den Schalenhäuten. Der Gehalt an Aminosäuren 
der Schalenhäute wird durch die Entwicklung des Embryo nicht beeinflußt. (V. vgl. 
diese Ber. 18, 711.) K. Felix (München)., 

Yamaguchi }, M.: Vergleichende Studien über das Vorkommen von Fetten in 
der Placenta des Menschen und der Nager. (Path. Inst., Univ. Nvigata.) Arch. Gynäk. 
148, 475—493 (1932). 

Bei Feldmäusen und bei Kaninchen wird in den verschiedenen Stadien der 
Schwangerschaft der Uterus mit den Feten exstirpiert, nach Formalinfixation in Serien 
geschnitten und mit den üblichen histochemischen Färbungsmethoden die Fette 
dargestellt. In derselben Weise wird operativ erhaltenes menschliches Material vom 
1. bis 10. Schwangerschaftsmonat untersucht. Bei der Feldmaus lassen sich während 
der ganzen Schwangerschaft weder in den Chorionzotten noch in der riesenzellhaltigen 
Schicht der Placenta morphologisch Lipoide nachweisen, während sich in der sog. 
Übergangszone bereits von den frühesten Stadien der Gravidität anisotrope Lipoide 
und Cholesterinester feststellen lassen. Diese Fettspeicherung nimmt mit der Dauer 
der Schwangerschaft kontinuierlich zu. Beim Kaninchen findet sich eine Ablagerung 
von Lipoiden in dem Syneytium in der ersten Hälfte der Schwangerschaft, während 
in der zweiten Hälfte die Fettspeicherung progredient abnimmt. In der Langhansschen 
Zellschicht ist in der ganzen Schwangerschaft kein Fett nachzuweisen. Genau so 
liegen die Verhältnisse beim Menschen. Die Langhansschen Zellen enthalten während 
der ganzen Schwangerschaft keine Lipoide. Die Lipoidspeicherung der Syncytien 
nimmt in der zweiten Hälfte der Schwangerschaft ebenfalls progredient ab. In der 
menschlichen Placenta bestehen bestimmte charakteristische Beziehungen zwischen 
dem Fettstoffwechsel und der sog. fibrinoiden Degeneration des Trophoblasts und der 
Decidua. Verf. knüpft an diese Befunde ausgedehnte vergleichend-biologische Be- | 
trachtungen, die sich nicht zu einem kurzen Referat eignen. Mühlbock (Berlin)., 

Gengenbach, Alfred: Maße und Gewichte von Feten in den frühen Monaten. 
(Frauenspit., Basel-Stadi.) Zbl. Gynäk. 1932, 972—975. | 

Von 180 Feten des 2. bis 7. Schwangerschaftsmonates, berechnet nach dem 1. Tag | 
der letzten Menstruation, wurden die Scheitel-Fersenlängen und das Gewicht be- 
bestimmt. Dabei zeigten sich bei den Feten gleicher Graviditätsdauer ganz erhebliche 
Differenzen. Noch größere Unterschiede allerdings ergab die quantitative Bestimmung 
des Fruchtwassers, sowie die Bestimmung des spezifischen Gewichtes und des Eiweiß- 
gehaltes, so daß diese Zahlen zunächst nicht verwertet wurden. Die errechneten Mittel- 
werte ergeben eine Kurve, welche mit den Werten von Haase weitgehend überein- 
stimmt. Für die ersten 3 Monate allerdings sind die Haaseschen Angaben zu hoch. 
Verf. gibt außerdem noch eine Streuungskurve, aus der man ersieht, daß z.B. ein 
Fetus von 150 Tagen zwischen 22 und 30,5 cm messen kann. Es werden Zahlen für die 
Wachstumsgeschwindigkeit angegeben, welche bis zum 4. Monat ansteigt, dann lang- 
sam abnimmt. Sie beträgt z. B. im 4. Monat 3,2 mm pro Tag. Eine weitere Kurve 
zeigt die Streuung der Schwangerschaftsdauer bei gegebener Kinderlänge, welche in 
extremen Fällen bis zu 2 Monaten umfassen kann. Brühl (Göttingen). °° 

Wood, Florence Dowden, and Horace Elmer Wood II: Autotomy in decapod eru- 
stacea. (Autotomie bei Decapoden Crustaceen.) J. of exper. Zoöl. 62, 1—55 (1932). 

Auf eine eingehende Besprechung der wichtigsten Literatur über Automie bei 
Arthropoden folgt eine anatomische Beschreibung der Decapodenextremitäten. Bei 
den experimentellen Untersuchungen wird die Autotomie durch künstliche mechanische, | 
chemische und elektrische Reize unter verschiedenen Bedingungen ausgelöst. Jede. || 
einzelne Gruppe wird untersucht, jede zeigt ein charakteristisches Verhalten. Die 
Autotomie wird durch Reize auf die Extremität selbst, auf die ventralen Ganglien, 
oder durch einen starken Gesamtreiz bewirkt. Der Mechanismus besteht in einem Beugen 
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des Gliedes, durch den ‚„autotomizer muscle“, bis das Ischium an die Coxa anstößt. 
Der Autotomiemuskel trennt dann das Glied durch Zug an der Bruchstelle ab. Diese 
scheint bei der Decapodenextremität an der Basis des Ischium zu liegen. Die Musku- 
latur wird bei der Autotomie nicht verletzt, starke Blutungen treten nicht ein. Der 
Autotomiereflex tritt bei einigen Macruren, den meisten Anomuren und allen Bra- 
chyuren auf. Er kann auch am toten Tier ausgelöst werden. Senta Kipke. 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Stern, Curt: Über die Konversionstheorie. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Biol. Zbl. 52, 367—379 (1932). 

Eine Antwort Sterns auf die ebenfalls im Biologischen Zentralblatt veröffentlichte 
Kritik Winklers an der Faktorenaustauschhypothese. (Vgl. diese Ber. 22, 221.) Es 
wird nochmals die Erklärbarkeit des Faktorenausfalls und der Verlagerung von Faktoren 
im Lichte der Konversionstheorie und der Faktorenaustauschtheorie besprochen, wobei S. 
wieder zu dem Resultat kommt, daß die Konversionstheorie dieser Fälle nur mit Hilfe von 
besonderen Annahmen gerecht werden kann. Weiter geht S. auf die kritisierten eigenen Ver- 
suche ein, bringt eine Erklärung zu dem Fall des einen cytologisch und genetisch „‚ungeklärten‘“ 
Individuums und bespricht dann die Winklersche Annahme von Genen, die die Form und das 
Zusammenhalten der Chromosomen bestimmen sollen. Er macht darauf aufmerksam, daß 
in denjenigen Fällen, wo gleichzeitig mit dem Bruch des einen Chromosoms ein Anheften des 
Fragmentes an ein anderes Chromosom Hand in Hand geht, eine Konversion der Gene gleich- 
zeitig auf Nichtzusammenhalten mit dem alten Chromosom und neuartiges Zusammenhalten 
mit dem neuen Chromosom angenommen werden müsse, eine Annahme, die besonders schwer 
fällt bei wechselseitigen Verlagerungen. — Weitere Einzelheiten müssen im Original nach- 
gelesen werden. P. Hertwig (Berlin). 


Winge, Ö.: On the origin of «constant speeies-hybrids. (Über die Entstehung 
konstanter Artbastarde.) (G@enetics Laborat., Roy. Veterin. a. Agricult. Coll., Copen- 
hagen.) Sv. bot. Tidskr. 26, 107—122 (1932). 

Der Verf. untersucht die in der Literatur bekannten Fälle konstanter, amphidi- 
ploider Artbastarde auf ihre Entstehungsmöglichkeiten. Für eine Anzahl von Bastarden, 
zu denen die Primula Kewensis gehört, hält er eine Verdoppelung der Chromosomen 
im somatischen Gewebe für sicher, für andere dagegen, z. B. die Raphanobrassica 
die Entstehung einer tetraploiden Zygote aus 2 nicht reduzierten Keimzellen. Wiederum 
andere geben keinen Anhalt, um die eine oder andere Entstehungsweise wahrschein- 
licher erscheinen zu lassen. Kappert (Berlin-Dahlem). 

Bruun, H. 6.: Studien an heterostylen Pflanzen. I. Versuch einer Verknüpfung 
von Chromosomenzahl und Heterostylie. (Botan. Inst., Unw. Uppsala.) Sv. bot. Tidskr. 
26, 163—174 (1932). 

Verf. verspricht sich von einer Verknüpfung von genetischer und cytologischer 
Forschung eine wesentliche Förderung des Heterostylieproblems. Die nur heterostyle 
Arten umfassende Gruppe „Vernales“ der Gattung Primula hat keine von der Grund- 
chromosomenzahl n =9 abweichende Formen. In der Gruppe „Eu-farinosae“, in 
die neben Pr. farinosa auch die homostyle Pr. longiflora gehört, tritt in mannigfacher 
Form zahlenmäßige Polyploidie von der Grundzahl n = 9 auf (z. B. Pr. strieta n = 63 
als höchster bisher festgestellter Wert). Die Mehrzahl allerdings der bisher aus dieser 
Gruppe eytologisch geprüften Formen hat n = 9 Chromosomen (Pr. monesta, Fauricı, 
farinosa, exigua, frondosa, farinifolia). Pr. longiflora, die Verf. mit Ernst im Gegen- 
satz zu Kerner als homostyl ansieht (die an größerem Zahlenmaterial schon von 
Schwarzenbach geprüfte Variationsbreite der Griffellänge bewegt sich in der gleichen 
Größenordnung wie die von Langgriffeln heterostyler Formen), hat n — 18 Chromo- 
somen. Auf Grund dieses Befundes stellt Verf. eine neue Deutungsmöglichkeit der 
Entstehung von Pr. longiflora neben den bekannten von Ernst zur Diskussion. Im 
Sinne der Wingeschen Summationstheorie sieht er in Pr. longiflora einen Bastard zweier 
Formen, deren gleichzahlige Chromosomensätze eine so geringe Affinität aufwiesen, 
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daß die Paarung der Chromosomen in der Reifungsteilung unterblieb. Bei völliger 
Autosyndese muß dann ein tetraploider homozygoter Bastard entstehen. Der eine 
der beiden heterostylen Eltern soll Pr. farinosa sein. Soviel diese Betrachtung für sich _ 
hat, sicher gestützt würde sie erst, wenn es experimentell gelänge, durch Bastardierung 
2 „diploider“ heterostyler Formen solch einen homostylen „tetraploiden““ Bastard 
herzustellen. Zu bemerken ist noch, daß eine Anzahl von anderen „polyploiden‘“ 
Primeln aus der „Eu-farinosa“-Gruppe (Pr.incana, laurentiana, magellanica, deei- 
piens, scotica und stricta) homostyl sind, alle ‚‚diploiden‘ heterostyl. Schlösser. 


Pastrana, Maria D.: Sporogenesis and sex determination in Begonia Schmidtiana. | 


(Sporogenese und Geschlechtsbestimmung bei Begonia Schmidt.) (Dep. of Botany,, 
Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Amer. J. Bot. 19, 365—384 (1932). 3 
Ausführliche Beschreibung der Pollen-, Samenanlagen- und Embryosackentwick- 
lung bei der einhäusigen Begonia Schmidtiana. In allen extrafloralen Geweben 
wurden 13 Chromosomen gezählt, die sich nach ihrer Größe in 3 Klassen anordnen 
lassen. In verschiedenen somatischen Geweben der weiblichen Blüte wurden ebenfalls 
diploid 13, in den entsprechenden Teilen der männlichen Blüte da- 
gegen nur 12Chromosomen festgestellt. — Die Reifeteilung in den Pollen- 
mutterzellen verläuft normal: es werden 6 Gemini gebildet. Die Pollenbildung erfolgt 
nach dem ‚„Furchungstyp“. — In der Reifeteilung der Embryosackmutterzellen wurden 
6 Gemini und 1 ungepaartes Chromosom beobachtet. Das univalente Chromosom wan- 
dert an den mikropylaren Pol. Die oberste, der Mikropyle zugekehrte Gone, bildet den. 
Embryosack. Die Eizelle führt demnach stets 7 Chromosomen, während die generativen 
Kerne nur je 6 Chromosomen enthalten. Aus der Befruchtung muß stets ein Embryo 
mit 13 Chromosomen hervorgehen. — Nach Ansicht der Verf. soll das univalente 
Chromosom ein Geschlechtschromosom sein. Es sei anzunehmen, daß vor der 


Blütenbildung. eine somatische Spaltung für dieses Chromosom stattfinde. Das 


Geschlechtschromosom bedingt die Bildung einer weiblichen, das Fehlen dieses Chromo- 
soms die Bildung einer männlichen Blüte. (Abgesehen von den wenig überzeugenden 
cytologischen Bildern, sprechen bekanntlich auch allgemeine Erwägungen gegen jede 
Annahme einer „somatischen Reduktion“ als regulärem Geschehen, besonders im 
Falle der Monöcie. Ref.) Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Blaringhem, L.: Sur des individus intersexu&s obtenus en masse chez les ancolies. 
(Von intersexuellen Formen, die in größerer Anzahl bei der Akelei erhalten wurden.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1871—1874 (1932). 

In Kreuzung von Aquilegia vulg. & mit A. vulg., chrysantha oder sibirica, erhielt, 
Verf. eine größere Anzahl von intersexuellen Formen, die näher beschrieben werden. 
Wie es den Anschein hatte, war die Fertilität der Eizellen in keiner Weise herabgesetzt, 
während die des Pollens in weitestem Maße schwankte. Langendorff (Stuttgart). 

Noguchi, Yakichi: Studies on the species erosses of Japanese Rhododendron. 
I. On the erossability between various speeies and the eotyledon color of F, seedlings. 
(Studien über Spezieskreuzungen von Japanischem Rhododendron. I. Über die Kreu- 
zungsmöglichkeit zwischen verschiedenen Spezies und die Kotyledonenfarbe der F,- 
Keimlinge.) (Inst. of Plant-Breeding a. Genetics, Fac. of Agrieult., Imp. Univ., Tokyo.) 
Jap. J. of Bot. 6, 103—124 (1932). 

Zwischen 12 zur Sektion Tsutsusi gehörenden Spezies wurden 34 Kreuzungen vor- 
genommen, die zum größten Teil leicht gelangen. Sie waren nur in 5 Fällen erfolglos, 
und zwar gelangen nicht die Kreuzungen R. obtusum x R. lateritum, R. obtusum x R. 
sublanceolatum, R. serpyllifoium x R. ripense, R. transiens x R. mucronatum und 
R. mucronatum X R. linearifolium. Kreuzungen von Spezies verschiedener Sektionen 
wurden 4 mal mit Erfolgausgeführt, und zwar wurden Samen erhalten aus den Kreuzun- . 
gen: .R. japonicum (Sect. Sinenses) x R. Degromianum (Sect. Eurhodendron); R. 
japonicum x R. Schlippenbachii (Sect. Verticillatae); R. japonicum x mehreren Spe- 
zies in der Sect. Tsutsusi und R. mucronulatum (Sect. Rhodorastrum, X R. yedoense 


93 


(Seet. Tsutsusi). Kreuzungen von R. japonicum als Mutter mit den Spezies der Sect. 
Tsutsusi gelangen meist schwer, beide Sektionen scheinen sich systematisch ferner zu 
stehen. Wahrscheinlich ist auch die Zahl der erhaltenen Samen aus jeder Kreuzung 
ein Maßstab für den Grad der elterlichen Verwandtschaft. In der F, der Speziesbastarde 
‘verschiedener Sektionen, wie auch zum Teil in der F, von zur gleichen Sektion ge- 
‚hörenden Eltern, traten häufig Chlorophylidefekte auf. Der Grad der Störung ist 
jedoch in der F, von Spezies verschiedener Sektionen bedeutend stärker. Normal 
‘grüne Pflanzen erscheinen hier nur selten. Über die Ursachen der Chlorophylistörung 
‘konnte aus dem Material des Verf. bisher nichts Entscheidendes entnommen werden. 
Stubbe (Müncheberg). 

Babeock, Ernest B.: New interspeeifie hybrids in Crepis. (Neue Artbastarde in der 
Gattung Crepis.) Z. Züchtg A 17, 116—117 (1931). 

Von den bereits früher beschriebenen Bastarden in der Gattung Crepis haben 
die Bastarde C. setosa (n—4) x C. biennis (n = 20) und deren konstanter Abkömmling 
C. artificialis (n = 10 biennis + 2 setosa) und die 3 amphidiploiden Formen aus C. 
capillaris (n = 3) x C. dioscoridis (n —=4), C. capillaris x C. tectorum (n=4) und 
C. rubra (n =) x C. foetida (n = 5) das größte Interesse. Von den genannten amphi- 
diploiden Formen sind die beiden ersten völlig steril, der dritte teilweise fertil. — Einige 
neue Artbastarde sind C. syriaca (2n = 10—14) x C. alpina (n=5). C. syriaca hat 
ein Basisgenom von 5 Paaren und 1 Extrachromosom, das O—4mal vorkommen kann. 
Das Extrachromosom beeinflußt in wechselndem Grade die morphologischen Merkmale 
und ist von entscheidender Bedeutung auf den Grad der Selbstfertilität der einzelnen 
Pflanzen. C. syriaca-Formen mit 10—13 Chromosomen wurden mit C. alpina gekreuzt, 
(die F,-Bastarde waren gewöhnlich fertiler als C. syriaca selbst. C. setosa wurde erneut 
zu Kreuzungen verwendet. Einige der F,-Pflanzen der Kreuzung C. tectorum x C. 
setosa haben 12 Chromosomen (2n setosa + n tectorum). Diese Bastarde versprechen 
ebenso wie die von C. nicaeensis (n = 4) x (. setosa konstante Formen. — Haney 
stellte 1930 38 neue Bastarde her. C. clausonis (n = 4) aus Nordafrika wurde mit 10 
anderen Spezies gekreuzt, so Ü. capillaris (n =3), C. aspera, bursifolia, divaricata, 
myriocephala, parviflora, taraxacifolia, tectorum (n = 4), C. leontodontoides (n = 5), 
C. montana (n = 6). C. divaricata (n = 4) aus Madeira wurde mit 9 anderen Spezies 
gekreuzt, so C. amplexifolia, aspera, clausonis, dioscoridis, pulchra, taraxacifolia, 
tectorum (n = 4), ferner mit C. mungieri (n = 6) und (. hackeli (n = 8). — Von großem 
Wert sind die Bastarde C. dioscoridis x C. pulchra (n=4) und C. dioscoridis x C. 
pannonica (n = 4). Die Bastarde der erstgenannten Kreuzung sind klein und schwach, 
die der letzten sehr robust. Ferner sind die Bastarde C. conyzaefolia (n—=4) x C. 
blattarioides (n =4) und C. conyzaefolia x C. pannonica (n = 4) von Interesse. C. 
conyzaefolia X blattarioides ergab nur einen extrem kleinen, nicht lebensfähigen Keim- 
ling, die 2. Kreuzung ergab einige lebensfähige Keimlinge.— Das Ergebnis ist in Über- 
einstimmung mit der Chromosomenmorphologie, jedoch nicht mit den morphologischen 
Merkmalen der Pflanzen, da C. conyzaefolia und C. blattarioides zur Subgattung Catonia, 
©. pannonica zur Subgattung Eucrepis gehören. Dies deutet darauf hin, daß die Sub- 
gattungen kaum als natürliche Gruppen betrachtet werden können. Andere Befunde 
wiederum haben ergeben, daß 3 oder 4 Subgattungen als natürliche und eng verwandte 
Gruppen anzusehen sind. Stubbe (Müncheberg). 

Nohara, Sigeroku: Genetie studies on Platyecodon. (Genetische Untersuchungen 
an Platycodon.) Botanie. Mag. (Tokyo) 46, 192—201 (1932). 

Verf. studiert bei Platycodon grandiflorum den Erbgang von den Blütenfarben- 
charakteren purpurn-weiß und der Blütengestaltcharaktere einfach-gefüllt. Die Ge- 
fülltblütigkeit kann bei Platycodon von zweierlei Art sein. Bei den „normal-gefüllt- 
blütigen“ Formen besteht jede Blüte aus 5 Kelchblättern wie die einfache Blüte; 
Blütenblätter und Antheren dagegen sind auf die Zahl 10 verdoppelt und am Grunde 
des Griffels sind 5 deutlich differenzierte Karpelle zu erkennen. Blütenblätter und 
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Antheren stehen in je 2 alternierenden fünfgliederigen Wirteln. Bei der anderen Art; 
von Gefülltblütigkeit, den „unvollkommen-gefüllten‘‘ Formen, sind 1—5 Antheren 
petaloid geworden. Bei den Blüten der Extremklassen, in denen alle 5 Antheren 
umgewandelt wurden, ist der Griffel verkrüppelt und empfängnisunfähig. Blüten von 
genotypisch gefülltblütigen Pflanzen zeigten im ersten Blühjahr oft einfache Blüten- 
ausbildung, Beobachtungen, die in ähnlicher Art schon Bateson an anderen Objekten | 
machte. Das Versuchsmaterial wurde in vielen Inzuchtgenerationen auf seine Reinheit 
für die betreffenden Merkmale geprüft. In der F,-Generation ist purpurn und einfach- 
blütig absolut dominant über weiß und gefüllt; die F,-Generation zeigt sehr klare 
Spaltungszahlen (3:1 für beide Merkmale). Weiß-gefüllt ist also doppelt recessiv. 
Reziproke Kreuzungen ergeben keine Unterschiede. — In der Nachkommenschaft 
einer reinweißen Pflanze aus reiner Linie trat eine Pflanze auf, die neben weißen Blüten 
an einem Sproß, an einem anderen hellpurpurne aufwies. Die genetische Untersuchung 
dieser verschiedenen Sprosse an einem Wurzelstock ist noch nicht abgeschlossen; es 
scheint jedoch, daß der hellpurpurne Sproß dieser somatischen Mutation sich genetisch 
genau so verhält wie eine kleine Anzahl anderer hellpurpurner Pflanzen, die auch aus 
der Nachkommenschaft in der weißblütigen reinen Linie auftraten. Bei Selbstung 
trat eine Aufspaltung in 3 hellpurpurn zu 1 weiß auf. Auf Grund dieser Ergebnisse 
nimmt der Verf. eine Mutation des einen der beiden Allelen vom recessiven weiß in 
der Richtung auf ‚„purpurn“ hin zu einem dominanten „hellpurpurn“ an. Die Stufe 
„purpurn“ wird nicht erreicht. Aufspaltungen aus Kreuzungen zwischen purpur x weiß. 
können bei der völligen Dominanz von purpurn hier nicht vorliegen. 
Schlösser (München). 

Noack, K. L.: Über Hyperieum-Kreuzungen. II. Beobachtungen an Hyperieum- 
Artbastarden. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 256—268 (1932). 

In einer früher publizierten Arbeit (vgl. diese Ber. 19, 713) hatte der Verf. reziproke | 
Unterschiede in der Buntblättrigkeit der Bastarde Hyp. acutum x montanum fest- | 
gestellt. Diese Beobachtung ließ vermuten, daß die reziproken Kreuzungen auch in 
anderen Merkmalen verschieden seien. Von insgesamt 35 untersuchten Merkmalen waren | 
18 intermediär, in 4 Fällen dominierte H. acutum, in 8 Fällen H. montanum, 5 zeigten | 
einen mehr oder weniger metroklinen Einschlag. Als intermediär erwiesen sich die | 
Zahl der Seitenzweige, die Flügelung der Sproßachse, der Rand der Laubblätter, 
die Farbe der Kronblätter, die Länge von Kronblättern und Griffeln, die Zahl der 
Stomata und die Flächengröße der oberen Epidermiszellen. — H. acutum dominiert 
bzw. prävaliert in der Blattfarbe, im Fehlen haarartiger Papillen am Blattrand und 
der Blattunterseite und in der Länge der Staubblätter.. H. montanum dominiert 
bzw. prävaliert in der Bewimperung der Kelchblätter, in der roten Narbenfarbe, in 
der Länge der Stomata und im schwächeren Spreizen der Griffel. Deutliche Metroklinie 
zeigt das Spreizen der Kelchblätter, die Verzweigung der Inflorescenz und die Zahl 
der schwarzen Flächendrüsen auf den Laubblättern. Für die letzte Eigenschaft wurde 
durch Rückkreuzungen ein schwacher Einfluß des mütterlichen Plasmas bestätigt. 
Wahrscheinlich ist Metroklinie für die Zahl der farblosen Drüsen auf den Kronblättern, 
während die Beurteilung der schwarzen Drüsen auf den Kronblättern Schwierigkeiten 
bietet. Die hohe Variabilität des Merkmals innerhalb einzelner Elternindividuen und 
das Variieren innerhalb oder zwischen den F,-Individuen erschwert die Beurteilung. — 
Beide Bastarde sind pollensteril, im weiblichen Geschlecht ist die Sterilität weniger 
vollkommen, Rückkrenzungen lieferten geringen Samenertrag. Die Rückkreuzungs- 
pflanzen zeigen ein buntes Typengemisch. Reine F, und reine Elterntypen wurden 
wahrscheinlich infolge der kleinen Individuenzahl nicht gefunden. Kümmerpflanzen 
traten nur nach Rückkreuzungen nach H. montanum auf. Sie waren schwächer ent-. 
wickelt und zeigten Mißbildungen im Blütenbau. Alle Rückkreuzungspflanzen wurden 
in 24 Merkmalen auf ihr Verhalten geprüft, nur in wenigen Fällen konnten jedoch 
Schlüsse auf die genetische Bedingtheit einzelner Merkmale gezogen werden. Mono- 
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hybride Spaltung ist für die Narbenfarbe und die Ausbildung des Blattsaumes wahr- 
scheinlich. Die Flügelung der Sproßachse scheint auf 5 Faktoren zu beruhen. H, 
acutum besitzt für die Ausbildung der Flügel 2 polymere Faktoren, H. montanum 
3 polymere dominante Faktoren für das Fehlen der Nebenflügel. 2 dieser Faktoren 
zeigen Kopplung mit den beiden Faktoren für die Ausbildung der Hauptflügel. Die 
meisten Faktoren spalten unklar. Auffallend ist die Beobachtung, daß bei einer Anzahl 
der Merkmale in den Rückkreuzungen die Variabilität derselben die Richtung des 
nicht eingekreuzten Elters überschreitet. Bei 13 Merkmalen konnte ein solches Über- 
schreiten der F, festgestellt werden, jedoch findet sich dieses bei 10 Merkmalen nur 
in den Rückkreuzungen nach H. montanum, bei einem Merkmal nur in Rückkreuzungen 
nach H. acutum und in 2 Fällen in beiden Richtungen. Die Zahl der überschreitenden 
Individuen wechselt, auch kommen die Überschreitungen nicht immer bei den gleichen 
Exemplaren vor. Für die Erklärung dieser Unregelmäßigkeiten reichen die Erfahrungen 
des Mendelismus nicht aus, sie würden hier zu unwahrscheinlichen Konsequenzen führen. 
Die Deutung der Befunde ist wahrscheinlich durch weitere Kreuzungsversuche und 
cytologische Untersuchungen zu erzielen. (I. vgl. diese Ber. 19, 713.) 
Stubbe (Müncheberg). 

Haase-Bessell, Gertraud: Karyologische Beobachtungen an zwei Rosenbastarden 
und deren prinzipielle Auswertung. Ber. dtsch. bot. Ges. 50%, Festschr. 61—91 (1932). 

Rosa mierophylla und R. rugosa sind diploide Formen mit 2n = 14 Chromosomen, 
Chromosomen und Gemini der Genome sind ungleich groß. R. microphylla besitzt 
ein, R.rugosa und der Bastard zwischen beiden Spezies zwei echte Kreuze unter den 
Gemini. Die Pollenentwicklung beider Spezies und des Bastards verläuft meist normal, 
bei dem Bastard wurden hin und wieder schon im Pachytän einsetzende Degenerations- 
erscheinungen beobachtet. — Die Rosen lutea bicolor, Austrian Yellow und der lutea- 
Bastard ‚Louis Barbier“ sind tetraploid (2n = 28). R.lutea bicolor zeigt 2—3, der 
Bastard 3 echte Geminikreuze. Die Entwicklung der P.M.C. ist fast normal bis sehr 
unregelmäßig. Bei R.lutea bicolor ist der Eintritt der Gemini in die Metaphase so 
stark verzögert, daß zuweilen nur 6—7 Chromosomen in die Tochterkerne gelangen. 
Degenerationen setzen auch hier oft schon im Pachytän ein. — Die Befunde werden 
von der Verf. dahin gedeutet, daß neben Kern und Plasmon eine 3. variable Erbkompo- 
nente, das Chromatin, angenommen wird. Das Chromatin dient als Schutzkolloid der 
Chromosomen während der Kernteilung, es ist chemisch den Nucleoproteiden gleich- 
zusetzen. Es ist ein komplexer Körper, für den artspezifische Unterschiede anzunehmen 
sind. Als Beweise dafür werden die besprochenen lutea-Rosen herangezogen, indem 
verschiedene Chromatine in den „D“- gegenüber den „B‘-Genomen der lutea-Rosen 
und deren Bastarde angenommen werden. Als eine der Ursachen der Gonensterilität 
ist die gestörte Energieübertragung durch den infolge der Bastardierung nicht mehr 
ausbalanzierten Chromatin-Chromosomenapparat anzusehen. Die Hypothese läßt sich 
auf andere Pflanzenbastarde übertragen. Die Chromosomenaberrationen werden für 
die Deutung geno- und phänotypischer Unterschiede von besonderer Wichtigkeit 
gehalten. Umlokalisationen ganzer Chromosomenstücke, sowie das Vorkommen 
„eryptomerer“ Rassen sind durch die Untersuchungen an Rosenbastarden erneut 
belegt. Als „eryptomere‘‘ Rassen sind auch die Inversionsrassen anzusehen, sofern 
die Umlagerungen homozygot vorhanden sind. Als Kennzeichen der Inversionsrassen 
haben die Geminikreuze zu gelten. Echte Kreuze werden für homolog invertierte 
Gemini gehalten. Ebenso wie durch hochfrequente Strahlen können auch durch Stö- 
rungen der Chromatinabsorption in Bastarden mit artspezifischen Chromatinen Defekte 
im Chromatinschutzpanzer eintreten, die zu Brüchen führen. Als Belege für diese 
Auffassung gelten wiederum die Geminibrüche des Bastards R. mierophylla x R. ru- 
gosa. Wahrscheinlich ziehen sich die homologen Gene auch nach erfolgtem Bruch an, 
so daß dadurch Inversionschromosomen und Translokationen entstehen, die sich in 
der Nachkommenschaft der Bastarde als „Mutationen“ darstellen, Stubbe. 
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‚in der Gattung Carex.) (Botan. Inst., Unww., Stockholm.) Sv. bot. Tidskr. 26, } 
bis 146 (1932). zZ 
In der Reifungsteilung erfolgt mit einer Ausnahme bei einer großen Zahl x[ 
studierten Arten normale Zweierpaarung von Chromosomen. Carex glauca zeig 
verschiedener Anzahl Vierergruppen von Chromosomen in der Reifungsteilung. 6) 
Genom von (. glauca umfaßt Chromosomen dreier sicher erfaßbarer Größenklasif 
-(1. Größe =A; B; C), n=4A+12B+220= 38. Viererchromosomengruppe 
treten in allen Größenklassen auf, am häufigsten in der A-Klasse, in den folgend 
Größenklassen mit fallender en abnehmend. Die Prozentzahlen «I 
Häufigkeit von Vierergruppen sind A = 44%, B= 37%, C =14%. Ein einziges N 
konnte eine Gruppe von 8 Chromosomen der A-Klasse, also von allen verfügbar 
‚Chromosomen dieser Größe, beobachtet werden. Verf. erblickt in diesem Befund ein 
‚Hinweis, daß alle 8 A-Chromosomen des diploiden Satzes als homolog zu betrach 
sind. Die gewöhnliche Form der Vierergruppen zeigt ringförmige Anordnung. In ger 
gerer Zahl können die 4 Chromosomen auch an den Enden miteinander in Verbindu 
treten. Auf Grund dieser cytologischen Beobachtungen nimmt Verf. an, daß C. glauı 
als eine autotetraploide Form von einer Rasse mit n = 19 Chromosomen zu betracht! 
ist. Allerdings. wird die Vierergruppenbildung von Chromosomen, die bei einer autıl 
tetraploiden Form theoretisch von allen Chromosomen des Genoms erreicht werd 
müßte (bei experimentell hergestellten absolut homozygoten Autotetraploiden, z.. 
bei Solenaceen, tritt sie nach des Ref. Erfahrung stets ein), bei C. glauca nicht ga 
erreicht. In der 1. Größenklasse A zwar kommt es relativ häufig zu der maximal. 
Ausbildung von 2 Vierergruppen. In der B-Klasse konnte bei einer größeren Anza 
von Platten bei 6 möglichen Vierergruppen nur maximal deren 5 festgestellt werde! 
Die C-Klasse der kleinsten Chromosomen wies bei 11 möglichen Vierergruppen im Höchsi 
falle nur 5 davon auf. Verf. bringt diesen Abfall der Zahlenwerte der Vierergruppen 
den drei Größenklassen mit der absoluten Chromosomenlänge in Verbindung ur! 
führt mit Recht hier Überlegungen Darlingtons an, die besagen, daß Chromosome=| 
paarung von Chiasmabildung abhängig ist, deren Häufigkeit ihrerseits wieder in hohe“ 
Maße von der Länge der Chromosomen bestimmt wird. — Auf Grund cytologisch 
Befunde stellt Verf. C. glauca (bzw. deren hypothetischen „diploiden“ Vorfahr mi 
dem Genom n=2A+6B-+11C=19) in die Nähe von C. paniculata (n—=3\ 
+2B+11C=16) undC. vaginata (n—=2A-+4B-+ 10C = 16) und trennt sie a 
Grund der ganz anderen Chromosomenverhältnisse von C. trinervis und C. hispid! 
wohin sie von Ascherson und Gräbner gestellt wurde. — Bei den Cyperaceen zeigl 
sich eine im Pflanzen- und Tierreich einzigartige Differenzierung der Chromosomer) 
zahlen, die sich nicht, wie etwa bei der Gattung Primula in eine Anzahl von an syst«| 
matische Sektionen geknüpfte ‚„‚Polyploidreihen“ auflösen lassen (Gattung Primule! 
8, 9, 10, 11, 12, 18, 20, 22, 24, 27, 28, 32, 36, 45, 63 haploid in 9, 18. — 10, 20. — 
11, 22. — 9, 18, 27, 36, 63. —). In der Gruppe Spirostachyae der Gattung Carex treted 
folgende Haploidzahlen auf: 28, 30, 33, 34, 35, 37, in der Gruppe Acutae die Zahlen 3& 
37, 39, 40, 42. — Es läßt sich also allgemein sagen, daß man auf Grund dieser eytci 
logischen Untersuchungen annehmen kann, daß in der Gattung Carex Aneuploidi 
vorherrscht, in einem Falle Autopolyploidie wahrscheinlich gemacht werden konnt; 
(©. glauca), keinerlei Hinweis für ein Vorhandensein von Allopolyploidie sich ergeber 
hat. Verf. stellt sich vor, daß C. glauca aus einer 19chromosomigen Form nicht durel 
Ausbleiben der Reifungsteilung, was an sich im Pflanzenreich der häufigere Prozeß ist 
entstanden ist, sondern durch irgendwelche Vorgänge in somatischem Gowabaı Vert 
neigt mehr dieser Annahme zu, weil sie in guter Übereinstimmung steht mit der fi 
alle Cyperaceen einzigartigen Form der Pollenreifung. Es gehen ja stets von 4 Goner 
3 zugrunde. Dieser sonderbare konstante Goneneliminstion verhindert von vornhereir 
die Bildung von unreduzierten Pollendyaden (Restitutionskrone nach Rosenberg 
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bei Artbastarden. In diesem Umstand ist sicher auch die Ursache für das Fehlen 
von Allopolyploidie bei der Gattung Carex zu suchen. Schlösser (München). 

+ Ono, T.: Polyploidy in Rumex acetosa. (Polyploidie bei Rumex acetosa.) 
Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 321—326 u. engl. Zusammenfassung 259—260 (1932) 
[Japanisch]. 

Es wird eine ausführliche Zusammenstellung aller bisher gefundenen, von der 
‚normalen Konstitution der getrenntgeschlechtlichen Diplonten abweichenden Typen 
gegeben unter Angabe ihrer chromosomalen Konstitution und ihres Geschlechts- 
charakters. (Es bedeuten A = Autosomen, x, y = Geschlechtschromosomen.) 


x:4A Geschlecht 
14=22 +24 212, e) 
2n 15=2+2y+2A4 1:2 d 
[BSstert34 122 & 
21=32+3A4 3:3 Q 
3n 2l=x+2y+3A 1:3 de 
Bus 1:3 a 
22 22 +2y+3A 2:3 g 
28 =40 +44 4:4 Q 
4n [m=28 43740 2:4 & 
29=32 412 y+4A. 3:4 g 


Diese Ergebnisse der Rumexuntersuchungen lassen sich weitgehend in Parallele 
setzen mit den Ergebnissen der Polyploidenforschung bei Drosophila. Auch bei Rumex 
ist für die Ausprägung des Geschlechtscharakters die Art und das Zahlenverhältnis 
der anwesenden Geschlechtschromosomen zu der Anzahl der Autosomensätze ent- 
scheidend. Über eine gründliche morphologische Durcharbeitung dieser im Geschlechts- 
charakter und Chromosomensatz so stark unterschiedenen Typen werden leider vorerst 
nur spärliche Mitteilungen gemacht. Genauere Bearbeitung erfuhr die R.T. bei einigen 
triploiden und tetraploiden $-Pflanzen. Von Triploiden wurden untersucht: (21 =x 
+2y+34, und 21l=2+3%,-+34). Im heterotypen Teilungsschritt der Pollen- 
reifung dieser Pflanzen treten in den meisten Fällen, entsprechend den Zahlen der 
Autosomen im haploiden Satz, 6 trivalente Autosomengruppen auf. Nur selten sind 
bivalente und univalente Autosomen zu beobachten. Die Geschlechtschromosomen 
treten bei den x-2 y-Pflanzen zu einem dreigliedrigen, V-förmigen Komplex zusammen 
in der Anordnung y-z-y. Bei den Pflanzen mit den Geschlechtschromosomen x und 
3 y zeigt sich eine größere Mannigfaltigkeit der Konjugation, z. B. y und y-x-y, oder 
y-y und x-y und anderes mehr. Die Verteilung der Autosomen aus den trivalenten 
Gruppen erfolgt nach Zufallsgesetzen. Die Zahlen von 149 Pollenmutterzellen sind 
folgende: 


Chromosomen in beiden ct 6 7 8 9 10 11 12 A 
Platten 2y+ 12 11 10 9 8 7 6 A 
Häufigkeit: 6 19 33 45 34 10 2 


Das Pollenbild zeigt die für Triploide typische morphologische Ausbildung. Die 
meisten Pollenkörner waren keimungsunfähig. Von Tetraploiden wurde 1 Pflanze 
vom Typ: 29=2x2-+3y-+4.4A) studiert. In der Diakinese treten auffälligerweise 
nur 5 tetravalente Autosomengruppen, neben einer Anzahl von bivalenten oder uni- 
valenten, während man entsprechend den Verhältnissen bei den Triploiden deren 6 
erwarten sollte. Mit dem Fortschreiten der Reifungsteilung nimmt die Anzahl der 
Vierergruppen ständig ab, so daß in späten Metaphasen oft nur noch Zweiergruppen 
vorhanden sind. Die Autosomen werden für gewöhnlich regelmäßig verteilt (12: 12). 
Die Geschlechtschromosomen, die während der Diakinese in den meisten Fällen einen 
Komplex 22+%y-+y-+- y bilden, werden in der Anaphase in (+2) und (y-+ 9) 
verteilt, doch lassen sich selten auch andere Verteilungsmodi feststellen. Die über- 
wiegende Mehrzahl der Pollenkörner ist hier funktionsfähig. Schlösser (München). 
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Nilsson, Ernst: Erblichkeitsversuche mit Pisum, II—V. Hereditas (Lund) 17, 
71—99 (1932). 
Eine Kreuzung der Erbsensorten Dippes Mai x Dicksons früheste brachte in F,- 
Pflanzen, deren Blüten im Knospenstadium steckenblieben und abstarben. Die weiteren 
Untersuchungen ergaben, daß es sich um ein recessives erbliches Merkmal handelte, 
bei dem die Homozygoten und Heterozygoten zwar im monohybriden Verhältnis 1:2 
auftraten, die Recessiven aber ein starkes Defizit zeigten. Dieses Defizit (15% statt 25% 
Recessive) führt der Verf. auf eine Zygotenelimination bei der Keimung und während 
der ersten Jugendentwicklung der Pflanzen zurück. — Ebenfalls ein Recessivendefizit 
gab das monohybride Merkmal: teilweise ‚‚Petaloidie der Staubgefäße“ in einer anderen 
Kreuzung. Hier beruht aber der Ausfall offenbar auf einer Abhängigkeit des recessiven | 
Phänotypus von besonderen Entwicklungsbedingungen, die nicht immer realisiert | 
sind, so daß ein Teil der recessiven Individuen phänotypisch den dominierenden gleich 
wird. — Bei dem bekannten Merkmal: rankenloses bzw. Rankenblatt, konnte der Verf. | 
in seinen Kreuzungen die Heterozygoten an den breiteren (bandförmigen) Ranken | 
erkennen. (II. vgl. diese Ber. 12, 839.) Kappert (Berlin-Dahlem). 
Lamprecht, Herbert: Zur Genetik von Phaseolus vulgaris. III. Zweiter Beitrag 
zur Vererbung der Testafarbe. (Staatl. Forschungsinst. f. Gemüsebau, Alnarp, Äkarp.) 
Hereditas (Lund) 17, 1—20 (1932). | 
Anschließend an frühere Untersuchungen über die Vererbung der Testafarbe |) 
von Phaseolus vulgaris wird hier die Analyse einer Kreuzung zwischen einer Linie \ 
mit der Testafarbe Bister mit Carunculastrich (PP CC JJ GG CaCa MiMi [MiaMia]) 
und einer anderen mit der Testafarbe Geschwefeltes Weiß ohne Carunculastrich (PP 
CC jj gg caca mimi [miamia]) mitgeteilt. Die F,-Spaltung für J, G und Ca ist klar drei- 
faktoriell, daneben spaltet eine bisher unbekannte Testafarbe, Steinfarbig, bedingt | 
durch den Genotyp PP CC jj GG heraus. Das Merkmal Carunculastrich (Ca) ist dominant 
und spaltet unifaktoriell, es wird nur in Gegenwart von G phänotypisch realisiert. | 
Ferner wurde in der F, ein neues Merkmal Mikropylenstreifen festgestellt, das recessiv | 
ist und das durch ein bzw. zwei Allelenpaare Mi-mi und Mia-mia bedingt wird und in |} 
der untersuchten Kreuzung nur bei Anwesenheit von J phänotypisch in Erscheinung |} 
trat. Eine bisher noch nicht analysierte Testafarbe, Gelblichweiß, spaltete gleichfalls 
in der F, heraus, und zwar zeigten unter 1507 Individuen nur 5 das Merkmal. In F, | 
bleibt Gelblichweiß konstant. F,-Individuen mit der Testafarbe Geschwefeltes Weiß |} 
spalten in F, Gelblichweiß im Verhältnis 15:1 aus. Wahrscheinlich beruht die Aus- 
bildung der Testafarbe Gelblichweiß auf dem Einfluß von 2 der 3 Gene, ca, mi bzw. || 
mia in recessivem Zustand. Heterozygotisch marmorierte Samen traten in der unter- | 
suchten Kreuzung nicht auf. Dadurch wird die von Kooiman zuerst gemachte An- |) 
nahme, daß für die Ausbildung der Marmorierung der Faktor C heterozygot vorhanden || 
sein muß, erneut bestätigt. (II. vgl. diese Ber. 22, 525.) Stubbe (Müncheberg). 
Lamprecht, Herbert: Zur Genetik von Phaseolus vulgaris. IV. Studien über | 
Genenkoppelung, mit einem Fall von erblich bedingtem wechselnden Crossoverprozent. | 
(Staatl. Forschungsinst. f. Gemüsebau, Alnarp, Äkarp.) Hereditas (Lund) 17, 21-53 | 
(1932). | 
| Den von Tjebbes aufgestellten Kopplungsgruppen bei Phaseolus vulgaris I) 
B—b, R—r, S—s und C—c, G—g kann auf Grund der Untersuchungen des Verf. 
eine weitere angeschlossen werden, welche die Eigenschaftspaare Einfach gewölbte — 
Eingeschnürte reife Hülse (Fa—fa), Gerade—gekrümmte Hülse (Da—da) und Ellip- 
tischer — Runder Hülsenquerschnitt (Ea—ea) betrifft. Der Crossoverprozentsatz 
zwischen den Faktoren Fa und Da ergibt nach der angegebenen Formel 17,08%. Die | 
Faktoren Fa und Ha zeigen nach derselben Formel 10,37% crossover und Da—Ba | 
ein crossover von 14,73%. Die für die 3 Faktorenpaare erhaltenen Werte deuten auf ] 
einen hohen Grad von doppeltem crossover. Mit dem Merkmalspaar Fa—fa wurden | 
ferner die Eigenschaftspaare Testafarbe Geschwefeltes Weiß—Weiß (C—c) Hülsenfarbe ]} 
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Grün—Gelb (Vi—vi), und Testafarbe Rohseidengelb— Weiß (J—j) geprüft. Die 4 Fak- 
torenpaare werden unabhängig voneinander vererbt. Eine andere Kreuzung, in der 
gleichfalls die Faktoren Fa, Da und Ea im Spiele waren, ergab für die einzelnen Fak- 
toren folgende Crossover-Werte: Fa—Da = 26,78%, Fa—Ea = 14, 75% und Da-Ea 
= 17,78%. Die Crossoverprozente in beiden Kreuzungen weisen also für die gleichen 
Genpaare verschiedene Werte auf, und zwar sind in der letztgenannten Kreuzung die 
Crossoverprozente für alle 3 Genpaare bedeutend höher als in der erstgenannten. Für 
die Erklärung dieser Unterschiede stellt der Verf. 2 Möglichkeiten zur Diskussion. 
1. Eine Beeinflussung des Crossover durch das Milieu, also durch das Plasmon und 2. eine 
Beeinflussung des Crossover durch ein bestimmtes Gen oder durch eine bestimmte 
genotypische Konstitution. Da der Nachweis eines verschiedenen Plasmons einzelner 
Genotypen bisher nicht gelungen ist, entscheidet sich der Verf. für die 2. Möglichkeit, 
zumal bei Drosophila schon eine ganze Anzahl von Fällen bekannt sind, in denen der 
Crossover durch ein bestimmtes Gen bzw. eine bestimmte genotypische Konstitution 
beeinflußt wird. Versuche, um den hier genannten Fall bei Phaseolus zu klären, sind 
im Gange. — Abschließend werden Kreuzungsresultate besprochen, in denen nach der 
Kreuzung einer grünen Schwertbohne mit einer gelben Brechbohne stets ein Defizit 
in der doppelt recessiven Gruppe, gelbe Schwertbohnen, auftrat. Diese Gruppe betrug 
anstatt 1/, der Gruppe grünhülsiger Schwertbohnen etwa nur !/, derselben. Die Doppelt- 
dominanten, grünhülsige Brechbohnen, zeigten dagegen kein Defizit, so daß die Er- 
scheinung der Recessivenverminderung nicht als Kopplung aufgefaßt werden kann. 
Wahrscheinlich ist das Ergebnis mit der Annahme zu erklären, daß eine Elimination 
von Doppeltrecessiven, verursacht durch einen pleiotropen Effekt der beiden spaltenden 
Gene vi und via, stattfindet. Stubbe (Müncheberg). 

Lamprecht, Herbert: Zur Genetik von Phaseolus vulgaris. V. Spaltungsergebnisse 
nach Kreuzung einer weißsamigen mit gefärbtsamigen Bohnenlinien. (Staatl. For- 
schungsinst. f. Gemüsebau, Alnarp, Äkarp.) Hereditas (Lund) 17, 54—66 (1932). 

Mit Hilfe von 2 ausführlich besprochenen Kreuzungen konnte die genetische 
Konstitution für die beiden Testafarben Havannabraun und Rhamninbraun klargelegt 
werden. Die genotypische Konstitution für Havannabraun ist PP ce JJ gg BB vv 
und diejenige für Rhamninbraun PP cc JJ GG BB vv. Alle 6 bezüglich dieser Testa- 
farben vorkommenden Heterozygoten zeigten die vollständige Dominanz der betreffen- 
den Faktoren an, so daß Homo- und Heterozygoten nicht unterschieden werden konnten. 
Die Formel des für beide Kreuzungen verwendeten weißsamigen Elters hat sich als 
pp ce JJ gg BB vv herausgestellt. Diese weißsamige Linie enthält also Farbfaktoren, 
die sich infolge des Fehlens eines Grundfaktors für die Ausbildung von Farbe phäno- 
typisch nicht realisieren können. Die in der vorliegenden Arbeit mitgeteilten Resultate 
lassen eine Deutung der von v. Tschermak früher vorgenommenen Kreuzung IV zu. 
Der Verf. nimmt auf Grund seiner Erfahrungen an, daß der von Tschermak verwen- 
deten Sorte ‚„‚Mettes extrabreite Schlachtschwert‘“ die Formel pp cc JJ GG BB vv 
zugeschrieben werden muß, und der Bastard die Formel Pp ce JJ GG Bb vv besessen 
hat. Die Aufspaltung dieses Bastards ergibt Zahlen, die gut mit den von Tschermak 
genannten übereinstimmen. Stubbe (Müncheberg). 

Schreiber, Fritz: Resistenzzüchtung bei Phaseolus vulgaris. (Inst. f. Pflanzenbau 
u. Pflanzenzücht., Univ. Halle a. d. 8.) Phytopath. Z. 4, 415—454 (1932). 

57 Bohnensorten wurden mit 53 Stämmen des Pilzes Colletotrichum Lindemuthia- 
num infiziert und auf ihr Verhalten geprüft. 34 physiologische Rassen dieses Parasiten 
konnten festgestellt werden; sie wurden in einem Schlüssel zusammengefaßt (3 Haupt- 
gruppen: &, ß und y). Die Hälfte der geprüften Bohnensorten war total-anfällig; die 
Zucker-Perlbohnen erwiesen sich als besonders widerstandsfähig. Die Cornellzüchtung 
Anthracnose Resistent dry shell Pea Bean war gegen 30 der Colletotrichum-Rassen 
vollresistent und gegen 4 hochresistent. 3 dominante Hauptgene beeinflussen die 


Resistenz. Für jede der 3 Rassengruppen &, ß und y von Colletotrichum gibt es einen 
7* 
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Resistenzfaktor; nur das Individuum, das die 3 Resistenzgene A, B und C besitzt, 
ist gegen alle Pilzrassen widerstandsfähig. AABBcc wird von der Rassengruppe y, 
aaBBcc von & und y, aabbcc von &, # und y befallen. Die Kreuzungen Anfällig x Wider- | 
standsfähig ergeben in F, 27:37-, 9:7- oder 3:1-Spaltungen (Widerstandsfähig : An- 
fällig). Außer den Hauptfaktoren A, B und C spielen noch Nebenfaktoren eine Rolle. 
Kornfarbespaltungen: 3 farbig: 1 weiß, 9 marmoriert: 7 gleichfarbig, 3 marmoriert: 
1 gleichfarbig, 3 sepia: 1 hellbraun, 15 Samen mit Nabelring: 1 Samen ohne Nabel- 
ring. Hülsespaltungen: 3 grün:1 gelb, 9 gesprenkelt: 7 gleichfarbig, 3 flach : 1 ge- 
wölbt, 3 gerade: 1 krumm. Gerade und flach, krumm und gewölbt sind gekoppelt | 
(12,4% Koppelungsbruch). Wuchsformspaltung: 3 rankend: 1 buschig. Riede (Bonn). | 
Simonet, Mare: Etude eytologique de P’hybride Pogoregelia: Iris olbiensis Hönon x | 
Iris Korolkowii Regel. (Cytologische Untersuchungen am Bastard Pogoregelia: Iris 
olbiensis Henon X Iris Korolkowii Regel.) O.r. Acad. Sci. Paris 194, 1673—1680 (1932). 
Verf. hat den sterilen Bastard Iris olbiensis Henon x Iris Korolkowii Regel, 
der auf 3 verschiedene Weisen entstanden ist, eytologisch untersucht. I. olbiensis 
gehört zur Sektion Pogoniris und besitzt 2n = 40 Chromosomen, I. Korolkowii zur Sek- 
tion Regelia und führt 2n = 22, 33 oder 44 Chromosomen. 2n = 22 entspricht den 
Formen venosa Fost und violacea Fost, 2n = 33 der Varietät atropurpurea Hort. und 
2n = 44 Korolkowii typica und der Varietät concolor Fost. Verf. beschreibt den von 
R. Dykes erhaltenen Bastard, bei dem eine diploide Rasse von I. Korolkowii mit 2n | 
—= 22 Chromosomen verwendet worden ist. F, des Bastards besitzt 2n = 31 Chromo- 
somen, die Summe aus den beiden Elternarten. Die Formen und Größen der elter- 
lichen Chromosomen bleiben im Bastard erhalten. Die Reduktionsteilung verläuft 
entsprechend der völligen Sterilität äußerst unregelmäßig. Das für die Sektion Regelia ) 
charakteristische große V-Chromosom bleibt immer univalent. Die übrigen Chromo- | 
somen gehen die verschiedenartigsten Bindungen ein. Ufer (Müncheberg). 
Colin, H., et E. Bougy: Strueture et richesse saccharine dans les hybrides de Bette- 
raves. (Struktur und Zuckerreichtum bei Betabastarden.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, | 
1680—1682 (1932). | 
Die Zuckerrübensorten sind im allgemeinen kleiner und reicher an Gefäßbündeln | 
als die Futterrübensorten. Aus diesem Grunde kann man von der Struktur der Rübe | 
bis zu einem gewissen Grade auf den Zuckerreichtum schließen. Die Gefäßbündelringe \ 
enthalten mehr Zucker, weniger Wasser und Asche als das Zwischenparenchym. Zur | 
Untersuchung dieser Beziehungen hat Verf. eine ausgesprochene Zuckerrübe (A) mit |} 
einer ausgesprochenen Futterrübe (Geante blanche de Vilmorin) gekreuzt und das |) 
Verhalten der Bastarde bis F, verfolgt. Noch die F, ist durchaus nicht einheitlich. |} 
Deutlich aber zeigt sich von der F, an, daß geschlossene Gefäßbündelringe, so günstig | 
sie für den Zuckergehalt auch sein mögen, durchaus nicht immer mit hohem Zucker- | 
gehalt zusammengehen. Ufer (Müncheberg). 
Rasmusson, J.: Studies on the breeding of erossfertilizing plants. I. Effeet of mass 
seleetion in mangels. (Prelim. note.) (Studien über die Züchtung allogamer Pflanzen. 
I. Wirkung der Massenselektion bei Futterrüben.) Hereditas (Lund) 16, 249— 256 (1932). 
Der Verf. untersuchte die Frage der genetischen Homogenität und der natürlichen 
Gegenselektion innerhalb reiner Sorten von Futterrüben. Er prüfte zu diesem Zweck || 
2 Varietäten, und zwar Alfa A 11 und Barres B. H. 01. Von der ersten Sorte wurden 
1927 8 lange Rüben und 6 extrem kurze Rüben von einem insgesamt 150 Rüben ent- Il} 
haltenden Muster ausgewählt. Von ihnen wurden Samen herangezogen und die Wirkung | 
der Selektion in entgegengesetzten Richtungen im Jahre 1931 im Feld beobachtet. [il 
Es zeigt sich, daß der Prozentsatz von Schossern bei den langen Rüben erheblich höher 
war als bei den kurzen. Dies spricht für eine positive genische Korrelation zwischen dem. |! 
langen Rübentyp und Schossen. Nach der Ernte wurden die Rüben im Laboratorium II 
gewogen, gemessen und deren Trockensubstanz bestimmt. Vergleicht man Länge und fi} 
Breite beider Formen miteinander, so findet man erhebliche statistische Unterschiede, , 
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die auf die genotypische Bedingtheit beider Formen hinweisen. Das Durchschnitts- 
gewicht der Rüben scheint in ziemlich starker positiver Korrelation mit der Wurzel- 
länge zu stehen, die Differenzen sind fast ebenso bedeutend wie bei der Wurzellänge. 
Auch der Prozentsatz der Trockensubstanz in beiden Nachkommenschaften ist deutlich 
verschieden, doch zeigen hier die kurzen Rüben höhere Werte, also negative genische 
Korrelation zwischen Wurzellänge und Trockensubstanz. Als Endergebnis stellt sich 
eine ziemlich große Stabilität des Trockensubstanzertrags pro Rübe heraus; die Mittel 
beider Nachkommenschaften sind fast gleich. Die 2. Sorte Barres B. H. 01 wurde in 
‚ähnlicher Weise geprüft. Von jeder Rübe wurde das Gewicht, der Prozentsatz der 
Trockensubstanz und die Menge der Trockensubstanz festgestellt. Auch hier ergaben 
sich Korrelationen zwischen den 3 untersuchten Eigenschaften. Selektion auf Rüben- 
gewicht ist stets begleitet von einer unerwünschten Selektion in entgegengesetzter 
Richtung im Prozentsatz der Trockensubstanz. In derselben Richtung wie das 
Rübengewicht wird jedoch die Menge der Trockensubstanz geändert. Beide Sorten- 
versuche beweisen, daß innerhalb der Sorten genügend große genetische Differenzen 
bestehen, um Massenselektionen in dieser oder jener Richtung wirksam zu machen. 
Dabei zeigt der Trockensubstanzertrag jedoch eine höhere Stabilität als andere gleich- 
zeitig untersuchte Eigenschaften. Es ist sicher, daß die Unterschiede der Selektions- 
wirkung auf einzelne Merkmale von großer züchterischer Bedeutung sind. 
Stubbe (Müncheberg). 

Venkatraman, Rao Bahadur T. S., and R. Thomas: Sugareane-sorghum hybrids. 
I. General outline and early characters. (Zuckerrohr-Sorghum-Bastarde. I. Allgemeiner 
Umriß und Frühreife-Charaktere.) Indian J. agrieult. Sci. 2, 19—27 (1932). 

Zum Zwecke der Erzielung einer Zuckerrohrsorte miteiner Vegetationszeit von höch- 
stens 6 Monaten für Nordindien kreuzten die Verff. u. a. Andropogon Sorghum in Zucker- 
rohr ein. Die erzielten Bastarde sind im allgemeinen steril, lassen sich aber wie Zucker- 
rohr meistens vegetativ vermehren. Ein Teil der Bastarde reift in 5—6 Monaten und 
liefert einen relativ gehaltreichen Saft von guter Reinheit. Der Habitus liegt teils 
zwischen Zuckerrohr und A. Sorghum, teils erinnert er mehr an die eine oder andere 
Art. Ufer (Müncheberg). 

Lunden, Aksel P.: Notes on the inheritance of flower and tuber colour in the 
‚potato. (Untersuchungen über die Vererbung der Blüten- und Knollenfarbe bei der 
Kartoffel.) J. Genet. 25, 339—358 (1932). 

Die Arbeit versucht die faktoriellen Grundlagen der Blüten-, Knollen- und Stengel- 
farbe bei den Kartoffelsorten Centifolia, Richters Jubel, Hindenburg, Sagerud, Edzell 
Blue, Louis Botha, Gratiola und Arnica festzulegen. Zwischen der Blüten- und der 
Stengel- und Knollenfarbe bestehen bei gewissen Sortentypen, z. B. bei Centifolia, 
Korrelationen. Die Blütenfarbe läßt sich bei den meisten Sorten auf zwei Faktoren 
zurückführen, die zuweilen durch einen dritten Faktor ergänzt werden. Ufer. 

Henika, F. $.: The inheritance of the white Burley eharaeter in tobaeeo. (Die 
Vererbung der ‚white burley‘‘ Eigenschaft beim Tabak.) (Dep. of Genet. a. Hor- 
ticuli., Agrieult. Exp. Stat., Univ. Wisconsin, Madison) J. agrieult. Res. 44, 477 bis 
493 (1932). 

Die Analyse behandelt Kreuzungsergebnisse der grünen Varietät „little Dutch‘ 
mit „white Burley‘‘, deren hauptsächliche Verschiedenheit auf dem geringen Chlorophyll- 
gehalt der letzteren beruht. Da Freilandauszählungen nicht kritisch genug waren, 
wurden die Pflanzen schon in den Keimschalen ausgezählt, was aber nur dann möglich 
war, wenn die Keimlinge längere Zeit bei hoher Temperatur ganz dunkel gehalten wurden. 
Der „white Burley‘-Charakter wird durch 2 recessive Faktoren: g,, £a bestimmt, 
deren dominante Allele die grüne Varietät besitzt. Die Keimungen wurden vielfach 
in Petri-Schalen vorgenommen, weil Samen mit schwacher Keimkraft hier ausgiebiger 


keimten als in der Erde, und weil dadurch die Recessivenelimination geringer wurde. 
E. Stein (Berxlin-Lichterfelde). 
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Kearney, Thomas H., and George J. Harrison: Pollen antagonism in eotton. (Pol- | 


lenantagonismus bei der Baumwolle.) (Div. of Egypt. Cotton Breeding, Bureau of 
Plant Industry, U.S. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 44, 191—226 


(1932). 


Die Bestäubung kastrierter Blüten von Gossypium barbadense L. (Pima-Baum- 


wolle) und G. hirsutum L. (Upland-Baumwolle) mit einem Gemisch von Pollen beider 


Arten hat stets mehr homozygote als heterozygote Pflanzen in der Nachkommenschaft 
gegeben. Bei Verwendung nur einer Pollensorte zeigte sich kein Unterschied in der 


Verträglichkeit von gleichartigem und ungleichartigem Pollen; auch ließ die Lebens- 


fähigkeit der beiden Pollensorten nichts zu wünschen übrig. Zygotenelimination ließ 
sich nur gelegentlich einer Nematodeninfektion nachweisen, an gesundem Material 


aber bot sich dafür kein Anhalt. Versuche mit Abschneiden des Griffels nach der 


Bestäubung sowie mit getrennter Aussaat der Samen des oberen und unteren Teils 
der Kapsel zeigten deutlich, daß artgleiche und artungleiche Pollenschläuche keine 
Unterschiede in der Wachstumsintensität aufweisen. Bekanntlich spielt diese Er- 
scheinung für die selektive Befruchtung bei Zea und Oenothera z. B. eine Rolle. Da 
die bisher bekannten Gründe der selektiven Befruchtung für diesen Fall nicht anwend- 
bar sind, nehmen Verff. an, daß bei Gossypium die Anwesenheit artgleicher Pollen- 
schläuche die Bildung von irgendwelchen Substanzen im Griffel- oder Narbengewebe 
veranlaßt, die das Wachstum der artungleichen Pollenschläuche behindern. Ent- 
sprechend gab die Verwendung einer innigen Mischung von Pollen beider Arten einen 
größeren Prozentsatz von Homozygoten als die Benutzung weniger gut durchgemischten 
Pollens. Die Bildung der wahrscheinlich chemischen Substanz im Griffelgebilde dürfte 
durch ein von den artgleichen Pollenschläuchen ausgehenden Stimulans bewirkt wer- 
den. Diese Auffassung der Verff. muß jedoch durch eingehendere Untersuchungen 
noch fester begründet werden. Ufer (Münchebers). 

Dusseau, A.: Sur un hybride haplodurum issu du eroisement de deux Triticum 
vulgare. (Über einen haplodurum-Bastard aus der Kreuzung zweier Triticum vulgare.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1380—1382 (1932). 

Aus der Kreuzung Padoue-Weizen (Triticum vulgare erythrospermum Körn.) 
mit Inalettabile 38 (Tr. vulgare lutescens Körn.) ist in der F, ein durum-ähnlicher Weizen 
mit 2n = 14 Chromosomen entstanden. Der bis zur F, konstante Bastard muß als 
haplodurum-Form (T. durum 2n = 28) angesprochen werden, die aus der Kreuzung 
zweier Tr. vulgare-Rassen (2n — 42) hervorgegangen ist. Der haplodurum-Bastard 
unterscheidet sich von T. durum im wesentlichen nur durch die Chromosomenzahl, 
die mit T. monococcum übereinstimmt. Ufer (Münchebers). 

Ekstrand, H.: Ein Fall von erblieher Asyndese bei Hordeum. Sv. bot. Tidskr. 26, 
292—302 (1932). 

Im Jahr 1926 wurden in einer Sorte von Hordeum distichum nutans eine Anzahl 
partiell steriler Pflanzen gefunden, von denen eine sich als hochgradig steril erwies. 
Kreuzungen dieser Pflanze mit normal ergaben eine normale F,, in der F, wurden 
142 normale und 61 partiell sterile (84,4% Sterilität) gefunden. Mit Sicherheit handelt 
es sich also um ein einfach recessives Gen, das die Sterilität bedingt. — Die cytologischen 
Verhältnisse wurden in der Mikrosporogenese untersucht. In der Diakinese beobachtet 
man, daß eine Anzahl von Chromosomen ungepaart bleiben. Innerhalb der Gemini 
variiert die Bindung beträchtlich, die Chromosomen können an beiden Enden oder 


nur an einem verbunden sein. In der heterotypischen Metaphase wurden meist 20der 4 | 


ungepaarte Chromosomen festgestellt, daneben kommen auch Zellen mit 7 Gemini 
vor, doch wurde in diesen Zellen niemals eine vollständige Doppelbindung der Chromo- 
somen wie in normalen Rassen beobachtet. Die ungepaarten Chromosomen werden oft 


längs gespalten und verteilen sich verspätet auf die Pole oder geben zur Entstehung: | 


von Zwergkernen Anlaß. In einer Pflanze wurden größere Störungen gefunden. In ihr 
kann die Bindung in mehr als 2 Chromosomenpaaren aufgehoben sein, mitunter können 
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alle Chromosomen frei sein. In der homoeotypischen Teilung bleiben die aus gespal- 
tenen Univalenten entstandenen Chromosomen gewöhnlich hinter den anderen Chromo- 
somen zurück, meist erfolgt eine neue Längsteilung, Die Tetradenbildung geht normal 
vor sich, erst später degeneriert ein großer Teil der Pollenkörner und häufig zerfallen 
ganze Antherenfächer, Eine Anzahl von Pflanzen wurde auf Störungen in der nor- 
malen Chromosomenzahl untersucht, wie sie durch die beschriebenen Unregelmäßig- 
keiten wahrscheinlich sind. Alle untersuchten Pflanzen erwiesen sich jedoch als normal 
diploid, Gameten mit abweichender Chromosomenzahl scheinen demnach bei Hordeum 
nicht lebensfähig zu sein, Der Verf. hebt hervor, daß das Asyndese bewirkende Gen 
gewöhnlich nur 1—2 Chromosomenpaare beeinflußt. Das Ausbleiben der Konjugation 
bedeute hier nicht mangelnde Homologie der Chromosomen — da ja immer wieder 
Zellen mit konjugierten Chromosomen gefunden werden —, sondern beruhe lediglich 
auf der Wirkung eines recessiven Gens. H. Stubbe (Müncheberg). 

Morinaga, T.: The chlorophyll defieieneies in riee. (Chlorophylldefekte beim Reis.) 
(Plant Breeding Laborat., Univ., Fukuoka.) Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 202—207 
(1932). 

Verf. bespricht das Vorkommen und die Vererbung von Chlorophylidefekten beim 
Reis. ‚„Chlorina‘“ (grünlichgelbes Blatt) beruht auf einem rezessiven mendelnden 
Faktor. Buntblättrige Reissorten (,‚Sima‘“ oder „Simohuri‘ genannt) spalten zum 
Teil monohybrid, zum Teil völlig unregelmäßig und geben dann einen jährlich wech- 
selnden Prozentsatz rein weißer Keimpflanzen. Die Vererbung rein weißer und gelber 
Sämlinge zeigte ebenfalls einfache Mendelsche Zahlenverhältnisse an. Ufer. 

Burnham, C. R.: An interchange in maize giving low sterility and ehain con- 
figurations. (Ein Austausch beim Mais, der geringe Sterilität und Kettenbildung be- 
wirkt.) (William @. Kerchhoff Laborat. of the Biol. Sciences, California Inst. of Tech- 
nol., Pasadena.) Proc. nat. Acad. Sci, U. 8. A. 18, 434—440 (1932). 

In der Maislinie, die semisteril-1 Pflanzen enthielt (Brink 1927), traten auch 
2 Pflanzen mit niedrigem Prozentsatz von Pollenabortion auf. Von 58000 gezählten 
Pollenkörnern aus 37 Pflanzen waren 26,3% ohne Stärke. In der Diakinese der Mikro- 
sporocyten wenig steriler Pflanzen wurden regelmäßig Bivalente und eine Kette von 
4 Chromosomen gesehen. Die Kette ist mit dem Nucleolus verbunden. Um festzustellen, 
welche Chromosomen der Kette angehören, wurden die wenig sterilen Pflanzen mit 
homozygoten Austauschtypen mit bekannten Chromosomenverhältnissen gekreuzt. 
Die Verbindung mit semisteril-1 z. B. ergibt eine Kette von 6 Chromosomen und 7 Bi- 
valente, die Kreuzung mit semisteril-3 dasselbe, Da sowohl dem semisteril-1 wie dem 
semisteril-3 Typ das P-br Chromosom gemeinsam ist, muß dieses Chromosom eins 
der 4 zu einer Kette verbundenen in wenig sterilen Pflanzen ein. Andererseits ist be- 
kannt, daß nur das Satellitenchromosom bei Zea Mays mit dem Nucleolus verbunden 
ist. Da die Kette in enger Verbindung mit dem Nucleolus steht, so ist gleichfalls anzu- 
nehmen, daß dieses Chromosom, also die Y-pl-Kopplungsgruppe, in den wenig sterilen 
Pflanzen innerhalb der Kette liegt. — Um über die Natur der chromosomalen Verände- 
rung Klarheit zu gewinnen, wurden Pachytän-Stadien in den Mikrosporocyten unter- 
sucht. Es zeigte sich, daß die Pachytänkonfiguration annähernd der Gestalt eines T 
entspricht, Die Figuren zeigen klar die Art des Austausches zwischen dem Satelliten- 
chromosom und dem P-br-Chromosom. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist vom Satel- 
litenchromosom nur das terminale Chromomer am Austausch beteiligt. Die Ketten- 
bildung (anstatt einer Ringbildung) kommt dadurch zustande, daß die beiden homo- 
logen Endchromomere der Satellitenregion im Pachytän nicht synaptisch gebunden 
werden. Die geringe Sterilität ist vermutlich auf den Modus der Chromosomenver- 
teilung in der Anaphase I zurückzuführen, der den Prozentsatz abortierter Pollen- 
körner herabsetzt. Und zwar scheinen alle Mikrosporen, denen nur ein Teil des Satelliten 
fehlt, nicht abortiert zu werden. Um dies zu prüfen, wurde die Nachkommenschaft 
von Kreuzungen wenig steriler mit normalen Pflanzen untersucht. Die zu erwartenden 


104 


3 Typen von Pflanzen: 1. 10 Bivalente in der Diakinese, normaler Pollen; 2. Ketten- | 
bildung ähnlich dem weiblichen Elter, 25% Sterilität; 3. Pflanzen, die monosom 


für 1 oder 2 Chromomere des Satelliten und trisom für ein langes Segment vom längeren. 4 


Arm des P-br-Chromosoms sind. Alle 3 Typen waren in gleicher Häufigkeit zu erwarten. 
Die erhaltenen Zahlen waren 9:19:1. Die Abweichung vom erwarteten Zahlenver- 
hältnis ist ungeklärt, sie kann durch verschiedene Lebensfähigkeit bedingt sein. Die 
letzte (1) Pflanze besaß das kleine deficiencey im Satelliten-Chromosom, ihr Pollen zeigte | 
2—3% Sterilität wie die normalen Pflanzen. Diese ganz normale Fertilität weist darauf 


hin, daß in den kettenbildenden Typen die geringe Sterilität lediglich durch die Lebens- |: 


fähigkeit der Mikrosporen mit dem kleinen deficiency zu erklären ist. Es gelang ferner 
in der Nachkommenschaft einer geselbsteten wenig sterilen Pflanze, den für den Aus- 
tausch homozygoten Typ zu finden; er zeigt in der Diakinese 10 Chromosomenpaare. — 
Über die Vererbung der geringen Sterilität liegt bisher nur wenig Material vor. Kreu- 
zungen mit normalen Linien ergaben nur einen kleinen Prozentsatz wenig steriler 
Pflanzen in der Nachkommenschaft. Eine Pflanze der 2. Generation ergab 260 normale: 
zu 40 wenig sterilen Pflanzen. In der 3. Generation spalteten einige Pflanzen fast im 
1:1-Verhältnis. Die Lebensfähigkeit der Gameten mit dem kleinen deficiencey gab 
Anlaß, um die Lokalisation bestimmter Gene in diesem Teil der Chromosomen nach- 
zuweisen. Eine Kreuzung zeigte, daß das Gen albeszent nicht im terminalen Chromomer 
des Satellitenchromosoms lokalisiert ist. Da die gleichen Gameten — ihre Lebens- 
fähigkeit in theoretisch erwarteter Häufigkeit vorausgesetzt — auch eine Verdoppelung 
eines Teils vom P-br-Chromosom enthalten, so sollte die Selbstung einer wenig sterilen 
Pflanze, die heterozygot für die Faktoren im P-br-Chromosom ist, trisome Verhältnisse 
für diese Faktoren und disome für den Rest ergeben. Untersuchungen über diese Frage 
sind eingeleitet. (Vgl. diese Ber. 6, 256.) Stubbe (Müncheberg). 

Pirovano, Alberto: Su aleuni spostamenti dallo schema mendeliano dovuti a 
trasposizione od ubicazione polare di determinanti. (Über einige regelrechte Verschie- 
bungen des Mendelschen Schemas durch Versetzung oder polare Anordnung der De- | 
terminanten.) (Istit. di Frutticolt. e di Elettrogenet., Umiwv., Roma.) Riv. Biol. 14, 36 
bis 45 (1932). 

Zwei Maisvarietäten mit ausgeprägten und gut fixierten Pigmenteigenschaften 
wurden gekreuzt. Die Beobachtungen der F,-Generation daraus führen zu dem Schluß, 
daß die Erforschung der vererbten Eigenschaften sich nicht allein auf die oberirdischen 
Organe der Hybriden beschränken darf. Es können theoretisch berechnete Farbkombi- 
nationen oberirdisch fehlen und nur an den unterirdischen Organen der Pflanzen in 
Erscheinung treten. Verf. spricht daher von einem ‚polaren‘ Auftreten der Determi- 
nanten. H. Schanderl (Geisenheim). 

Steiner, Hans: Vererbungsstudien am Wellensittich und ihre Bedeutung für das: 
Domestikationsproblem. (Zool. Vergleich.-Anat. Inst., Univ. Zürich.) (Soc. Zool. Suisse, 
Bäle, 12.—13. III. 1932.) Rev. suisse Zool. 39, 261—269 (1932). 

Verf. gibt eine vorläufige, zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse seiner 
genetischen Studien am Wellensittich (Melopsittacus undulatus Shaw). Die bekannten 
grünen, olivfarbenen, gelben, blauen, grauen und weißen Varietäten, über deren Auf-- 
treten eine kurze geschichtliche Übersicht gegeben wird, erwiesen sich alle als recessiv 
zur Wildform und zeigten monofaktoriellen Erbgang. Eine phänogenetische Analyse: 
im Sinne Haeckers ergab, daß 3 Komponenten am Zustandekommen des normalen 
Grün beteiligt sind: 1. Lipochrom, 2. Blaustruktur der Wandung der sog. Kanälchen- 
zellen der Federradii, 3. schwarze Pigmentunterlage (Eumelanin, Phäomelanin fehlt. 
dem Wellensittich) in den Markzellen. Die Varietäten werden als mutativ entstandene. 
Aberrationen einer oder mehrerer dieser Komponenten interpretiert. Es wird noch 
auf die polymer bedingten Größenunterschiede und eine unvollständig dominante 
Gefiederkrankheit hingewiesen. Im großen und ganzen hat Verf. dieselben Ergebnisse: 
wie Duncker (vgl. diese Ber. 15, 607), von dessen Befunden allerdings die phänogene-- 
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tische Analyse und Deutungen der Erbfaktoren abweichen. Die Untersuchungen 
wurden vom Verf. unabhängig von Duncker begonnen und durchgeführt. Die Erb- 
experimente sollten an einem erst kurze Zeit domestizierten Tier, dessen Wildform 
einwandfrei feststeht, den Nachweis erbringen, daß „als einzige erbliche Grundlage 
der Variationen sowohl im Freien als auch in der Domestikation nur die Mutationen 
festgestellt werden können“. Unter diesem Gesichtspunkt, auf dessen Originalität 
der Verf. keinen Anspruch erhebt, werden die Kreuzungsergebnisse diskutiert. 
Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Freudenberger, Clay B.: A comparison of the Wistar albino and the Long-Evans 
hybrid strain of the Norway rat. (Ein Vergleich der Wistar-Albino- und der Long- 
Evans-Bastardlinie der norwegischen Ratte.) (Dep. of Anat., Univ. of Minnesota, 
Minneapolis.) Amer. J. Anat. 50, 293—349 (1932). 

Die Albinolinie entstammt der bekannten Zucht des Wistar-Institute zu Phila- 
delphia, die Long-Evans-Bastardlinie einer 1915 vorgenommenen Kreuzung von 
7 Albino-W. mit 1 wilden kalifornischen Rattenbock. Der Vergleich umfaßt 2641 Tiere, 
von denen 585 (285 Wistar und 300 Long-Evans) bei der Geburt bzw. im Alter von 
3 Wochen, 12 Wochen und 1 Jahr einer eingehenden Autopsie unterworfen wurden. 
Er erstreckt sich auf Feststellung des Körpergewichtes zu den genannten Terminen, 
des Gewichtes der einzelnen Organe, des Körperbauindex, der Wurfgröße, des Ge- 
schlechtsverhältnisses (G.V.), des Eintrittes der Geschlechtsreife und auf die Zähm- 
barkeit. Die einzelnen Daten sind wesentlich nur für Forscher, die mit den betreffenden 
Stämmen experimentieren, von Interesse. Von allgemeinerem Interesse ist die Beob- 
achtung, daß das Absinken des Körperbauindex sich in den ersten 3 Lebenswochen voll- 
zieht, daß die relative Schwanzlänge : Körperlänge von 35% bei der Geburt auf rund 
70% im Alter von 3 Wochen und auf 97% im Alter von 12 Wochen und 1 Jahr steigt; 
daß der Schwanz bei den W. im allgemeinen relativ länger ist als bei den M.; daß die 
Wurfgröße bei den Wistar-Albinos 8,57 Ind., bei den Long-Evans aber nur 6,57 Ind. 
bei nur rund */, g höherem Geburtsgewicht pro Individuum beträgt; daß das G.V. 
bei ersteren 10% niedriger ist als bei letzteren und daß die Long-Evans-Albinos mehr 
dem Long-Evans-Stamm als Ganzem als den Wistar-Albinos ähneln. Verf. schließt aus 
letzterer Tatsache, daß die die An- oder Abwesenheit von Hautpigment bedingenden 
genetischen Faktoren sich unabhängig von den Faktoren vererben, die für die charak- 
teristischen Differenzen im Körper- und ÖOrgangewicht verantwortlich sind. 

Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Tänzer, Ernst: Neuere Untersuchungen über die Vererbung beim Karakulschaf. 
(Inst. f. Tierzucht u. Molkereiwesen, Univ. Halle) Z. indukt. Abstammgslehre 61, 
62—75 (1932). 

Verf. bespricht kritisch die neuere Literatur über die Vererbung der Farbe, 
der weißen Abzeichen, der Haarstruktur, der Lockenbildung, der Ohrlänge, 
des Wachstums und der Fruchtbarkeit beim Karakulschaf. Lauprecht. 

Johansson, Ivar: The sex ratio and multiple births in eattle. (Geschlechtsverhält- 
nis und Mehrlingsgeburten beim Rind.) (Dep. of Genet., Agrieult. Exp. Stat., Univ. 
of Wisconsin, Madison.) Z. Züchtg B 24, 183—268 (1932). 

Verf. hat Aufzeichnungen aus privaten Herdbüchern, die alle Geburten der betref- 
fenden Kühe enthielten, aus 3 verschiedenen schwedischen Rassen für seine Unter- 
suchungen benutzt, daneben zum Teil auch die Stammbücher von 3 finnischen Rassen. 
Das Geschlechtsverhältnis bei der Geburt berechnet er nach 124166 Einzel- 
geburten zu 51,52 &: 48,489. Rassenunterschiede findet er hierin nicht. Das Alter 
der Tiere hat keinen wesentlichen Einfluß, ebensowenig die Jahreszeit. Für eine ver- 
erbbare Tendenz von Einzeltieren, vorwiegend das eine oder das andere Geschlecht 
zu erzeugen, fanden sich keine Anhaltspunkte. Bei Mehrlingsgeburten sinkt der Anteil 
der Männchen (pränatale Sterblichkeit). Die Ergebnisse der Untersuchungen über 
Mehrlingsgeburten sind: Aus verschiedenen Gründen sind solche praktisch nicht 
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erwünscht. Über 92% aller Färsen, die als Zwillingsschwestern von Bullen geboren T 
wurden, waren steril (,„‚Zwicken‘“), In der Häufigkeit von Mehrlingsgeburten fanden | 
sich Rassenunterschiede. Von 2888 Zwillingspaaren waren 1531 gleichgeschlechtlich 
und 1357 verschiedengeschlechtlich. Nach der Differentialmethode sollten demnach 6,02 | 
+ 1,858% aller Zwillingspaare monozygotisch sein, eine weit höhere Zahl als die bisher ' 
angenommene, Die Frequenz der Mehrlingsgeburten steigt mit dem Alter der Mutter ' 
bis zu einer gewissen Grenze. Die Jahreszeit spielt insofern eine Rolle, als sich in den 
Monaten Juni/Juli und Dezember/Januar je ein Maximum findet. Verf. führt diese 
Erscheinung hauptsächlich auf klimatische Einflüsse (Wechsel der Temperatur und 
der Sonnenlichtintensität) zur Zeit der Befruchtung zurück. Die Qualität des Futters | 
beeinflußt die Fruchtbarkeit allgemein, hat aber sehr wenig mit multipler Ovulation 
zu tun; dagegen scheint die Quantität des Futters einen gewissen Einfluß in dieser 
Richtung auszuüben. Die Beobachtungen über die Wiederholung von Zwillingsgeburten |} 
in verschiedenen Gruppen von Kühen, besonders aber unter der Nachzucht eines be- |) 
stimmten schwedischen rotbunten Bullen, führen zu der Annahme, daß die Eigenschaft |! 
der multiplen Ovulation erblich, und zwar durch mehrere Genpaare, bedingt ist. 

v. Patow (Berlin). |) 

@ Schiff, Fritz: Die Technik der Blutgruppenuntersuchung für Kliniker und Ge- |\ 
Tiehtsärzte. Nebst Berücksiehtigung ihrer Anwendung in der Anthropologie und der |: 
Vererbungs- und Konstitutionsforsehung. 3., verm. Aufl. Berlin: Julius Springer 1932. 
VIII, 105 8. u. 32 Abb. RM. 8.80. 

Diese 3., vermehrte Auflage von Schiffs bekanntem Buche zeigt, daß der Verf, | 
mit glücklicher Hand auf einem stark begrenzten Raum alles, was für den Kliniker von | 
Bedeutung ist, zu sammeln vermocht hat, In der Frage der Wahl eines passenden | 
Donors für die Transfusion bietet die klare Darstellung des Verf. eine zuverlässige | 
und willkommene Hilfe, die ohne Zweifel nicht hoch genug geschätzt werden kann. | 
Auch die andere Seite der Blutgruppenforschung, die medikoforensische, ist in muster- | 
gültiger Weise behandelt. Für jeden, der sich als Sachverständiger auf diesem Gebiet | 
auszubilden wünscht, gibt das Buch treffliche Anweisungen, die jedoch mit geduld- | 
‚samer und eingehender praktischer Arbeit im Laboratorium angewandt werden müssen. 
Niemand weiß besser als Schiff, daß die wirkliche Beherrschung der zum Teil recht 
komplizierten neuen Untersuchungen (das M-N-System, Teilung der A-Eigenschaft 
in A, und A,) jahrelange persönliche Beschäftigung mit allen Einzelheiten fordert. 
Aber auch hier leistet die neue Auflage wertvollen Unterricht in neu geschriebenen 
Abschnitten. Die Vererbungsverhältnisse sind jetzt mit Recht vereinfacht dargestellt, 
da die Bernsteinsche Allelenhypothese nun als bewiesen betrachtet werden kann. — 
Nicht nur Ärzte, sondern auch Juristen können sich mit Gewinn in das Buch ver- 
tiefen. Schiffs Buch braucht keine Empfehlung, ein Rezensent, der mit dem ganzen 
Stoff und auch den Schwierigkeiten voll vertraut ist, empfindet es jedoch als eine beson- 
dere Freude, dieser neuen Auflage seine besten Glückwünsche mit auf den Weg zu geben. 

Oluf Thomsen (Kopenhagen). 

Buining, D. J.: Einige Betrachtungen über die Erbliehkeitshypothesen der Blut- 
gruppen. Geneesk. Tijdschr. Nederl.-Indi& 72, 322—333 (1932) [Holländisch]. 

Im 1. Teil seiner Mitteilung erklärt der Verf. für seine Leser die Bedeutung der 
Blutgruppenforschung und bespricht namentlich die Bernsteinsche Hypothese der 
3 allelomorphen Gene und das Prinzip der gekoppelten Gene mit Überkreuzung (K.H. 
Bauer). Letztgenanntes Prinzip bietet nach Verf. Schwierigkeiten, denn Bauer 
rechnet nur mit einmaligem ÜÖrossing-over. Wenn man N daß in jeder Gene- 


ration die Individuen, die Sn Crossing-over entstanden, sowohl von 2 und ® nach 
A A b 
“ und p wie von %, und nach A B und ? jp [mer wieder in 11% (wie aus der statistischen 


Untersuchung Bauers bei einer Generation hervorgeht) der ursprünglichen Individuen- 
‚zahl auftreten werden, so ist es deutlich, daß schon längst ein Gleichgewichtszustand 
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hätte eintreten müssen. — Auch bei sehr geringem Wert des Crossing-over-Faktors, 
muß schließlich ein Gleichgewicht erreicht werden, sei es auch nach sehr vielen Gene- 
rationen. Bei der Annahme, daß der Mensch schon seit sehr vielen Jahrhunderten 
gruppenspezifisch agglutinable biochemische Strukturen besitzt, muß man wohl fol- 
gern, daß auch bei sehr kleinem Wert des Crossing-over-Faktors jetzt ein Gleichgewichts- 
zustand eingetreten ist. Der Verf. untersuchte 10000 Personen in Niederländisch- 
Indien, geordnet nach Familien. Die Mutter wurde gefragt, in ihrer Familie die eigenen 
Kinder zu zeigen (in javanischen Familien findet man sehr viele adoptierte Kinder 
gestorbener Verwandter), Niemals fand der Verf. eine zu Gruppe O gehörende Mutter, 
die ein Kind der Gruppe AB besaß, und ebensowenig eine Mutter der Gruppe AB, die 
ein Kind der Gruppe O besaß, Die untenstehende Tabelle gibt das an: 


Mutter Zahl Kinder gehören zur Gruppe 
I A B AB 
der Gruppe OÖ... 1274 370 646 1265 — 
der Gruppe AB .„. 227 168 208 —_ 70 


Wenn man die Theorie von Crossing-over noch aufrechterhalten will, geht aus 
diesen Wahrnehmungen hervor, daß der Wert des Crossing-over-Faktors praktisch 
Null ist. Nach der Meinung des Verf. ist die Hypothese Bernsteins am besten im- 
stande, die Vererbung der Agglutinogenen zu erklären. Schließlich bespricht der Verf., 
wie man aus den Blutgruppenforschungsresultaten auf die Homogenität einer Be- 
völkerung schließen kann und welche Fehlerquellen bei der Untersuchung mit Testsera 
in Betracht gezogen werden sollen, M. W. Woerdeman (Amsterdam). 

Zietzschmann, Otto: Das Wesen der eineiigen Zwillinge und der dazugehörigen 
Eihäute. Dtsch. tierärztl. Wschr. 1932, 417—420. 

Ein zusammenfassender Bericht über die bisherigen Ergebnisse der Zwillings- 
forschung mit besonderer Berücksichtigung auf die Fragen der Ein- und Zweieiigkeit; 
die Betrachtungen, auf unsere Haustiere ausgedehnt, zeigen, wie wenig wir darüber 
wissen. Göllner (Berlin). 

MeFarland, Joseph, and T. Stanley Meade: The genetie origin of tumors supported 
by their simultaneous and symmetrical oceurrence in homologous twins. (Der gene- 
tische Ursprung von Tumoren in bezug auf ihr gleichzeitiges und symmetrisches Auf- 
treten bei homologen Zwillingen.) (McManes Laborat. of Path., Uni. of Pennsyl- 
vania, Philadelphia.) Amer. J. med. Sci. 184, 66—80 (1932). 

Eine Arbeit, die auf Grund einer sorgfältigen literarischen Durchsicht, die erbliche Ge- 
bundenheit der Tumorenbildung und anderer Anormalitäten bei homologen Zwillingen beweist. 
In einer übersichtlichen Bibliographie werden die entsprechenden Arbeiten angeführt. 

Göllner (Berlin). 
Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Tirelli, Mario: Applieazione di metodi biometriei alla sistematica. (Anwendung bio- 
metrischer Methoden in der Systematik.) Genesis (Roma) 11, 168—221 (1931). 


Ähnlich den Variationskurven für einen bestimmten quantitativen Charakter einer 
kleinen Spezies werden Kurven für größere systematische Gruppen aufgestellt. Hierbei sind 
die Arten der Gruppen in Klassen eingeteilt und zwar nach den Mittelwerten der einzelnen 
Arten für ein bestimmtes quantitatives Merkmal, das systematische Bedeutung besitzt. Die 
sich dabei ergebenden Kurven können ein-, zwei- oder mehrgipfelig sein. Die eingipfeligen 
Kurven zeigen eine starke Homogenität der betreffenden systematischen Gruppe an, die 
andern Kurven können in verschiedener Weise begründet sein und erklärt werden. In der 
vorliegenden Arbeit werden dafür eine Reihe von Beispielen aus der Gruppe der Protozoen, 
Anneliden, Teleosteer und aus der menschlichen Rasse angeführt. Eingipfelige Kurven wurden 
für gewisse einfache Merkmale der Lumbrieiden, Blenniiden, Pieuronectiden, Cypriniden 
und Undelliden gefunden, mehrgipfelige für solche der Gadiden, Cyttarocyliden und für den 
Schädelindex menschlicher Rassen. Bei den Pleuronectiden ist eine besondere Kurve für 
die französische Fauna aufgestellt. Die verschiedenen Kurven werden näher analysiert, 
Brauchbare Resultate lassen sich aus solch einer Analyse erst dann gewinnen, wenn man 
über die Populationszusammensetzung der zu prüfenden Gruppe die nötigen ‚Unterlagen hat. 
Während für eine Population, die einer elementaren systematischen Einheit angehört, die 
betreffenden Merkmale fehlen oder ungenügend vorhanden sein können, wird man sie für die 
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systematische Gruppe stets und ausreichend finden. Die biometrische Analyse systematischer 
Gruppen wird deshalb sowohl für den Zoologen wie den Botaniker als vorteilhaft zur genauen 
systematischen Kontrolle bestimmter tierischer oder pflanzlicher Gruppen wie zur Erforschung, 
dieser Gruppen selbst empfohlen. Fr. Weyer (Tübingen). i 

Witsch, Hans: Chromosomenstudien an mitteleuropäischen Rhinantheen. Österr. 
bot. Z. 81, 108—141 (1932). j 

Verf. untersucht den Chromosomenbestand aller mitteleuropäischen Rhinantheen- 
gattungen unter Berücksichtigung der verschiedenen Sektionen artenreicher Genera 
und stellt eine weitgehende Übereinstimmung von Zahl, Form und Größe der Chromo- 


somen innerhalb der Gattung fest. Unregelmäßigkeiten wurden nicht gefunden, der | 


Chromosomenbestand entspricht dem Antirrhinum-Typ Tischlers vollkommen. 
Polyploidie findet sich nur innerhalb der Gattung Odontites (verna n — 20, serotina 
n = 10) und Euphrasia (Sektion Grandiflorae n = 11, sonst n — 22). Auf Grund des 
Chromosomenbildes ist Orthanta als eigene Gattung aufzugeben und mit Odontites 
zu vereinigen, die in Europa durch 2 Arten vertretene Gattung Lathraea hingegen 
aufzulösen. Nebst dem Versuche, den Stammbaum der durch Parasitismus charakteri- 
sierten Unterfamilie der Scrophulariaceen, die wahrscheinlich polyphyletisch ist, zu 
klären, werden 2 Tatsachen allgemeineren Interesses festgestellt: in den Wurzeln von 
Odontites und Euphrasia ein strenger Teilungsrhythmus, bei kleinchromosomigen 
Gattungen, am klarsten bei Alectorolophus, Bartschia und Lathraea, die Heitzschen 
Chromozentren. Wesentlich ist der Nachweis, daß der Schluß von der Kerngröße auf 
den Chromatingehalt — vorderhand im geprüften Verwandtschaftskreise — nur dann 
statthaft ist, wenn nicht nur ein Stadium — üblicherweise die Synapsis — zum Ver- 
gleiche herangezogen, sondern der messende Vergleich mindestens auf 3 Stadien aus- 
gedehnt wird. Verf. wählte zwischen Synapsis und Diakinese noch das Tischlersche 
Pachynema-Stadium. Sperlich (Innsbruck). 

Hall, A.D.: Senile degeneration in plants. (Alters-,Abbau‘ bei Pflanzen.) (John. 
Innes Horticult. Inst., London.) Nature (Lond.) 19321, 795. 


Als Beitrag zu der alten Streitfrage, ob Klone, welche lediglich vegetativ vermehrt werden, _ 


allmählich degenerieren, wird auf das Beispiel des Safrancrocus (Crocus saticus L.) hinge- 
wiesen. Diese, rein vegetativ vermehrte Pflanze ist schon auf einem Gemälde der mittleren 
minotischen Periode (zwischen 1900 und 1800 v. Chr.) abgebildet und die gleiche Pflanze 
wurde noch im 17. Jahrhundert n. Chr. in ausgedehntem Maß zu Färbezwecken in England 
kultiviert. Karl Silberschmidt (München). 
Schmidt, J., E. Laupreeht und H. Stegen: Beitrag zur Beurteilung des wachsenden 
Pferdes an Hand von Körpermaßen. (Inst. f. Tierzucht u. Molkereiwesen, Univ. Göttingen.) 


J. Landw. 80, 21—57 (1932). 

Es werden zunächst zusammenfassend die Ergebnisse der neueren Arbeiten über das: 
Wachstum der wichtigsten deutschen Pferdeschläge beschrieben. Verglichen werden von der 
Geburt ab regelmäßig entnommene Körpermaße. Im großen ganzen ist das Wachstum der- 
Schläge verhältnismäßig gleichlaufend. Das Kaltblut ist im ausgewachsenen Zustand dem 
Warmblutpferd überlegen in der Kruppenhöhe, der Brustbreite, der Kruppenlänge, der Hüft- 
breite, der Beckenbreite, dem Brustumfang und dem Röhrbeinumfang. — Es wird gezeigt, 
daß die typische Veränderung der Körperform nach der Geburt durch die in ganz bestimmter 
Richtung verlaufende Verschiebung des Größenverhältnisses der einzelnen Körperteile zu-. 
einander bedingt wird. Am geringsten ist das Wachstum während eines bestimmten Abschnittes 
der Jugendentwicklung bei der Beinlänge, am stärksten bei der Hüftbreite. Zwischen diesen 
beiden Maßen ordnen sich die übrigen in folgender Reihe an: Beinlänge, Kruppenhöhe, Rücken- 
höhe, Widerristhöhe, Röhrbeinumfang, Vorderbrustbreite, Rumpflänge, Kruppenlänge,. 
Brusttiefe, Brustumfang, Rippenbrustbreite, Umdreherbreite, Hüftbreite. Lauprecht. 


Castaldi, L.: Costituzioni e prolifieitä. Necessitä di ulteriori speeifieazioni nei 
eriteri elassificativi costituzionalistiei. (Konstitution und Fruchtbarkeit. Über die 
Notwendigkeit eines weiteren Ausbaus der konstitutionellen Untersuchungen.) (Istit. 
Anat., Unw., Caglvari.) (3. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Palermo, 12.—15. X. 1931.), 
Monit. zool. ital. 42, Suppl., 191—201 (1932). 

Die Einteilung der Menschen nach Typen, die sich allein auf die Größenunter- 
schiede der Hauptkörperabschnitte bezieht, ist nur ein grobes Schema. Die anthro- 
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pologischen Messungen müssen durch Untersuchungen der Struktur und durch funk- 
tionelle und biochemische Untersuchungen ergänzt werden. K. Saller (Göttingen). 
Barbära, Mario: Cranio e costituzione. (Saggio di sistematica eostituzionalistiea 
dei erani.) (Schädelbildung und Konstitution. Versuch einer Konstitutionssystematik 
für den Schädel.) (Seuola di Semeiot. Med., Univ., Genova.) (3. convegno d. Soc. Ital. 
di Anat., Palermo, 12.—15. X. 1931.) Monit. zool. ital. 42, Suppl., 201—215 (1932). 
Auch beim Schädel sind wie beim Gesamtkörper 3 Typen zu unterscheiden, ein 
proportionierter, ein longitypischer und ein brachytypischer Typus. Bei dem 1. halten 
c h Gesichts- und Gehirnschädel harmonisch die Waage, bei der 2. Form überwiegt 
der Gehirn- den Gesichtsschädel, bei der 3. Form der Gesichts- den Gehirnschädel. 
Dazu kommen verschiedene Unterabteilungen, die sich mit den Hauptgruppen zu 
verschiedenen Kombinationen zusammenstellen lassen. K. Saller (Göttingen). 
Palmer, Carroll E.: The relationship of ereet body length to supine body length. 
(Das Verhältnis der Körperlänge im Stehen zu der im Liegen.) (Dep. of Biostatist., 
‚School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore) Human Biol. 4, 


262—271 (1932). 

Die Ergebnisse der Messungen an 571 Knaben und 552 Mädchen im Alter von 18 Monaten 
bis zu 20 Jahren wurden nach der Methode der kleinsten Quadrate verarbeitet und nach 
Geschlechtern getrennt in Tabellen zusammengestellt, die für die Körperlängen von 80 bis 
180 cm (liegend gemessen) den zugehörigen Wert bei Messung im Stehen angeben. Im zweiten 
Dezennium sind die Unterschiede bei den Mädchen deutlich größer als bei den Knaben. 

Hintzsche (Bern). 


Minor, L.: Über die Dorsalvenen der Hände in ihren Beziehungen zur Rechts- 
und Linkshändigkeit. Dtsch. Z. Nervenheilk. 126, 1—18 (1932). 

Unter der Voraussetzung, daß die Zahl und Form der Dorsalvenen der Hände an- 
geboren sind und nicht durch Arbeit entstehen, wird die Beziehung der Rechts- und 
Linkshändigkeit zu der Ausbildung der dorsalen Handvenen untersucht. Als Material 
dienen insgesamt 357 Beobachtungen, darunter eine ununterbrochene Serie von 
272 Personen beiderlei Geschlechts, ferner kleinere Gruppen von alten Frauen, normalen 
Kindern, defekten, vorwiegend epileptischen Kindern und Pianisten (aus Pariser bzw. 
Moskauer Kliniken bzw. Moskauer Konservatorien). Bei den Untersuchungen ergibt 
sich der auffallende Unterschied, daß von den Personen, die sich als Rechtshänder 
bezeichnen, nur 69% rechtsseitig ein stärkeres Dorsalvenennetz aufweisen, während 
von den Linkshändern 90% auch an der linken Hand ein reicheres Venensystem zeigen. 
Von den 357 untersuchten Personen deklarierten sich 36 oder 10% als Linkshänder; 
dagegen zeigten 87 Personen, d. h. rund 24% an der linken Hand ein stärker ausgebildetes 
Venennetz. Damit wären durch den Venentest 14% verkappte Linkshänder festge- 
stellt. Eine weitere kleinere Untersuchungsreihe an Violinisten führt den Verf. zu der 
Hypothese, daß unter Geigern ein größerer Prozentsatz okkulter Linkshändigkeit 
und damit angeborener Bereitschaft zum Geigenspiel bestehen könnte. Die Ergebnisse 
sind weiterhin an einigen klinischen Fällen (rechtsseitige Hemiplegie ohne Aphasie, 
linksseitige Hemiplegie mit Aphasie) illustriert. Das Material über die Fußvenen 
ist bisher noch zu klein. Auf Grund von Einzelbeobachtungen dürfte aber wahrschein- 
lich trotz des gekreuzten Ganges des Menschen Rechtshänder auch Rechtsfüßler sein. 
Zur Technik einer möglichst genauen Bestimmung des Venennetzes gibt Verf. folgendes 
Verfahren an: Die nach Kompression des Handgelenkes prall gefüllten Venen werden 
mit schwarzem Fettstift bestrichen. Dann können sie leicht photographiert oder auf 
Cellophanfolie kopiert werden. Diese Kopie läßt sich bequem projizieren, ferner kann 
die Ausdehnung der Venen leicht exakt bestimmt werden, wenn mittels Gummistempels 
ein Quadratnetz auf dem Bild angebracht wird. Heinz Boeters (München). 

Moritz, F.: Über die Norm der Größe und Form des Herzens bei der Frau. Dtsch. 
Arch. klin. Med. 172, 462—471 (1932). 

In Fortsetzung einer früheren Untersuchung über Größe und Form des Herzens beim 


Manne (vgl. diese Ber. 21, 587) hat Verf. die Herzen von 100 Frauen gemessen, die klinisch 
und anamnestisch keinen Anhaltspunkt für eine Herzkrankheit boten. Die Untersuchungs- 
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reihe umfaßt Frauen im Alter von 16—86 Jahren, von einer Körperlänge zwischen 413 und I 


179 cm und von einem Körpergewicht von 44—86 kg. Am Herzen wurden orthodiagraphisch 


Herzlänge und -breite bestimmt. Als Flächenmaß wurde das „Herzrechteck“ (Produkt | 
aus Herzlänge und Herzbreite) benutzt, dessen Größe nach Angabe des Verf. der plani- 
metrisch ausgemessenen Herzfläche vollwertig proportional ist. Die Maße wurden wegen der 


Verkleinerung beim Übergang aus der Horizontal- in die Vertikalstellung im Liegen und 


Stehen erhoben. Sämtliche Einzelzahlen sind als ‚‚Relationszahlen‘“ verarbeitet, d.h. als 


Prozentzahlen des arithmetischen Mittels jeder Zahlenreihe, das jeweils gleich 100 gesetzt. 


wurde. — Die Ergebnisse sind tabellarisch geordnet. Es ergibt sich, daß die Frauenherzen 


um ein geringes kleiner sind als die früher gemessenen Männerherzen. Die „Herzschlank- 


heit‘ (Herzlänge: Herzbreite) als Maß der Herzform ist bei Männern und Frauen im Liegen || 
und im Stehen gleich. — Zur Beurteilung der Frage, ob man eine Herzdimension noch als. | 


normal betrachten darf, sind die genannten Herzmaße mit den Körperdimensionen in Be- 
ziehung gesetzt, die einen bestimmenden Einfluß auf die Herzgröße erwarten lassen. Als: 
geeignetstes Korrelationsmaß ergibt sich die Körperlänge. In Betracht kommen hier die Quo- 
tienten ‚„‚Körperherzlänge‘“ (Herzlänge: Körperlänge), ‚„‚Körperherzbreite‘‘ (Herzbreite: Körper- 
länge), „ Körperherzrechteck‘“ (Herzrechteck: Körperlänge). Weniger geeignet als die Körper- 
länge ist die-bis jetzt meist gebrauchte Thoraxtransversale. Das Körpergewicht ist als Korrelat. 
unbrauchbar, läßt sich aber dann zur Beurteilung der Herzgröße heranziehen, wenn man es als: 
„Längengewicht‘‘ (tatsächliches Körpergewicht dividiert durch Körperlänge) in die Berechnung; 
einsetzt. — Beim Erwachsenen läßt sich ein Einfluß des Lebensalters auf die Herzgröße nicht 
nachweisen. — Bezüglich weiterer Einzelheiten muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. 
Heinz Boeters (München). 

Usher, €. H.: Hereditary entropion and hereditary changes in the skin of the 
eyelids. (Erbliche Einfaltung der Augenlider und erbliche Veränderungen in der Haut 
der Augenlider.) Biometrika (Lond.) 24, 1—20 (1932). 

Eine mit guten Photographien ausgestattete Arbeit, die in dem beigelegten sehr 
umfangreichen Stammbaum die erblichen Verhältnisse von Augenlidveränderungen 
zeigt. Durch das relativ häufige Zusammentreffen von Hautveränderungen und Rand- 


einfaltungen der Augenlider ist die Annahme berechtigt, daß diese beiden Erscheinungen 


korrelativ gebunden sind. Außer den erblichen Betrachtungen finden die anatomischen || 


Verhältnisse entsprechende Berücksichtigung. Göllner (Berlin). 


Fischer, Max: Hämophilie und Blutsverwandtschaft. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) Z. Konstit.lehre 16, 502 
bis 512 (1932). 

Eine Analyse der Bluterstämme in den europäischen Fürstenfamilien ergibt starke In- 
zucht und Ahnenverlust von 32—53% in 6 Elterngenerationen. Ebenso finden sich gehäufte 
Verwandtenehen in den bekannten Blutergeschlechtern der Bauernfamilien. Es wird die 
Frage aufgeworfen, ob Zusammenhänge und Wechselbeziehungen zwischen Hämophilie und 
Inzucht bestehen können. Daß das Auftreten von Hämophilie die befallene Sippe von anderen. 
isoliert und Verwandtenehen und Inzucht fördert, darf als sicher angesehen werden. Ob 
andererseits langdauernde Inzucht die Intensität und Expressivität der Krankheit steigert, 
ist heute noch nicht zu beantworten. — In den analysierten Familien war die Fruchtbarkeit, 
insbesondere an Töchtern (Konduktorinnen), beträchtlich hoch. Diese Tatsache, ebenso wie: 
die Inzucht, steigert die Häufigkeit und Ausbreitung der Krankheit. Heinz Boeters. 

Krischner, Harald, and M. Krischner: The anthropology of Mesopotamia and Persia. 
B.: Jesidis and (Moslim) Arabs from Irak, with some remarks on Kurds and Jews. 
(Die Anthropologie von Mesopotamien und Persien. B.: Jesiden und mohammedanische 
Araber aus Irak, nebst einigen Bemerkungen über Kurden und Juden.) Proc. Toy. 
Acad. Amsterd. 35, 218—227 (1932). 

Diese Arbeit ist eine Fortsetzung der vorher besprochenen und behandelt den 
Längen-Breiten-Index einiger obermesopotamischer Gruppen: 94 Jesiden und andere 
Individuen aus Bahsany, 508 mohammedanische Araber aus Mosul, 32 Beduinen aus 
der Wüste von Irak, 61 Kurden und 58 Juden. — Bei den Jesiden samt den anderen Indi- 
viduen aus Bahsany sind die Hyperbrachycephalen nur wenig vertreten. Nicht nur bei 


den Frauen, auch bei den Männern liegt der größte Gipfel im Bereich der Subbrachy-_ 


cephalie. Unter den mohammedanischen Arabern treten die Hyperbrachycephalen 
noch mehr zurück und es findet sich eine Anzahl noch niedrigerer Indices, etwa von 
73—74 an aufwärts. Es handelt sich bei diesen Gruppen also eher um etwas rassisch 
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Einheitliches. Die Kurden sind nach Chantre, Kappers, von Luschan und Iwa- 
nowsky vorwiegend mesocephal, mit subbrachycephalen Elementen aus dem Kau- 
kasus gemischt. Bei den hier beobachteten Kurden aus Mosul hingegen herrscht die 
Brachycephalie vor (Gipfel 84,0—85,9), was der Verf. auf eine starke armenoide Beein- 
flussung der in Mosul ansässigen Kurden zurückführt. Die in Persien gemessenen Kurden 
waren im Durchschnitt mesocephal. Noch stärker ist dieser armenoide Einfluß bei den 
Juden aus Mosul und Nordpersien. — Im großen und ganzen zeigt also die Gruppe der 
Armenier, Chaldäer und Assyrer einen größeren Gipfel bei etwa 87, einen kleineren bei 
83—84; bei den Jesiden und Arabern aus Mosul sind die Hyperbrachycephalen weniger 
vertreten. Das starke hyperbrachycephale Element der Armenier, Chaldäer und Assyrer 
kam wahrscheinlich aus Anatolien und ist nach Kappers auf die Hetiter zurückzu- 
führen. (Vgl. diese Ber. 17, 624 u. 22, 535.) .. Josef Weninger (Wien). 
Mijsberg-van Roojen, J. H.N., und W. A. Mijsberg: Über Geschleehtsunterschiede 
im Gebiß der Javaner. Geneesk. Tijdschr. Nederl.-Indie 72, 277 —283 (1932) [Holländisch]. 
Für die anthropologische Untersuchung von prähistorischen Menschenresten von relativ 
rezentem Datum, aufgefunden auf Java, war es notwendig, zuerst die Masse von den Zähnen 
der heutigen Bevölkerung von Java zu studieren. Das Studium lieferte auch Resultate auf 
bezüglich der Geschlechtsunterschiede in den Gebißmassen, worüber die Verff. in der vor- 
liegenden Mitteilung berichten. Wenn man ein nicht sehr umfangreiches Material untersuchen 
kann, fragt es sich, ob man evtl. gefundene Unterschiede als wirkliche Geschlechtsunter- 
schiede betrachten darf. — Die Verff. benutzten die folgende Methode. Zuerst wurde der 
Durchschnittswert eines Maßes bestimmt aus dem vorhandenen männlichen und weiblichen 
Schädelmaterial (M $ und M 2), dann für jeden Zahn der mittlere Fehler berechnet nach der 


Formel m = V 2: 3 (e= der Unterschied des für den bestimmten Zahn gefundenen Maßes 


mit dem berechneten Durchschnittswerte. n = die Zahl der Wahrnehmungen, woraus man 
diesen Durchschnittswert berechnet hat). Nachdem man den mittleren Fehler auf dieser 


‘Weise gefunden hat für männliche und weibliche Zähne, wird untersucht, ob REN >3 
V m!3 + m’? 
sei. In diesem Falle liegen wirkliche Geschlechtsunterschiede vor. — Aus den beigefügten 


Tafeln geht nun hervor, daß die mittlere Breite und Dicke aller Zähne der Javaner bei den 
Männern größer sind als bei den Frauen. Die Geschlechtsunterschiede sind am deutlichsten 
bei den Dicke-Massen. Nur die Unterkiefermolaren zeigen keinen deutlichen geschlechtlichen 
Dicke-Unterschied. — Bei allen Eckzähnen bestehen deutliche geschlechtliche Unterschiede 
in den mittleren Breite-Maßen, ebenso wie bei den zweiten Molaren und den medialen Schneide- 
zähnen des Oberkiefers. Von allen Zähnen zeigen die Eckzähne die auffälligsten sexuellen 
Unterschiede in Dicke und Breite. — Das untersuchte Material umfaßt 69 Schädel, 1 Ober- 
kiefer und 2 Unterkiefer männlicher Javaner, und 20 Schädel, 2 Oberkiefer und 1 Unter- 
kiefer weiblicher Javaner. Jedoch waren (z. B. durch Abnutzung) nicht alle Zähne für die 
Untersuchung geeignet. — Als Breite wurde betrachtet der Abstand zwischen dem am meisten 
mesialen und distalen Punkte des Zahnes, gemessen in der Richtung der Zahnreihenachse. 
Als Dicke betrachten die Verff. den Abstand zwischen dem am meisten buccalen und lingualen 
Punkte eines Zahnes, gemessen senkrecht zur Richtung der Zahnreihenachse. Woerdeman. 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


@ Balfour-Browne, Frank: A text-book of praetical entomology. London: Edward 
Arnold & Co. 1932. VIII, 191 8. 18/—. 

Das Buch von Balfour-Browne ist ein Unterrichtsbuch unter Betonung der 
anatomisch-morphologischen Gesichtspunkte. Der Stoff ist in 3 Teile gegliedert. 
Im 1. Teil werden die Grundbegriffe der wissenschaftlichen Entomologie und Termino- 
logie erörtert. Im 2. Teil werden anatomisch-morphologische, teilweise auch physio- 
logische Einzelheiten an charakteristischen Insekten besprochen. So z. B. kommen 
zur Darstellung Gelbrandkäfer, Hummeln, Bienen, Schmetterlinge, Wanzen, Fliegen. 
Im Schlußteil werden Grundfragen der systematischen Entomologie behandelt, unter 
Betonung der Merkmale, die zu einer wissenschaftlichen Systematik verwendbar sind. 
Eine Reihe von Bestimmungsschlüsseln, welche Käferlarven, Schmetterlingsraupen 
betreffen, sind eingeschaltet. Zu diesen Schlüsseln hätten zweckmäßigerweise schema- 
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tische Abbildungen beigegeben werden müssen. Ein besonderer Vorzug sind die Abbil- | | 


dungen, welche groß und klar angelegt sind unter ganz leichter Schematisierung. 


Einige technische Hinweise sind gegeben, dafür wurde auf ein Literaturverzeichnis | 


verzichtet. Als Unterrichtswerk bei entomologischen Übungen ist das Buch sehr 
geeignet. Es dient gewissermaßen als Ersatz der älteren Werke gleicher Richtung, 
und es ergänzt sehr gut die Bücher von Röseler und Lamprecht (1914), Schoeni- 
chen (1921), Handschin (1928). Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
Roubaud, E., et H. Gaschen: Coneurrence larvaire et peuplements anopheliens. 
(Larvenkonkurrenz, Bevölkerungsdichte bei Anophelesarten.) Bull. Soc. Path. exot. || 
Paris 25, 428—431 (1932). | 


Die kurzen Ausführungen greifen auf frühere Untersuchungen der Dichte der Larven || 
von Anopheles maculipennis in verschiedenen Gewässern zurück. Es werden erneut Unter- 
suchungen angestellt darüber, wie sich bei beschränkter Wasserfläche Anopheles-Larven || 
verhalten. Die Verff. stellen fest: Wenn man junge Larven zu einer Schar von Larven im Sta- | 
dium IV setzt und den Versuch so lenkt, daß jedes Tier im Durchschnitt etwa 4 gem Wasser- |} 
oberfläche zur Verfügung hat, so bleiben die jungen Larven durch die Einwirkung der älteren |) 
im Wachstum sehr stark zurück, trotzdem die Ernährung ausreichend ist. Die Verff. schieben 
das Zurückbleiben im Wachstum der Larven ausschließlich auf die ‚„antagonistische Wirkung“ 
der großen Larven. Den Beweis dafür suchen sie dadurch zu erbringen, daß sie gleichaltrige 
Geschwister der Versuchstiere, von großen Larven getrennt, unter sonst gleichen Bedingungen 
aufziehen. Diese entwickelten sich in der Zeit zu vollkommen normalen Tieren. Anschließend 
an die Befunde wird betont, daß nur große Flächen große Anopheles-Massen hervorbringen. 
Endlich wird auf den von den Verff. geschaffenen Begriff des „zootrophischen Gleichgewichtes‘“ 
(„equilibre zootrophique‘“) verwiesen. Bildbeigabe. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


‚. Davidson, J.: Faetors affeeting oviposition of Sminthurus viridis L. (Collembola). 
(Über die Faktoren, die die Eiablage von Sminthurus viridis L. beeinflussen.) (Waite 
Agricult. Research Inst., Univ., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 10, 
1—16 (1932). 

Die Arbeit behandelt im wesentlichen den Faktor der Bodenbeschaffenheit. Zu 
Anfang werden die Untersuchungsmethoden und der Legevorgang als solcher beschrie- 
ben. Bei 18—20% Bodenfeuchtigkeit war die Legetätigkeit gut, ab 12% ließ sie deut- 
lich nach und unterhalb 8% wurden nur noch ganz wenige Eier abgesetzt. Bodentempe- 
raturen von ca. 15° sind offenbar günstig; über 26° läßt die Legetätigkeit nach und 
über 30° werden fast gar keine Eier mehr abgelegt. Die normale bzw. günstige Boden- 
reaktion liegt bei p„ 5,4—6,4; bei einem p, von 8,0 war eine Abnahme der Legetätigkeit 
zu verzeichnen. W. Ulrich (Berlin). 

Kuwayama, Satoru: Studies on the morphology and ecology of the rice leaf-beetle, 
Lema oryzae Kuwayama, with speeial reference to the taxonomie aspeets. (Studien 
über die Morphologie und Ökologie des Reis-Blattkäfers, Lema oryzae Kuwayama, 
mit besonderer Berücksichtigung systematischer Fragen.) J. Fac. of Agricult. 
(Sapporo) 33, 1—132 (1932). 

Unter den etwa 170 Reisschädlingen aus dem Reiche der Insekten ist der Reisblatt- 
käfer einer der gefährlichsten. Obwohl der Käfer seit über 100 Jahren als Schädling bekannt 
ist, ist seine Naturgeschichte noch niemals hinreichend durchforscht worden. Dementsprechend 
hat sich der Verf. den hier gegebenen Aufgaben zugewandt und liefert in der vorliegenden 
Arbeit die erste ausführliche Mitteilung über seine annähernd 10jährigen Studien (Morpho- 
logie, Entwicklungsgeschichte, Ökologie, Systematik, Verbreitung, natürliche Feinde, Be- 
kämpfung). — Die Grundlage bildet eine sorgfältige Studie über die Systematik und Ver- 
breitung der 19 japanischen Lema-Arten. Vier davon gehören zu den insgesamt 5 palaeark- 
tischen Arten, die speziell an Gramineen leben. Hieraus sowie aus den Unterschieden der 
Eier, Larven, Puppen und Puppenkokons geht deutlich hervor, daß der Reisblattkäfer nicht, 
wie ınan bisher glaubte, zu L. melanopa L. gehört, sondern eine eigene Art darstellt, die Verf. 
bereits 1931 unter dem im Titel genannten Namen kurz beschrieben hat. Der Größe nach 
variiert die Art in allen Stadien ziemlich beträchtlich. Stets sind die Weibchen größer als 
die Männchen, ein Unterschied, der bereits im Puppenstadium deutlich hervortritt. Die 
Entwicklungs- und Erscheinungszeiten des Käfers differieren in den verschiedenen Teilen’ 
Japans bis zu 3 Monaten. Im allgemeinen aber verläuft die Entwicklung folgendermaßen: 
Überall gibt es nur eine Generation im Jahr und überall überwintert die Art als Imago, und 
zwar in allerlei Bodenverstecken. Ende Mai verlassen sie diese Quartiere und beginnen An- 


113 


fang Juni mit der Paarung und Eiablage. Die Eiablage dauert bis Ende Juli. Zu dieser Zeit 
erscheinen bereits die ersten Käfer, während die letzten erst Ende August ihre Entwicklung 
vollendet haben. Sehr bald nach dem Schlüpfen der letzten Imagines beginnt wieder die fast 
9monatige Überwinterungsphase. Im einzelnen ist hinzuzufügen, daß die Imagines oft über 
ein Jahr am Leben bleiben. Die Kopulation kann bei beiden Geschlechtern mehrmals statt- 
finden. Die Eiablage findet auf den Blättern statt und dauert bei einem Weibchen durch- 
schnittlich 14 Tage. In dieser Zeit werden etwa 10 Gelege mit insgesamt 50 Eiern abgesetzt. 
Die Eizeit dauert bei 21,5° 5 Tage, bei 16,1° 11 Tage. Die Larven bedecken sich mit dunkel- 
‚grünen Exkreten und können leicht mit Schlammtröpfchen verwechselt werden. Sie sind in 
13—19 Tagen ausgewachsen und häuten sich in dieser Zeit 3mal. Die Verpuppung findet 
meist auf den Blättern statt, kann aber auch in der oberflächlichsten Bodenschichte vor sich 
‚gehen; letzteres ist besonders auf Hochland-Reisfeldern der Fall. Während sich die Larven 
nur auf der Reispflanze ernähren können, gedeihen die Imagines zur Not auch auf anderen 
Gramineen. Larven und Imagines fressen von der Blattoberseite her und lassen nur die harten 
Gefäßbündel sowie die Epidermis der Blattuxiierseite unberührt. Die schwer befallenen Pflanzen 
verdorren schnell und vollständig, so daß die Felder ihr lebhaftes Grün verlieren und wie ver- 
sengt aussehen. Der Käfer kommt in ganz Japan vor und schadet besonders in den Küsten- 
gebieten des Japanischen Meeres. An Feinden kennt man bisher 8 Schlupfwespen, die sich 
in den Larven entwickeln, und eine in den Eiern schmarotzende Mymaride, Anaphes nipponicus 
n. spec., die sogar einen recht wirksamen Nützling darstellt. Unter den Räubern, die die Eier 
und jungen Larven verzehren, sind die Coccinellide Hippodamia tredecimpunctata L. und 
‚die Staphylinide Paedrus idae Lewis die wichtigsten. Als Bekämpfungsmaßnahmen werden 
empfohlen das Absammeln der Eier, Larven und Imagines, das Spritzen mit Kontaktgiften 
und die Zucht des Eiparasiten. W. Ulrich (Berlin). 


Langenbuch, R.: Beiträge zur Kenntnis der Biologie von Agriotes lineatus L. und 
Agriotes obseurus L. (Biol. Reichsanst. f. Land-u. Forstwirtschaft, Zweigstelle, Kiel.) 


Z. angew. Entomol. 19, 278—300 (1932). 

Verf. untersuchte eingehend die Biologie der Schnellkäfer Agriotes lineatus L. und A. 
obscurus L., deren Larven als ‚„Drahtwürmer‘ sehr schädlich sind, an Getreide. Die Käfer 
von A. obscurus wurden immer auf dem Boden gefunden, und zwar meistens versteckt unter 
Steinen oder in Gängen von Regenwürmern. Im Gegensatz zu anderen Rlateriden besitzt 
A. obscurus keine Haftscheiben an den Füßen, während auch niemals beobachtet wurde, 
daß er seine Flügel gebrauchte. Die Käfer verursachen ein eigentümliches Fraßbild an Gerste- 
blättern, indem sie einen Teil des Blattes von der Seite her mit den Mandibeln zusammen- 
pressen und den austretenden Saft aufnehmen. Das Chitin der Käfer von A. obscurus ist 
sehr leicht benetzbar und in Zuchtgefäßen mit schwerer bindiger Erde zeigte sich bald ein 
Algenbelag auf den Flügeldecken. Dieses dürfte die Ursache sein, daß A. obscurus vorwiegend 
auf leichteren und mittleren Böden vorkommt. In Schleswig-Holstein wurden die ersten 
Käfer in der ersten Maihälfte vereinzelt gefunden. In den Zuchtgefäßen fand die erste Kopula- 
tion am 11. VI. statt, während die ersten Eier am 26. VI. beobachtet wurden. Bei geringem 
Feuchtigkeitsgehalt des Bodens dringen die Weibchen so tief in den Boden ein, bis sie eine 
Zone hinreichender Feuchtigkeit finden. Die Dauer des Eistadiums betrug höchstens 25 Tage. 
Die weißen Larven besitzen auf dem letzten Abdominalsegment zwei schwarze Flecke, die 
sich bei mikroskopischer Betrachtung als die spaltförmigen Ausmündungen mehr oder weniger 
kugelförmiger Hohlräume erwiesen, deren Bedeutung nicht geklärt werden konnte. Es be- 
steht die Möglichkeit, daß die mehrjährige Entwicklungszeit unter günstigen Bedingungen 
verkürzt werden kann. Auch im Laboratorium zeigte sich ein deutlicher Rhythmus in der 
Aktivität der Larven. Häufig zeigten die Larven eine Fleckenkrankheit, an der sie zugrunde 
gingen. Die von Blunck und Merkenschlager (1925) gefundene Beziehung zwischen 
saurer Bodenreaktion und Drahtwurmbefall wurde für die beiden Agriotesarten bestätigt. 
Die ersten Puppen wurden Anfang Juli gefunden und lagen in der Erde in senkrechter Lage. 
Die Verpuppung selbst dauerte verschieden lang. Verf. untersuchte weiter die Beziehungen 
zwischen Eientwicklung und Luftfeuchtigkeit. Es erwies sich, daß nur bei sehr starker Feuchtig- 
keit die Eier sich entwickelten. Das gleiche galt für die Junglarven, während die älteren Larven 
weniger anspruchsvoll waren. Es erwies sich, daß die Larven sich bei genügender Feuchtig- 
keit von den im Boden anwesenden organischen Bestandteilen ernährten. Eine erhöhte Fraß- 
tätigkeit wäre hauptsächlich auf Wassermangel zurückzuführen. Die Beziehung zwischen 
‚dem Auftreten der Larven und der sauren Bodenreaktion wäre dem größeren Humusreichtum 
dieser Böden zuzuschreiben. Die Anziehungskraft von Kartoffeln auf die Drahtwürmer scheint 
auf ihrem großen Wasserreichtum zu beruhen und nicht auf dem Stärkegehalt, da die Stärke 
wahrscheinlich gar nicht verdaut werden kann. Der starke Haarbesatz der Mundwerkzeuge 
würde die Wasseraufnahme durch Capillarwirkung erleichtern und daneben ein Filter bilden, 
welches nur flüssige Nahrung durchläßt; es wurden nämlich im Darm niemals feste Nahrungs- 
bestandteile gefunden. Die lange Entwicklungszeit der Drahtwürmer wäre vielleicht dieser 
Ernährungsweise zuzuschreiben. W. Adam (Brüssel). 
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Fischer, Karl Rudolf: Beiträge zur Ernährungsbiologie von Hylobius abietis L. 
und Untersuchungen über die Ökologie und Klimatologie seines Nahrungsraumes. (Zool.. | 
Abt., Forstinst., Univ. Gießen.) Z. angew. Entomol. 19, 250—277 (1932). | 

In Laboratoriumsversuchen stellte Verf. fest, daß Hylobius abietinus am stärksten | 
an Zweigen von Kiefernaltholz (100jährig) frißt. Dann folgen in absteigender Reihe | 
Zweige 3jähriger, 15jähriger und 5jähriger Kiefern. An Frühjahrstrieben fraß der Käfer | 
nur in sehr geringem Maße, die Tiere verließen das Versuchsgefäß in hungrigem Zu- 
stande. Verf. vermutet mit Dingler, daß Frühjahrtriebe nur zur Stillung des Durstes | 
in trockenen Perioden angenommen werden. Freilandversuche ergaben im Gegensatz 
zur herrschenden Meinung, der Käfer fresse mit Vorliebe an Rinde 3—6jähriger 
Pflanzen in welkem, leidendem Zustande, daß die Tiere von frischgepflanzten welken || 
auf benachbarte angeflogene Kiefern abwanderten. Versuche über den Herbstfraß: | 
(August/September) zeigten obendrein, daß die Käfer die im Süden (Sonnenseite) | 
gelegene Saatkiefernreihe der Pflanzkiefernreihe und der nördlichen Saatreihe vor- 
zog. Der 2. Teil der Arbeit beschäftigt sich mit den klimatologischen Faktoren, die das. || 
Auftreten von Hylobius abietinus beeinflussen. Verf. unterscheidet hierbei eine „‚vor- || 
bereitende Erweckungswärme‘, d. h. „eine stetig wirkende Wärmesumme, die eine 
gewisse Zeit auf den im Boden befindlichen Käfer einwirken muß“, um ihn austrittsreif 
zu machen, und einen „unmittelbaren Austrittsreiz‘, d. h. eine einmalige Reizwirkung | 
einer den austrittsreifen Käfer treffenden Temperatur. Dieser Austrittsreiz bestimmt || 
im Frühjahr den täglichen Zugang an Käfern. Steigen oder Sinken der Luftfeuchtigkeit || 
über oder unter ein bestimmtes Optimum kann hierbei die Rolle eines ‚‚limiting factor‘ |} 
spielen. Das Minimum der Erweckungswärme liegt bei 11° mittlere Tagestemperatur | 
für mindestens 1 Woche. Der Austrittsreiz war gegeben bei einer mittleren Tagestem- |} 
peratur von mindestens 9° am Vortage. Ein Tagesdurchschnitt von 13—14° bewirkte, | 
daß ein starker Zugang von Käfern eintrat. Verf. bespricht weiterhin den Einfluß | 
bodenkundlicher und mikroklimatischer Faktoren auf die Aktivität der Käfer, doch | 
muß hierfür auf die Arbeit selbst verwiesen werden. Hans Hirsch (Utrecht). | 

Neu, Wolfgang: Untersuchungen über den Schiffsbewuchs. (Schiffbau-Versuchs- | 
anst. u. Inst. f. Umweltforsch., Hamburg.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 27, 105 bis |} 
119 (1932). 

Im 1. Teil der Arbeit wird das Verhalten von Bewuchsorganismen gegenüber den |} 
vergifteten Schiffsbodenfarben besprochen. Auf Grund der erhaltenen Ergebnisse |} 
sowie neuer Untersuchungen über den Bewuchszustand gedockter Schiffe in Split | 
(Jugoslavien), die frühere Untersuchungen von Hentschel (1923) in Hamburg und 
Visscher (1928) in Amerika zu ergänzen geeignet sind, werden die für die Praxis der #i 
Bewuchsbekämpfung wichtigsten Punkte zusammengestellt: Vergiftung und Farbton 
der Farbe, Oberflächenbeschaffenheit des Substrats, Durchdringungsvermögen der 
Siedler gegenüber der Farbe, Licht, Strömung. Als wichtigster Bewuchsbestandteil 
erweisen sich die Balaniden. Autoreferat. 

Lebour, Marie V.: The larval stages of Simnia patula. (Die Larvenstadien von 
Simnia patula.) J. Mar. biol. Assoe. U. Kingd., N.s. 18, 107—115 (1932). 

Nach den Untersuchungen der Verf. im Gebiet von Plymouth wird der Laich der 
zu der Subfam. Amphiperasinae der Cypraeidae gehörigen Art Simnia (Simnia) 
patula Penn. an feste Gegenstände angeheftet, beispielsweise auch an die Koralle 
Aleyonium digitatum L., von der sich die Schnecke häufig nährt. Die Laich- f 
ablage steht also im Gegensatz zu der der verwandten Trivia europaea L. aus dem- | 
selben Gebiet, die ihren Laich in den Körper von Ascidien hineinlegt. Verf. beschreibt 
dann die Larvenstadien von Simnia patula Penn., beginnend mit dem Auskriechen 
aus dem Ei über das planktonische Stadium bis zur Ausbildung der kriechenden Schnecke. 
Die vorgefundenen Verhältnisse werden mit den einiger verwandten Arten verglichen, 
von denen die Entwicklung schon bekannt ist. Gute Abbildungen der verschiedenen | 
Stadien von Simnia auf 2 Tafeln sind der Arbeit beigegeben. Caesar R. Boettger. 
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Stephen, A. C.: Notes on the biology of some lamellibranchs in the Clyde area. (Bemer- 
kungen über die Biologie einiger Muscheln im Clydegebiet.) (Ro y. Scott. Museum, Edin- 
burgh a. Marine Stat., Millport.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N.s. 18, 51—68 (1932). 

Verf. hat durch mehrere Jahre hindurch Untersuchungen über Häufigkeit, Fort- 
pflanzung und Schalenwachstum unter verschiedenen Bedingungen an den Muschel- 
arten Tellina tenuis da Costa, Tellina fabula Gron., Abra alba $. Wood und 
Cardium edule L. im Clydegebiet durchgeführt. Von Interesse erscheint die Fest- 
stellung, daß die Muschelpopulationen sich nicht regelmäßig, sondern bis zu einem ge- 
wissen Grade rhythmisch erneuern, dergestalt, daß nur in Abständen von einigen Jahren 
reichlich Brut aufkommt, während in den dazwischen liegenden Jahren die Vermehrung 
wesentlich geringer ist, so daß tatsächlich der größte Teil der Gesamtpopulationen der 
gleichen Altersklasse angehört, zur gleichen Zeit abstirbt und wieder ersetzt wird. 

Oaesar R. Boettger (Berlin). 

English, Pennoyer F.: Some habits of the pocket gopher, Geomys breviceps brevi- 
ceps. (Einige Gewohnheiten des Geomys breviceps breviceps.) (School of Forestry a. 
Conservat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) J. Mammal. 13, 126—132 (1932). 

Die Beobachtungen wurden in den Jahren 1922—1931 vorgenommen,. während Verf. 
an dem Departement für Biologie am Landwirtschaftlichen College von Texas, Brazos County, 
tätig war. Er macht genaue Angaben über die Verbreitung von Geomys breviceps brevi- 
ceps, die sich über West-Luoisiana, Südwest-Arkansas und Ost-Texas erstreckt. Ihr Haupt- 
schaden besteht im Benagen von Bäumen. Ihre Lebensweise ist nächtlich und unterirdisch. 
Ihre Gänge liegen zumeist in einer- Tiefe von 6—8 Zoll. Kennzeichnend für diese Art, zum 
Unterschied von anderen Taschenratten, sind die hohen Erdhaufen, in denen diese Tiere 
ihre Nester anlegen. Diese sind so gegen Steigen des Wassers und im Winter gegen Feuchtig- 
keit gesichert. Futter wird in diesen Erdhaufen angesammelt, wie Knollen von Notoscordium 
und Bermudagras. Wenn die Jahreszeit regnerisch ist, wird das Nest im oberen Teil des Erd- 
haufens angelegt, in trockener Jahreszeit tiefer, auch bis zu einem Fuß unter dem Erdboden. 
Meistens liegen die Nester aber hoch. Diese hohen Erdhügel sind weithin sichtbar. Die Tiere 
haben in den Bauen bestimmte Gänge zur Ablagerung des Kotes. Sind diese gefüllt, so werden 
sie mit Erde verstopft. Viele Gänge gehen nach allen Richtungen, und beim Graben dieser 
Gänge verursachen die Tiere schwere wirtschaftliche Schäden, dann aber auch durch ihre 
Ernährung. 15 verschiedene Pflanzenarten wurden in ihren Bauen gefunden. Sie werden 
namentlich aufgeführt. Eine andere Tabelle bringt Maße und Gewichte von männlichen und 
weiblichen Geomys breviceps breviceps. Natürliche Feinde haben diese Tiere wenige, 
einschl. der Königsschlange (Lampropeltis getulus), Eulen und Habichte und gelegentlich 
Wiesel und Stinktier. An Schmarotzern wurden zwei Außen- und zwei Innenschmarotzer 
gefunden. In Magen und Eingeweiden fanden sich Hunde- und Bandwürmer. Für den Be- 
stand der Art scheinen die Schmarotzer nicht von besonderer Bedeutung. Von 161 unter- 
suchten Tieren waren 119 mit Trichodectes geomydis Osborn behaftet, 23 mit Proto- 
spirura ascarioidea Hall. Unsere Kenntnisse von der Vermehrung der Taschenratten 
sind noch sehr lückenhaft. Die Texas-Taschenratte scheint eine geringere Vermehrung als 
andere Taschenratten zu haben. 25 vom 7.III. bis 26. V. untersuchte Weibchen hatten 
durchschnittlich 2 oder 3 Embryonen. Die Durchschnittszahl für einen Wurf ist 2,36. Zucht- 
versuche in der Gefangenschaft mißlangen. In der Freiheit leben die Tiere einzeln, ungesellig. 
Die Jungen kommen im Frühjahr zur Welt, von März bis Juli, meist bis Mai. Jedes Jahr 
erfolgt nur ein Wurf. In Gefangenschaft schlafen die Taschenratten tief und fest. Die Männ- 
chen sind größer als die Weibchen, diese aber in der Überzahl und daher bisweilen nicht 
befruchtet. Die Dauer der Tragezeit ließ sich bisher nicht feststellen. 7. Knottnerus-Meyer. 


Leighton, Alexander H.: Notes on the beaver’s individuality and mental eharac- 
teristies. (Bemerkungen über die individuellen und geistigen Charaktere des Bibers.) 
J. Mammal. 13, 117—126 (1932). 

Im Sommer des Jahres 1931 hielt sich Verf. zwecks Studiums der persönlichen 
und geistigen Charaktere der Biber in Digby County (Neu-Schottland) auf. Unter- 
stützt wurde er vom Staatlichen Departement für Landwirtschaft und Forsten. Er 
wählte als Beobachtungsstätte den Loud-See aus, der etwa 3 Meilen von der nächsten 
Siedelung entfernt ist. Mit anderen Seen ist dieser nur durch einen Bach verbunden. 
Das stille Wasser des Sees war oberhalb durch einen kleinen, unterhalb durch einen 
größeren Biberdamm abgeschlossen. Auf dem Seeufer war ein großer Bau, innerhalb 
des stillen Wassers waren zwei weitere, von denen nur einer gut erhalten war. Seine 
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Zelte schlug Verf. 50 Yards westlich vom See auf. Den ganzen Sommer über blieb er 
allein dort. Zwei Gehege von 18 :5 Fuß legte er an. Er fing ein ausgewachsenes Stück, 
einen Jährling und zwei Jungtiere. Eines von diesen und der Jährling entkamen. | 
Zwei wiedergefangene Stücke waren nach Verf.s Ansicht mit diesen identisch. In dieser 
Annahme beschreibt er seine Beobachtungen an einem ausgewachsenen, einem Jähr- 
ling und einem Jungtier. Tony, der Jährling, griff anfangs bisweilen an und nahm 
erst nach 3 Tagen Nahrung zu sich. Das Jungtier, Paddy, wurde Ende Juli gefangen. | 


Paddy fraß bereits am 1. Tage aus der Hand. Doch wurde er nie so zahm wie Tony. | 
Boadecia, das ausgewachsene Stück, wurde Ende August erbeutet und war, soweit || 


Verf. feststellen konnte, ein Weibchen. Es wog 41 Pfund (englisch). Verf. bespricht 
sodann den Zustand der Furcht, die von Mißbehagen bei den Bibern schwer zu 
unterscheiden ist. Nach seinen Beobachtungen an Tony scheint der Biber, trotz seines 
ruhigen und phlegmatischen Äußeren, ein sehr temperamentvolles Tier zu sein. Bald 
waren Tony und Paddy zutraulich und nahmen Futter an, so daß Leighton ihre Rücken 
kratzen konnte, bald waren sie wild und scheu. Ebenso unberechenbar waren sie in 
der Auswahl des Futters. Tony erschrak bei lauten Geräuschen, wie dem Quaken 
eines Frosches. Bisweilen aber blieb er auch ganz ruhig. In Angst tauchte er unter. 
Beim Donner ging er ins Wasser, Blitz beachtete er nicht. Tony gewöhnte sich an L., 
anderen Personen gegenüber blieb er scheu. Während er jetzt laute Geräusche nicht 
mehr beachtete, erschreckten ihn nunmehr leise. Auch tauchte er stets, wenn er den 
Verf. kommen hörte, obwohl er mit ihm vertraut war. Das Aufschlagen des Schwanzes 
ist ein Zeichen der Furcht, aber nach Verf.s Ansicht nicht ausschließlich. Es wurde 
von anderen Bibern bisweilen gar nicht beachtet, wie er an 5 Tieren in Halifax beob- 
achten konnte. Verf. glaubt, daß das Aufschlagen des Schwanzes außer als Warnungs- 
zeichen auch zum Abschrecken von Feinden dient. Boadecia schlug, wenn in Furcht, 
mit dem Schwanz auf den Boden. Während Paddy in Angst auch in den Bau floh, 
flohen Boadecia und Tony stets ins Wasser und tauchten. Im Zustande der Furcht 
sondern dann die Tiere auch Castoreum, Bibergeil, ab, so wenn sie aufgenommen 
werden sollten. Andere Tiere, wie eine Weißfußmaus und einen Habicht, beachteten 
sie gar nicht. Die Biber in Halifax störte beim Fressen weder ein Feuerwerk noch die 
nahe Verladung von Füchsen. Sie waren erst etwa eine Woche in Gefangenschaft. 
Wut äußert sich bei allen Bibern in Zischen. Im ganzen zeigten sie selten Wut. Boa- 
decia hatte den ersten Wutanfall sofort nach dem Fang, den zweiten bei der Verladung 
nach Waverly Park (Halifax). Sie zischte dabei und schlug den Boden mit dem Schwanz. 
Sie griff nicht fortgesetzt, sondern immer nur plötzlich und unerwartet an. Der Ver- 
such, das Geschlecht bei Boadecia festzustellen, hatte ein unklares Ergebnis. Im Wut- 
anfall zerstörte dieser Biber die Kamera des Verf.s, Tony dagegen ließ sich bei einem 
Wutanfall durch Streicheln beruhigen. In ®in ihm neues Gehege ausgesetzt, griff er 
dagegen an. Neugierde zeigten die Biber beim Anblick eines flackernden Lichtes. 
Gleichgültigkeit zeigten sie gegen andere Tiere, aber auch gegen Blätter oder 
Zweige, selbst wenn sie die Augen bedeckten. Sie schwimmen auch ganz von Zweigen 
bedeckt. Die Beharrlichkeit zeigte sich bei Tony in ständigem Benagen des Draht- 
netzes. Boadecia war weniger hartnäckig, machte aber in Zwischenräumen immer 
wieder entschiedene Versuche, das Drahtnetz zu zerstören. Paddy leistete nur ge- 
legentlich Tony Beistand im Zerstören. Aus diesen Beobachtungen ergibt sich, daß 
die Beharrlichkeit, die der Biber beim Dammbau zeigt, auch in anderen Lebensfragen 
hervortritt, daß der Biber nicht nur eine Dammbaumaschine ist. In ihren Lebens- 
gewohnheiten gleichen sich alle Biber darin, daß sie oft die Zähne gegeneinander 
reiben, nach Art der Bisamratten, besonders vor dem Fressen, vielleicht um sie zu 
schärfen. Ihre Arbeiten am Drahtgeflecht nahmen die einzelnen Tiere immer an der- 
selben Stelle vor. Tony hatte eine nervöse Angewohnheit, das Kinn zu streicheln; 
er war außerdem Linkshänder. Paddy brauchte stets beide Hände. Sehr viel Zeit 
verwandten alle auf das Putzen des Felles. Tony und Paddy taten es gegenseitig. Die 
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anfängliche Furcht nach dem Fange verloren die Biber im Gegensatz zu anderen 
Tieren bald und völlig. Nach Verf.s Ansicht scheinen die Biber dümmer, als sie tat- 
sächlich sind. Auffällig ist die Nachahmungssucht. Wenn einer anfängt, am 
Drahtnetz zu nagen oder sich zu putzen, tun die anderen sofort dasselbe. Im ganzen 
ist das Verhalten der Biber unbeständig und willkürlich, ihr Temperament langsam, 
aber heftig. T. Knotinerus-Meyer (Hannover). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Schiek, R.: Photoperiodismus. (Sammelreferat.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züch- 
tungsforsch., Münchberg i. M.) Züchter 4, 122—135 (1932). 

Der Praktiker kann heute nicht mehr an den Ergebnissen der Untersuchungen 
vorübergehen, die sich mit dem Einfluß der Dauer des täglichen Lichtgenusses auf 
die Pflanzen befassen. Schon 1931 erschien im „Züchter“ ein Aufsatz von Schratz 
über den Einfluß künstlicher Beleuchtung auf höhere Pflanzen, der sich hauptsächlich 
mit den photoperiodischen Erscheinungen befaßt. Dieser Zusammenstellung folgt nun 
in 1 Jahr Abstand die des Verf.s, die sich von der vorangegangenen dadurch unter- 
scheidet, daß sie sich nicht allgemein mit der Wirkung des Lichtes auf die Pflanzen 
und speziell mit der der Dauerbeleuchtung befaßt, sondern nur die Ergebnisse zusammen- 
stellt, die bei verschieden langem täglichen Lichtgenuß erzielt wurden. Infolgedessen 
ist die vorhandene Literatur lückenloser erwähnt, ganz abgesehen davon, daß die 
neueren Arbeiten berücksichtigt werden konnten. Insbesondere sind die zahlreichen 
Untersuchungen russischer Forscher besprochen worden. In einer Tabelle werden 
die bislang als Kurztag- bzw. Langtagpflanzen oder als Lichtneutrale erkannte zu- 
sammengestellt. In Wort und Bild werden einige Beispiele für die verschiedenen 
Gruppen gegeben. Der Verf. hat auch die Arbeiten berücksichtigt, die sich auf den Ein- 
fluß der Temperatur auf den Photoperiodismus beziehen, ferner die morphologischen 
Veränderungen als Folge des verschieden langen Lichtgenusses, die Beziehung der photo- 
periodischen Erscheinungen zur Herkunft der Pflanzen. Auch die Nachwirkungs- 
erscheinungen, Vererbungsfragen werden erwähnt und schließlich wird hingewiesen 
auf den Nutzen, der sich aus diesen Untersuchungen für den Praktiker ergibt bei Kreu- 
zungsarbeiten, bei der Samenkontrolle, beim Pflanzenbau. — Der Einfluß der Tag- 
länge auf die Ausbildung der Speicherorgane — Zwiebeln, Knollen, Wurzeln — ist bei 
der sonst sehr übersichtlichen Zusammenstellung etwas schlecht weggekommen, auch 
die physiologische Seite des Problems hätte eingehender behandelt werden können, 
da auch hieraus der Praktiker noch weitere Anregung schöpfen kann. (Schratz, vgl. 
diese Ber. 18, 74.) R. Stoppel (Hamburg). 

Kondo, Mantaro, Tamotsu Okamura, Shigeo Isshiki und Yasuo Kasahara: Unter- 
suchungen über „Photoperiodismus“ der Reispflanzen. 1. Mitt. Ber. Ohara Inst. landw. 
Forsch. Kuraschiki 5, 243—280 (1932). 

Die Verff. untersuchen die photoperiodischen Reaktionen verschiedener Reissorten 
sehr eingehend, da sie praktische Ziele bei den Untersuchungen im Auge haben. Die 
Versuche wurden daher in mannigfaltiger Weise durchgeführt. Es kann auf die Ergeb- 
nisse hier nur in großen Zügen eingegangen werden. — Es wurde festgestellt, welchen 
Einfluß die Kurztag- bzw. die Langtagbehandlung hat, wenn sie andauernd durchgeführt 
wird (3 Jahre), wenn sie nur vorübergehend angewendet wird (15—45 Tage), und wenn 
die Einwirkungsdauer auf die verschiedenen Entwicklungsstadien verlegt wird (Zeit 
der Bestockung, des Längenwachstums und der letzten Zeit vor dem Rispenaustreten). 
Der Langtag regt die Pflanzen zu stärkerer vegetativer Entwicklung an, wenn sıe dauernd 
dieser Behandlung ausgesetzt bleiben. Währt diese aber nur etwa 15 Tage, so wird 
das Längenwachstum der Pflanzen verringert, und dieser Erfolg tritt am stärksten 
hervor, wenn die Langtagbehandlung in die Zeit des Streckungswachstums fällt. Wäh- 
rend der Zeit des Rispenaustreibens verringert diese Behandlung den Körnerertrag 
und steigert die Strohproduktion, während der Zeit der Körnerentwicklung wird ihre 
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Reife sehr stark hinausgezögert. — Kurztage von nur 4 Stunden unterbinden das 
Gedeihen der Pflanzen. Beträgt der Tag 8—12 Stunden, und wird die Behandlung 
während der ganzen Zeit des Saatbeetes durchgesetzt, so tritt ein 2maliges Austreiben 
der Rispen ein, wobei das erste 15—30 Tage früher, das zweite etwas später als das 
der Kontrollpflanzen einsetzt. — Soll durch Kurztagbehandlung die Entwicklungszeit 
der Pflanzen verkürzt werden, so muß diese Art der Kultur möglichst früh einsetzen, 
und lange andauern. Es kann dadurch eine Beschleunigung der Rispenbildung von 


1-2 Monaten erzielt werden. — Bei mehrjähriger Dauerbelichtung entwickeln sich || 


die Pflanzen sehr kräftig, bilden aber keine Körner aus. Dies tritt jedoch ein, sobald 


sie den normalen Bedingungen wieder unterstellt werden. Wird an ein und derselben fl 


Pflanze die eine Hälfte im Langtag — die andere im Kurztag gehalten, so entwickelt 
sich jeder der Teile den Versuchsbedingungen entsprechend, ohne daß eine gegenseitige 
Beeinflussung zu beobachten wäre. — Die Arbeit bringt die Versuchsergebnisse aus- 
führlich in mehreren Tabellen und außerdem werden sie durch 10 Wiedergaben von 
photographischen Aufnahmen anschaulich gemacht. R. Stoppel (Hamburg). 


Mozley, Alan: A biological study of a temporary pond in Western Canada. (Eine 
biologische Studie über einen zeitweiligen Teich in West-Kanada.) Amer. Naturalist 
66, 235—249 (1932). 

Die Beobachtungen des Verf. betreffen einen See im südlichen Teil Manitobas (Kanada). 
Er wird alljährlich im Frühjahr durch Schmelzwasser und Regen gefüllt und trocknet bis 
in die ersten Juniwochen wieder aus. Diese Regelmäßigkeit in der Aufeinanderfolge von 
Bewässerung, Austrocknung, großer Erwärmung im Sommer, tiefer Abkühlung im Winter 
hat eine außerordentlich reiche Entwicklung von tierischen und pflanzlichen Organismen zur 
Folge. Vor allem die Phyllopoden Eubranchipus, Lepidurus und Limnetis, ferner Käfer und 
Schnecken sind in großer Individuenzahl vorhanden. Eine deutliche jahreszeitliche Auf- 
einanderfolge von Pflanzen- und Tierarten ist zu beobachten. Hans Müller (Lunz). 

Monterosso, B.: Studi eirripedologiei. VII. Eurialinitä e anabiosi in „Chthamalus 
stellatus‘“ Ranzani. (Cirrhipedologische Studien. VII. Eyryalinität und Anabiose von 
„Chthamalus stellatus‘“ Ranzani.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 15, 756—761 (1932). 

Seine vorläufigen Mitteilungen (vgl. diese Ber. 11, 367, 368) fortsetzend, bemerkt 
Verf. zunächst gegen Borsuk und Kreps (vgl. diese Ber. 12, 564), daß Balaniden 
nach Verbringung in Süßwasser keineswegs in Scheintod oder „Salzschlaf‘ verfallen, 
daß vielmehr nur die Bewegung der Extremitäten eingestellt wird, während der Oper- 
cularapparat periodische dem „Rollen und Stampfen“ eines Schiffes vergleichbare 
Bewegungen ausführt, und mitunter, besonders nachts, auch das Foramen des häutigen 
Diaphragmas für einige Zeit geöffnet wird; der ganze Atmungsmechanismus bleibt 
also erhalten. Werden Ch. s., die längere Zeit, aber nicht bis zum Eintritt der Anabiose, 
trocken gehalten wurden, in Süßwasser verbracht, so entweicht sofort ein Teil der in 
der Mantelhöhle befindlichen Luft, ein Rest wird aber in Form einer großen Blase 
noch für mehrere Tage festgehalten, während Tiere, die nach längerem Verweilen im 
Trocknen in Süßwasser gebracht werden, sich sofort ihres ganzen Luftvorrates ent- 
ledigen. Durch allmähliches Zuleiten von Brunnenwasser zu solchen Tieren lassen sich 
dann luftfreie Individuen in Süßwasser erhalten, die sich von den lufthaltigen nur 
durch geringere Lebhaftigkeit ihrer Bewegungen unterscheiden. Die Cirrhipedier 
sind also homoioosmotisch und imstande, die Konzentration des inneren Mediums 
den Umweltsbedingungen anzupassen. Diese Fähigkeit ist jedoch eine begrenzte. 
Bei zu langem Verweilen in Süßwasser (mehr als 3 Monate) treten irreversible Schä- 
digungen ein: die Gewebe werden ödematös, die Organe verlieren ihre Funktions- 
fähigkeit und das Tier stirbt ab. Individuen, die durch Austrocknen in Anabiose 
verfallen waren, leben in Süßwasser wieder auf, sterben aber in spätestens einigen 
Wochen ab. J. Groß (Neapel). 

Ludwig, Wilhelm: Der Einfluß salzhaltiger Medien auf die Dauer der larvalen Periode 
von Triton vulgaris. (Zool. Inst., Unw. Halle a.d. 8.) Zool. Anz. 99, 109—112 (1932). | 

Larven von Triton vulgaris wurden in verschiedenen Lösungen reiner Salze ge- 
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halten und ihr Verhalten sowie die Entwicklungsgeschwindigkeit beobachtet. Bei 
langsamer Steigerung des Salzgehaltes ertragen die Tiere ziemlich hohe Endkonzen- 
trationen (z. B. Na,S0, 2,4%, KC1 1%, jedoch RbCl nur 0,24%). Cl’, SO,’ und Na’ 
haben eine geringe, K’ und Rb’ dagegen stärker verzögernde Wirkung auf die Meta- 
morphose. Carl Schlieper (z. Z. Kopenhagen). 

- ® Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 10. Die technische Aus- 
nutzung des Bodens, seine Bonitierung und kartographische Darstellung. Berlin: Julius 
‚Springer 1932. IX, 633 S., 4 Taf. u. 51 Abb. RM. 76.—. 

Stremme, H.: Die Bodenkartierung. S. 259—428 u. 4 Taf. 

In der Bodenkartierung herrscht eine fast chaotisch anmutende Vielheit. Manche 
Typen sind miteinander kaum in Beziehung zu bringen. Dennoch heben sich 2 Arten 
‚der Bodenkarten aus der Zahl der übrigen durch ihre weite Verbreitung heraus. Es 
ist dies aus der älteren Zeit, als man auf die Bildung der Bodengesteinsarten aus den 
geologischen Schichten und Gesteinen den Hauptwert legte, die Bodenkarte auf 
geologischer Grundlage, während in neuerer Zeit die Karte der Boden- 
entstehungstypen im Sinne der russischen Schule mehr hervortritt. Daneben gibt 
es Bodenkarten auf wirtschaftlich-statistischer, historischer, pflanzenbaulicher, pflan- 
zengeographischer, petrographischer, physikalischer, chemischer, meteorologischer, 
hydrologischer Grundlage oder Anlehnung. Auch Übergänge einzelner Darstellungs- 
systeme sind zahlreich vorhanden. Die große Zahl der Bodenkarten wurde mehr durch 
praktische Erfordernisse der Land- und Forstwirtschaft, kolonisatorischer oder Sied- 
lungsbestrebungen geschaffen, als durch wissenschaftliche Notwendigkeiten der Boden- 
lehre. Aus der Praxis ist immer wieder die Kritik an bestehenden Darstellungsweisen 
und der Wunsch nach Besserem laut geworden. So sind durch die Entwicklung der 
Landwirtschaftslehre und Änderungen in der Auffassung des Wertes landwirtschaftlich- 
praktischer Methoden Kartierungsarbeiten von großem Ausmaße zum Erliegen gekom- 
men. — Viele bodenkundliche Institute stehen übrigens der Kartierung fern; in ihnen 
überwiegt die physikalische und chemische Richtung bodenkundlicher Forschung. 
Dementsprechend gibt es auch Lehrbücher der Bodenkunde, welche die Bodenkar- 
tierung nicht oder kaum erwähnen. Verf. weist auf einige neuere Werke hin, die sie 
zum Hauptgegenstand haben und leitet dann auf die Methoden der Kartenauf- 
nahmen über, deren Zahl, dem überaus weitgespannten Umfang der Bodenkartierung 
entsprechend, bedeutend ist. Die vielseitigste Art der Bodenaufnahme ist die boden- 
morphologische, welche als die eigentlich bodenkundliche angesehen werden kann. 
Bodeneinschnitte werden bis zum Muttergestein ausgeführt und die Bodenprofile 
hierauf genau beschrieben, wobei auf petrographische, geologische, hydrologische, 
meteorologische, chemische, physikalische, pflanzenbauliche, pflanzengeographische, 
orographische und tierkundliche Verhältnisse zu achten ist, deren Gesamtwirkung 
sich im Boden selbst und in der Ausbildung des Bodenprofils aufs genaueste ausdrückt. 
Dieses Verfahren wird näher beschrieben. Hierauf berichtet Verf. über die Methoden 
der Kartendarstellung, wobei er besonders für solche Darstellungsweisen ein- 
tritt, welche einen Vergleich der Zahlen landwirtschaftlicher Erträge oder forstlicher 
Bewertungsmethoden mit den Böden ermöglichen, weil hieraus ein exakter Übergang 
von wissenschaftlichen Zustandskarten zu praktischen Vorschlägen gewonnen wird. 
Die meisten Karten sind in Aufnahme und Darstellung rein theoretisch. Schon in 
alter Zeit waren aber daneben auch praktische Bodenkarten vorhanden. Heute hat die 
Praxis eine Reihe von kartenmäßigen Festlegungen und Vorschlägen ergeben, wie 
Bonitierungs- oder Nutzungskarten, bei Gutskarten, Vorschläge von Humus-, Kalk-, 
Kunstdüngerzufuhr, Ackerarbeiten, Entwässerung, eventuell auch von ‚Frucht- 
folgen, Schlägeeinteilung usw. Das Hauptkapitel des vorliegenden Werkes ist den 
Bodenkarten der Erde, der Kontinente und der einzelnen Länder 
gewidmet. Am eingehendsten werden hierbei selbstverständlich Deutschland und 
Österreich bzw. die Nachfolgestaaten Österreichs behandelt. Eine besondere Stellung 
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nimmt Sowjetrußland ein; dessen Bodenforscher wurden, da sie keine Zentralanstalt 
besaßen und keinen gemeinsamen Arbeitsplan hatten, durch den Geist der Schule | 
Dokutschajews geeinigt. (Hier wäre zu bemerken, daß sich in die angeführten tsche- | 
chischen Zitate zahlreiche Druckfehler eingeschlichen haben. Auch die Übertragung | 


der russischen Autorennamen ist durchaus uneinheitlich. Dies gilt übrigens für die | 
meisten wissenschaftlichen Arbeiten, wo die russischen Namensendungen -ow, -ew, | 
-itsch, -sch, -ij, fast ausnamslos verballhornt, mit -off oder -ov, -eff oder -ev, -ikch | 
oder -ich, -ch oder -zh, -i, -y wiedergegeben werden, je nachdem ein ins Deutsche, | 


Französische oder Englische übersetztes Zitat herangezogen wird. Selbstverständlich 
kann ein an wechselnden Stellen in mehrfacher Schreibung erscheinender Autoren- 
name zur Verwirrung Anlaß geben. Vgl. diesbezüglich Seite 367: Prassolow, Prassolov, | 
richtig Prasolow; Seite 369: Dokutschaiew, Dokutschajeff usw., d. Ref.) Die Boden- 
kartierung Asiens hat sich im Anschluß an das asiatische Rußland und angrenzende: 
Gebiete verschieden entwickelt. Anschließend wird noch eingehender über die Kar- 
tierung der Vereinigten Staaten berichtet. — Ein Schlußkapitel über den gegen- 
wärtigen Stand und die Zukunft der Bodenkartierung weist darauf hin, 
daß nunmehr nach dem Muster der allgemeinen Bodenkarte Europas, die 1927 unter 
der Leitung H. Stremmes im Maßstab 1:10000000 erschienen ist und gegenwärtig 
im Maßstab 1:250000 weiter bearbeitet wird, entsprechende Arbeitsausschüsse Boden- 
karten für Asien, Afrika, die Mittelmeerländer, Australien, Nord- und Südamerika. 
vorbereiten. Nach Fertigstellung der Karten wird man eine Übersicht über die auf 
der ganzen Erde vorkommenden Böden haben, woraus sich eine festbegründete 
Klassifikation und Benennung ergeben wird, die sich bei der genauen Kartierung 
der einzelnen Länder allmählich weiter entwickeln soll, aber in ihren Grundtypen ein 
sicheres Gerüst darstellen wird. Als Beispiel einer Bodenkartierung, die darauf einge- 
stellt ist, unmittelbar der landwirtschaftlichen Praxis zu dienen, wurde eine unter 
Leitung des Verf. ausgeführte Darstellung den vorerwähnten wertvollen und sehr 
übersichtlichen Darlegungen angeschlossen. Karl Kürschner (Brünn). 

Simon, J.: Die Kultur niederer Organismen auf Erde. Ergebnisse bodenbakteriologi- 
scher Untersuehungen und ihre Wertung. Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 456—468 (1932). 

Die Arbeit bringt eine zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse der Forschungen 
über die Knöllchenbakterien der Leguminosen, speziell in praktisch-landwirtschaftlicher Hin- 
sicht. Verf. referiert eigene Arbeiten und besonders auch die Arbeiten von Hiltner zur Frage 
der Gewinnung möglichst wirksamer Reinkulturen des Bact. radieicola, weiters über die Ver- 
suche der Wirksamkeitssteigerung durch Pflanzenpassage (Ehrenberg-Wunschik, Stapp, 
Simon, Hiltner), über die Spezifität der Bakterien bei verschiedenen Leguminosengattungen 
(Müller und Stapp, Löhnis und Hansen, Simon). Ausführlich wird endlich die Rein- 
kultur des Bact. radieicola und anderer Bodenbakterien auf sterilisierter feuchter Erde be- 
sprochen, insbesondere die Vorteile dieser Methode gegenüber der Kultur auf künstlichen 
Substraten. H. Wenzl (Wien). 

MeCool, M. M.: Use of peats in composts to inerease nitrifieation and plant growth. 
(Die Verwendung von Torf in Mischdüngern zur Erhöhung der Nitrifikation und des 
Pflanzenwachstums.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 4, 257—271 (1932). 

Die Versuche gliedern sich in 2 Teile. Im ersten Teile wird in langdauernden Versuchen 
(6—7 Monate) die Nitrifikation zugesetzten Ammonsulfates in Torf studiert. In einer eigenen 
Versuchsserie werden verschiedene Torfproben geprüft — meist wird Carextorf verwendet. 
Ferner wird die Wirkung wechselnder Mengen Salze (Superphosphat, Kaliumsulfat und Kalk), 
die Wirkung des Zusatzes verschiedener Mengen Stroh und mehrerer Düngerarten geprüft. 
Der zweite Teil der Arbeit berichtet über Gefäßversuche mit Lolium perenne und Lycopersicum 
esculentum, wobei die aus den ersten Versuchsreihen stammenden Mischdünger auf ihre Wir- 
kung untersucht wurden. Diese Kulturversuche zeigen, daß teilweise zersetzter Torf unter 
Zusatz von Nährsalzen, Kalk und einer kleinen Menge Dünger, nach entsprechender Lagerung 
eine beträchtliche Ertragssteigerung bedingt. ‚Eine zufriedenstellende Mischung bestand aus 
7,5 Pfund Ammonsulfat, 15 Pfund Superphosphat, 5 Pfund Kaliumsulfat, 10 Pfund Kalk und 
20 Pfund Pferdemist auf 1 Kubikyard (= etwa 0,75 cbm) Torf“. Strohzusatz erwies sich ° 
wirksamer als die gleiche Menge eines Düngers. Wegen weiterer Details der auf praktisch 


landwirtschaftliche Anwendung eingestellten Arbeit muß auf das Original verwiesen werden. 
s H. Wenzl (Wien). 
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Johansson, Nils: A field experiment with the growth of sugar beets at different 
earbon dioxide content of theair. (Ein Feldversuch mit Zuckerrüben bei verschiedenem 
Gehalt der Luft an Kohlensäure.) Sv. bot. Tidskr. 26, 70—75 (1932). | 


Zum Versuch dienten 10 qm große Freilandparzellen, die mit CO, aus Stahlflaschen 
begast wurden. Um zu verhindern, daß CO, in seitlicher Richtung fortströmte, wurden die 
Parzellen mit 50 cm hohen Glaswänden eingefaßt. Zuckerrüben brachten auf den mit CO, 
begasten Parzellen höhere Ernten als auf den entsprechend großen und nichtbegasten Feld- 
stücken. Der Mehrertrag betrug im Durchschnitt etwa 11,5%. In Übereinstimmung hiermit 
wurde gefunden, daß der CO,-Gehalt der Luft über den begasten Parzellen etwa 17% im 
Durchschnitt höher war. Engel (Berlin-Dahlem). 


Biocoenosen, Per Organismus und die organische Umwelt. 


Hutchinson, 6. Evelyn, Grace E. Piekford and Johanna F. M. Schuurman: A eontri- 
bution to the hydrobiology of pans and other inland waters of South-Afriea. An ecological 
study of natural and artifieial waters in the Southern Transvaal and South-Western 
Cape provinee, of material colleeted by Miss E. L, Stephens from eoastal pans in Portu- 
guese East Africa, and of certain miscellaneous localities elsewhere. (Beitrag zur Hydro- 
biologie der Pfannen und anderer Binnengewässer Südafrikas. Ökologische Unter- 
suchungen an natürlichen und künstlichen Gewässern von Süd-Transvaal und Süd- 
west-Kapland, an Material aus den Küstenpfannen von Portogiesisch-Ostafrika 
[beschafft von Frau E. L. Stephens] und solchem von verschiedenen anderen Plätzen 
des Untersuchungsgebietes.) (Dep. of Zoot., Univ., Johannesburg a. Osborn Zool. Labo- 
rat., Yale Uniw., New Haven.) Arch. of Hydrobiol. 24, 1—154 (1932). 


Die Verff. haben 62 verschiedene Inlandgewässer Südafrikas auf ihre Lebewelt und 
ihre chemischen und physikalischen Verhältnisse hin untersucht. In der folgenden Zusam- 
menstellung wurde vom Ref. versucht, über die überaus reichen Ergebnisse einen kurzen 
Überblick zu geben. In der Zusammenstellung sind nur die Wasseransammlungen berück- 
sichtigt, die als ‚Pfannen‘ bezeichnet werden. Strömende Gewässer und künstliche Wasser- 
becken blieben ihrer geringen Einheitlichkeit wegen unberücksichtigt. — Die meisten der 
untersuchten Arten von Kleinlebewesen sind kosmopolitisch oder tropicopolitisch. Einige 
Algen, alle phyllopoden Crustaceen, 4 Arten von Cladoceren, einschließlich Daphnia gibba, 
alle Ostracoden mit Ausnahme von Cypridopsis aculeata und viele von den Copepoden sind 
endemisch äthiopische oder südafrikanische Arten. Die oft vorhandene Trübung begrenzt 
das Wachstum des Phytoplanktons und damit auch das des Zooplanktons. Nährsalze und 
Sauerstoff sind immer im Überschuß vorhanden. Desmidiaceen sind selten und auf salzarme 
Gewässer beschränkt. Der p„-Wert ist außer für die Rädertiere scheinbar kein Beschrän- 
kungsgrund. Eine bemerkenswerte Zusammenstellung über die Beeinflussung des Vorkom- 
mens von Phytoplankton durch Salinität und Alkalinität wird gegeben. Ferner wird ein Ver- 
gleich der südafrikanischen Gewässer mit Seentypen der nördlichen Hemisphäre unter- 
nommen. Ebenso eine Gegenüberstellung von Pfannen Südafrikas mit solchen von Australien 


Zentralasien, Nordamerika und Nordafrika. (Vgl. Überblick [Tabelle] auf S. 122.) 
Hans Müller (Lunz). 


Pirozhnikov, P. L.: Zur Limnologie der Baraba-Seen in Verbindung mit der Lehre 
von den Gewässertypen. (Hydrobiol. Kabinett, Landwirtschaftl. Akad., Timirjasev.) 


Arch. f. Hydrobiol. 24, 269—281 (1932). 

. Verf. vergleicht die von ihm untersuchten Baraba-Seen (Zentrum der westsibirischen 
Niederung, zwischen 55° 30’ und 54° n. Br.) mit den von Thienemann und Naumann 
aufgestellten Seentypen mit dem Ergebnis, daß sie mit keiner der mehr oder weniger fest- 
umschriebenen Typen übereinstimmen. Er betont in den bemerkenswerten Schlußfolgerungen, 
die er aus seinen Beobachtungen zieht, die Unabhängigkeit des Trophiegrades eines bestimmten 
Gewässers von der geographischen Lage. Wichtig allein ist die mehr oder weniger starke 
Umwandlung, die die Stoffe in einem See erfahren; vollständige Verwandlung ist für die 
Oligotrophie, als dem jüngsten Entwicklungsstadium eines Gewässers, kennzeichnend, ‚teil- 
weise Verwandlung für die Eutrophie. Alle Seen, wo sie auch liegen mögen, streben einem 
Endzustand zu, für den der große Planktonreichtum, die rasche Anhäufung von organischen 
Ablagerungen bei völliger Leblosigkeit des Seebodens kennzeichnend ist. Verf. schlägt vor, 
diesen Typus den hypereutrophen zu nennen. Befindet sich ein See im hyperentrophen 


Zustand, so wird es schwer fallen, festzustellen, zu welchem Typus er einstens gehört hat. 
Hans Müller (Lunz). 
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Gessner, Fritz: Die Entstehung und Vernichtung von Pflanzengesellschaften an 


Vogelnistplätzen. (Biol. Forsch.-Anst. Hiddensee, Kloster.) Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 
113—128 (1932). 


Das Auftreten dichter Brennesselgruppen unter gewissen Bäumen wurde zum Teil wohl 
mit Recht auf die Anreicherung des Bodens durch Vogelexkremente zurückgeführt. Auf 
Hiddensee wird stellenweise die Caluna-Heide völlig vernichtet durch große Mövenkolonien, 
die dort nisten. Einerseits regeneriert sich im Laufe nicht allzulanger Zeiten die Heide wieder, 
andererseits erfolgt die Anlage der Nistplätze immer in der unversehrten Heide. Zwar erweist 
sich die Bodenacidität an den zerstörten Heidestellen als etwas niedriger und sprunghaft, aber 
nicht so stark, um daraus die Vegetationsveränderung erklären zu können. Auch der Gehalt 
von Ca und P wird zwar erhöht, aber nicht sehr erheblich. Dagegen steigt der NH,-Gehalt 
auf ungefähr das 30fache, und hierin sieht Verf. die Ursache der Vernichtung von Calluna, ohne 
allerdings den direkten experimentellen Beweis hierfür anzutreten. Die Erhöhung des NH,- 
Gehalts an sich, nicht die Begünstigung bzw. Konkurrenz nitrophiler Pflanzen verdrängt die 
Heide. i Schmucker (Göttingen). 

Münch, E.: Über Standortsrassen der Waldbäume. Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 
292—308 (1932). 


Begriff der Standortsrasse: „Natürlich entstandene Population von Biotypen, ... die 
vermöge gemeinsamer physiologischer oder auch morphologischer erblicher Eigenschaften dem 
gegebenen Standort angepaßt sind.“ Die „innere Disposition für ansteckende Krankheiten 
als Funktion von Rasse und Standort‘ wird am Beispiel der Kiefernschütte, des Erlensterbens 
und der Lärchenkrankheit besprochen. Kemmer (Bremen). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Caldwell, John: Studies in the physiology of virus diseases in plants. III. Aueuba 
or yellow mosaie of tomato in Nicotiana glutinosa and other hosts. (Studien zur 
Physiologie der Viruskrankheiten bei Pflanzen. III. Aucubamosaikvirus der Tomate 
in seiner Erscheinungsform auf Nic. glutinosa und anderen Wirtspflanzen.) (Dep. of 
Mycol., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Ann. appl. Biol. 19, 144—152 (1932). 


Aucubamosaikvirus ruft bei einer Reihe von Pflanzenarten eine Allgemeinerkrankung 
der Blätter hervor (so bei Solanum Lycopersicum, Sol. nigrum, Nic. rustica), welche sich in 
einer Fleckung und chlorotischen Verfärbungen äußert. Eine Ausnahmestellung nimmt in 
dieser Beziehung Nic. glutinosa ein, da das Virus bei dieser Pflanzenart keine Allgemein- 
erkrankung, sondern nur lokale Nekrosen auf den eingeriebenen Blättern erzeugt. Nic. Tabacum 
nimmt in bezug auf die Reaktionsweise gegenüber Aucubamosaik eine Zwischenstellung ein 
zwischen den beiden geschilderten Typen, da sowohl an dem infizierten Blatt nekrotische 
Flecken als auch später an den jüngeren Blättern Symptome einer Allgemeinerkrankung 
auftreten. Caldwell beschäftigt sich in der vorliegenden Arbeit besonders eingehend mit 
dem Verhalten und der Wanderfähigkeit des Virus in Versuchspflanzen von Nic. glutinosa. 
Er zeigt zunächst, daß nekrotische Flecken nur an jenen Stellen der behandelten Blätter 
auftreten, welche tatsächlich eingerieben wurden. Eine Weiterleitung des Virus wurde bei 
diesen Versuchen nie beobachtet, Weiterhin prüfte ©., ob die nekrotischen Symptome auch 
an Blättern von Nic. glutinosa auftreten, welche vor der Infektion von der Mutterpflanze 
losgelöst und auf feuchtem Sand in Petrischalen aufbewahrt werden. Da diese Versuche 
ein positives Ergebnis zeitigten, läßt sich künftig der von Holmes angegebene Testversuch 
auf Anwesenheit von Virus auf noch einfachere Weise durchführen. Endlich beschäftigt 
sich C. mit der Frage, welche Wirkung das Virus auf unverletzte pflanzliche Zellen ausübt. 
Bei diesen Versuchen ergab sich, daß es weder gelingt. Virusinfektionen dadurch herbeizuführen, 
daß man unverletzte Pflanzenteile in Viruspreßsaft eintaucht noch dadurch, daß man die 
Intercellularen pflanzlicher Organe unter vermindertem Druck mit Viruspreßsaft füllt. Nur 
durch die verletzte Epidermis dringt das infizierende Agens in die Pflanzenzelle ein. Wie 
die vorhergehenden Beiträge C.s, so liefert auch die vorliegende Untersuchung Anregungen 
für das Verständnis der physiologischen Wirkungen des Virus. (II. vgl. diese Ber. 19, 743.) 

Karl Silberschmidt (München). 

Togashi, Kogo: Cardinal temperatures of pea-wilt Fusaria in eulture. (Die Kar- 
dinaltemperaturen der Fusaria des Erbsenwelkens in Kultur.) (Phytopath. Laborat., 
Morioka Imp. Coll. of Agrieult. a. Forestry, Morioka.) Jap. J. of bot. 5, 385400 


1931). 
> verwendeten Fusarienstämme waren: Fusarium arthrosporioides (Einsporenstamm A 
24), F. sporotrichioides (Einsporenstamm B 30), F. anguioides (Einsporenstamm 0 33) und F. 
martii var. minus (Linfords Stamm aus Amerika). Als Nährböden wurden verwendet: Kar- 
toffelagar mit 1% Dextrose und Birnenagar. Für das Mycelwachstun: waren die Temperatur- 
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minima bei F. arthrosporioides, F. sporotrichioides, F. anguioides und F. martii jeweils 3°, 
unter 3°, 3° und 5°; die Optima waren jeweils 15—25, 18—30, 15—28 und 18—33°, während 
die Maxima für die drei erstgenannten Fusaria über 33° und für Fusarium martii 35° betrugen. 
Für die Sporenbildung waren die Temperaturgrenzen enger als für das Mycelwachstum. Die 
Minima, Optima und Maxima waren bei F. sporotrichioides jeweils 8, 18—28 und 33°, bei 
F. anguioides 5, 8—20 und 25° und bei F. martii 10, 13—25 und 35°, während F. arthrospo- 
rioides gar keine Sporen hervorbrachte. Zum Schluß vergleicht Verf. die von ihm gefun- 
denen Werte mit den Ergebnissen anderer Forscher. W. Adam (Brüssel). 

Solomon, $. Gladstone: On the experimental development of Bothridium (= Soleno- 
phorus) pythonis de Blainville, 1824, in Cyelops viridis Jurine, 1820. (Experimentelles 
über die Entwicklung von Bothridium [Solenophorus] pythonis de Blainville 1824 
in Cyclops viridis 1820.) (London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of Helminth. 
10, 67—74 (1932). 

Ausgangsmaterial bildeten ova aus reifen Gliedern eines Bothridium pythonis aus Python 
molurus, welcher in dem Londoner Tiergarten verendete. Optimale Temperatur für die Ent- 
wicklung der.Coracidia 29°. Das Coracidium enthält nur ein Paar Stammzellen. Entwicklung 
in Cyclops viridis, wovon 1 Exemplar bis 30 Oncosphären enthielt — was jedoch den Tod des 
Zwischenwirtes herbeiführt. — Maximal wurden 15 Procercoide in einem einzigen Wirt beob- 
achtet. — Die von den Copepod verschluckten Coracidia verlieren ihre Embryophore. Der 
Oncosphär wird jetzt mittels Peristaltik nach hinten befördert, passiert den Darmkanal, siedelt 
zuerst durch die Leibeshöhle nach der Kopfthoraxhöhle um, wo er sich weiter entwickelt zueinem 
Procercoid nach wenigstens 2Häutungen. Nach 17—18 Tagen hat das Procercoid einen schwanz- 
artigen Anhang ausgebildet. Dann, zwischen dem 18.—20. Tage, geht dieser Schwanz zugrunde. 
Jetzt findet man 4 rudimentäre Exkretionskanäle Die ganze Entwicklung ‚dauert etwa 
3 Wochen. — Von anderen Procercoiden unterscheidet sich dieses Tier durch die Abwesenheit 
von Kopfgruben, den relativ langen Schwanzteil, die kleine Körpergröße. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Alicata, Joseph E.: Life history of .the rabbit stomach worm, Obeliscoides eunieuli. 
(Die Entwicklungsgeschichte des Magenwurmes des Kaninchens, Obeliscoides cuni- 
euli.) (Zool. Div., Bureau of Animal Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) 


J. agri-cult. Res. 44, 401—419 (1932). 

Ausführliche Beschreibung der ganzen Lebensgeschichte mit Berücksichtigung der 
wichtigsten strukturellen Eigentümlichkeiten der verschiedenen Stadien. — Die Eier, deren 
Größe als 75—91 u x 42—53 u angegeben werden, lassen eine rhabditiforme Larve frei, die 
sich 65 Stunden nach dem Schlüpfen bereits zum zweiten Larvenstadium umgebildet hat. 
Sie ist nur wenig größer als die erste Larve und nimmt während ihres Lebens als zweites. 
Stadium unmerklich an Länge zu. — Das dritte Larvenstadium, das infektionsfähig ist, 
ist in 6 Tage alten Kulturen zu finden. Diese Larven sind von der Larvenhaut des zweiten 
Stadiums umgeben, gleichwie bei den Anchylostomen. — Infektion findet nicht durch die 
Haut statt. Gegen Kälte sind diese Larven sehr beständig. Temperaturen von 2—4° werden 
30 Tage lang ertragen. Sehr niedrige Temperaturen, z. B. 18°, halten nur eine kleine Zahl 
3 Tage lang aus. Trockenheit wird schlecht vertragen. 5 Stunden Austrocknen bezeichnete 
für die meisten Tiere einen gewissen Tod. Durch Hitze nimmt ihre Beweglichkeit zu; sie 
zeigen einen deutlichen positiven Thermotropismus. Weiter zeigte sich die Larve positiv 
phototropisch, wenn dem diffusen Tageslicht ausgesetzt, während sie vor starkem Kunstlicht 
zurückschrecken. In Iproz. basischer Fuchsinlösung bleiben die Tiere 18 Stunden lang en- 
eystiert am Leben. — Fütterungsversuche führten zum Resultat, daß die Würmer und der 
Magen des Kaninchens in 16—20 Tagen zu erwachsenen Tieren schon heranreifen. — Die 
Zahl der Eier per Gramm Faeces ist nicht immer ein guter Indicator, da er nicht die noch 
unreifen, noch auch auf die senilen Weibchen Rücksicht hält. — Einen Monat nach In- 
fektion hatten sich im Magen Entzündung der Schleimhaut und Hämorrhagien ausgebildet. 
In dem Magen unterliegen die Würmer zweier Häutungen. Nach der dritten Häutung ist ein 
sexueller Unterschied zu sehen, die Bursa ist jedoch nicht voll entwickelt, bevor die vierte 
Haut abgestreift ist. Auch im Meerschweinchen ließen sich die Würmer großziehen. Die 
Entwicklungszeit wich kaum vor derjenigen im Kaninchen ab. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Hatt, Pierre: Protistologiea XX VII. L’&volution des porosporides chez les mollusques. 
(Die Entwicklung der Porosporiden in den Mollusken.) Archives de Zool. 72, 341—415 
(1931). 

Untersuchungen an Porospora gigantea aus Homarus vulgaris und Nematopsis 
legeri (=P. galloprovincialis) aus der Krabbe Eriphia spinifrons in ihrer Entwick- 
lung in Mytilus minimus und dem Prosobranchier Trochocochlea mutabilis (vgl. 
diese Ber. 4, 364 und %, 660, 767). — Die in den Krebsen gebildeten Gymnosporen sind bei 
Porospora zweierlei Art, neben nackten gibt es von einer Membran bekleidete. Zur Infek- 
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tion der Mollusken gelangt nur die erste, die bei Nematopsis allein vorhanden ist. Die r 
nahme erfolgt nie durch den Mund, sondern len durch die Epithelien der Koman 
(daneben auch des Fußes und der Mundlappen). Der Aufnahmemechanismus ist in den Amöbo- 
cyten des Blutes gegeben. Die geringen Phagocytosefähigkeiten bestimmter, durch mehrere 
Beispiele belegter Zellgruppen der Kiemenepithelien selbst (vgl. diese Ber. 4, 643) kommen 
für die Aufnahme der Gymnosporen nicht in Frage. Es handelt sich bei der in ihnen lokali- 
sierten Speicherfähigkeit für Tusche eher um echte Permeation, als um Phagocytose. Da, 
andere Körper von Gymnosporengröße keine ebenso starke Amöbocytenauswanderung be- 
wirken, kann ein besonderer chemischer Reiz durch die Parasiten angenommen werden. Zu- 
nächst haften die Gymnosporen an der Kiemenoberfläche fest, wobei bestimmte Regionen 
bevorzugt werden (bei Mytilus die wimperfreien Intercalarstreifen und die ganze, der Kiemen- 
höhle zugekehrte innere Hälfte der Kiemenfäden, bei den Kiemenblättchen von Trocho- 
cochlea die innere Grenze der lateralen Wimperstreifen). Neben im Substrat liegenden 
mechanischen Gründen ist der charakteristische Verlauf der Wasserströmungen für diese 
Ortswahl verantwortlich. Dann werden die Gymnosporen von austretenden Amöbocyten 
aufgenommen, was bei gleichzeitiger Gabe von Tusche sehr deutlich wird, und von ihnen 
durch das Epithel, das an dieser Stelle eine lokale Degeneration erleidet, hindurch in die Kiemen- 
lacune gebracht. Sie bleiben stets im Innern der Wanderzellen. An den „Merozoiten‘“ der 
einzelnen Gymnosporen tritt nun ein Unterschied in der Färbbarkeit mit Eisenhämatoxylin 
auf, wobei keine regelmäßige Verteilung der stärkerfärbbaren vorkommt. Darauf folgt ein 
langandauerndes Stadium mit zwei zusammenliegenden Kernen in den dunkleren Elementen 
während sich in den helleren nur ein im Abstand eines Kerns gelagertes Körnchenpaar an- 
findet. Im weiteren Verlauf lockert sich der Zusammenhalt zwischen den Abkömmlingen 
der Gymnospore. Die zweikernigen Elemente rücken unter Zurücklassung eines Restkörpers 
auseinander und bilden sich zu einkernigen Sporozoiten um. In der Ausbildung der doppel- 
kermnigen Elemente erblickt der Verf. (unter Vorbehalt) eine anisogame Kopulation. Der 
bewegliche Gamet ist aus den helleren Elementen hervorgegangen und hat sich dem unbe- 
weglichen distal angesetzt. Die Sporozoiten sind demnach Zygoten. Nach dem Heranwachsen 
umgeben sie sich bei Nematopsis mit einer doppelten Hülle, während sie bei Porospora 
nackt bleiben. Bei dieser erfahren die befallenen Amöbocyten keine Schädigung, und erst 
starke Infektion, bei der die Kiemen mit einer parenchymartigen Masse von Phagocyten 
vollgestopft sind, führt zur Erkrankung des Wirts. Nematopsis zerstört die befallenen 
Zellen, die dann von weiteren Gruppen von Amöbocyten phagocytiert werden, aus denen 
sich um die in variabler Zahl eingeschlossenen Sporen eine Art Cyste bildet. Die reifen Sporo- 
zoiten von Porospora liegen zu mehreren in einer Zelle, wobei sie aus mechanischen Gründen 
zu regelmäßigen Bündeln vereinigt sind, in denen alle Sporozoiten stets eine geringe spiralige 
Rechtskrümmung aufweisen. — Die bei Porospora experimentell verfolgte Entwicklungs- 
dauer beträgt (maximal) 7 Wochen. Nematopsis entwickelt sich langsamer. — Durch 
Verfütterung an Krebse wurden die vegetativen Stadien erzielt. Natürlich mit Nematopsis 
infizierte Muscheln ergaben in Eriphia eine Infektion. Die Sporozoiten schlüpfen im Magen 
aus und setzen sich im Mitteldarm fest. Nach 4—5 Tagen sind die jungen Gregarinen fertig 
ausgebildet. Syzygienbildung erfolgt in der Regel früh, solange der spätere Primit noch fest- 
sitzt. Infektion von Homarus mit experimentell gewonnenem Sporozoitenmaterial von 
Porospora ergab gleiche Resultate. Die jüngsten, den Darmzellen aufsitzenden Gregarinen 
gleichen denen von Nematopsis. Das Wachstum erfolgt schneller. Syzygienbildung findet 
nur ausnahmsweise statt. — Aus der Darstellung der Geschlechtsprozesse folgt, daß jede 
Gymnospore, also jede Gregarine, sexuell nicht differenziert sein kann. Damit stimmt über- 
ein, daß sich bei P. nephropis plasmatische und färberische Unterschiede zwischen Primit 
und Satellit nicht feststellen ließen, ebenso daß häufig oder vorherrschend solitäre Encystierung 
eintritt. Die beiNematopsis im Gefolge von Kettenbildung beobachtete Verschmelzung zweier 
vegetativer Gregarinen und damit Bildung einer zweikernigen Cyste, in der die Bildung von 
Gymnosporen mit zwei Kernsorten möglich wäre, läßt sich demgegenüber nicht zu einer Er- 
klärung der Geschlechtsprozesse heranziehen. Die Syzygienbildung kann nur als Ausdruck 
schwacher, umstimmbarer sexueller Differenzierung angesehen werden. Die Abänderungen 
vom Gregarinentypus werden als Folgen des Wirtswechsels hingestellt. Die Unterschiede 
von Porospora (schnellere Entwicklung, fehlende Sporenbildung, keine Schädigung der Wirts- 
zellen) gegenüber Nematopsis werden als Zeichen besserer Anpassung an den Wirtswechsel 
angesprochen. — Die Spezifität von Nematopsis ist gering bei Mollusken. Sporen finden 
sich bei Chiton, vielen Schnecken und Muscheln. Infektionsversuche mit Cephalopoden 
waren bisher resultatlos. Porospora ist dagegen auf Schnecken beschränkt. Mytilus wird 
zwar befallen, doch finden sich in ihr später höchstens mittlere Sporozoiten. Die Muschel 
erleidet eine Kiemenatrophie. In den Krebsen sind die Parasiten auf eine Wirtsart beschränkt. 
Zwar schlüpft Nematopsis in vielen Arten, doch unterbleibt die Entwicklung. — In dem 
Polychäten Polyophthalmus pictus fanden sich auffällig nematopsisähnliche Sporen, 
wie auch wurmartige Formen, die möglicherweise Entwicklungsstadien darstellen. (XX VII. 
vgl. diese Ber. 21, 22.) H. Bauer (Hamburg). 
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Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Kusan, Fran: Adnotationes ad floram lichenum Bosnae et Hercegovinae. Acta 
bot. (Zagreb) 6, 1—18 (1931). } 

Eine Aufzählung der Flechten, gesammelt größtenteils von K. Maly in Serajevo und 
vom Verf. determiniert bzw. revidiert. Eine größere Anzahl von aufgezählten Arten und Formen 
sind neu für das Gebiet und eine auch für Jugoslavien (Pyrenopsis sanguinea). 

° x V. Vouk (Zagreb). 

Cernov, V.: Über die Verteilung der Flechten im Krimgebirge. Z. russk. bot. Obse. 
16, 537—543 u. dtsch. Zusammenfassung 543 (1931) [Russisch]. 

Anknüpfend an die Untersuchungen von Elenkin aus dem Jahre 1902 werden auf Grund 
eigener Beobachtungen Angaben über die Verbreitung der hauptsächlichsten Flechten in 
der südlichen Krim gemacht. Leitend ist der ökologische Gesichtspunkt. Die Leitformen 
der einzelnen Formationen und die universellen Formen sind etwas eingehender besprochen. 

H. v. Raihlef (Halle a. S.). 

Du Rietz, G. Einar: Zur Vegetationsökologie der ostschwedischen Küstenfelsen. 
(Pflanzenbiol. Inst., Univ. Uppsala.) Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 61—112 (1932). 

Die untersuchte Vegetation besteht aus der „Hydrohalophyten-“, der ‚„Hygrohalo- 
phyten-“ und der ‚‚euterrestrischen Stufe“. Gesondert werden besprochen: „Der ökologische 
Vicarismus zwischen Meeressalz und Kalkgestein‘“ und ‚Die ökologische Bedeutung der Vogel- 
exkremente“. Von den ökologischen Faktoren findet der Säuregrad des Substrates besondere 
Berücksichtigung. @. Kretschmer (Darmstadt). 

Pichler, Alfred R.: Ein Beitrag zur Kenntnis der Torfmoose Jugoslaviens. Acta bot. 
(Zagreb) 6, 47—55 u. franz. Zusammenfassung 53—54 (1931) [Kroatisch]. 

Es wurden Sammlungen von N. Kosanin aus Serbien, Loschnig und Maly 
aus Bosnien, Horvat, Pevalak und Pichler aus Kroatien bearbeitet. Sphagnum 
Dusenii und Sph. ruppinense sind neu für Jugoslawien. V. Vouk (Zagreb). 

Florsehütz, F.: Resultate von Untersuchungen an einigen niederländischen Mooren. 
(Botan. Museum, Univ. Utrecht.) Rec. Trav. bot. neerl. 29, 1—17 (1932). 

Eine Zusammenstellung von Profilen des Verf. und seiner Mitarbeiter von den Mooren 
bei Soesterven (Provinz Utrecht), Zwarte Meer und Valthermond (Umgebung des Burtanger 
Moores). Die Reihenfolge der Holzartenmaxima entspricht im allgemeinen dem üblichen 
Schema für die westeuropäischen Profile; die Corylus-Maxima sind allerdings etwas wechselnd. 
Bemerkenswert ist der Fund von Makrosporen von Selaginella selaginoides im unteren Viertel 
des Profiles von Soesterveen zusammen mit Blättern von Betula nana usw. Verf. begnüst 
sich im allgemeinen mit der Wiedergabe seiner Resultate und verzichtet vorläufig darauf, sie 
in das Blytt-Sernandersche Klimaschema einzupassen. Eine wertvolle Ergänzung erhält die 
Arbeit durch eine Reihe wohlgelungener Pollenphotographien. W. Zimmermann. 

Braun-Blanquet, J.: Zur Kenntnis nordschweizerischer Waldgesellschaften. (Interne 
Stat. f. Vegetationskunde, Montpellier.) Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 7—42 (1932). 

Folgende Verbände und Assoziationen werden besprochen: A. der Quercion pubescentis- 
sessiliflorae-Verband mit dem Pineto-Cytisetum und dem Querceto-Lithospermetum (basi- 
philer Eichenbusch). B. Der Fagion-Verband mit dem Querceto-Carpinetum und dem Fagetum 
praealpino-jurassicum. ©. Der Quercion roboris-sessiliflorae-Verband mit dem Quercetum 
medioeuropaeum. — Ein Schema der natürlichen Vegetationsentwicklung wird aufgestellt. 

Kemmer (Bremen). 

Lüdi, Werner: Die Waldgeschiehte der Grimsel. (Geobotan. Inst., Univ. Zürich.) 
Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 190—226 (1932). 

Das Gebiet liegt zwischen den oberen Tälern der Aare und Rhone. Aus Pollenanalysen 
wird festgestellt, daß das postglaziale Klima eine Veränderung erlitten hat, der eine Senkung 
der Waldgrenze um 400 m entspricht. Daß sie noch vor wenigen Jahrhunderten wesentlich 
über der heutigen lag, dürfte jedoch in erster Linie auf menschlichen Einfluß — Abholzung — 
zurückzuführen sein. @. Kretschmer (Darmstadt). 

Erdtman, 6.: The Northwestern distribution limit of Fagus silvatiea L. (Die nord- | 
westliche Verbreitungsgrenze von FagussilvaticaL.) Sv. bot. Tidskr. 26, 201 —204 (1932). 

Die vom Verf. beigebrachte Verbreitungskarte der Buche berichtigt die übliche 


Darstellung ihrer Westgrenze dahin, daß sie in Jütland und Deutschland in einiger 
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Entfernung von der Nordseeküste verläuft und in Britanien nur auf das südöstlichste 
England übergreift. Ihre postglaciale Verbreitung pflanzte sich vom südlichen Mittel- 
europa aus rasch nach Nord und Ost fort, hier auch ihre heutige Grenze überschreitend, 
zeigte dagegen eine Verzögerung gegen West und Nordwest. Die von Lindgqvist 
hierfür gegebene Erklärung (Spätfröste und zu niedrige Sommertemperatur usw.) 
wird als nicht hinreichend begründet kritisiert mit besonderem Hinweis auf die frühere 
Verbreitung von Ilex. Eine eigene Erklärung wird nicht versucht, da sich aus der 
Verbreitungsgeschichte einer Spezies allein noch nicht der Klimacharakter erschließen 
lasse. Karl Rudolph (Prag). 

Bo8njak, K.: Ein weiterer Beitrag zur Flora von Süd-Kroatien. Acta bot. (Zagreb) 
6, 33—45 u. dtsch. Zusammenfassung 45—46 (1931) [Kroatisch]. 

Verf. befaßt sich mit dem botanisch wenig erforschten Ausläufer des Gebirges 
Velika Kapela s. g. Bijele Stijene (etwa 1300 m). ‚In der Höhe von 1300-1335 m, 
in dem waldlosen Teile des felsigen Gebirgskammes, findet man große Anzahl der illy- 
rischen und alpinen Pflanzen, welche sonst nur die höchsten Abhänge der Alpen und 
der illyrıschen Hochgebirge bewohnen. Wegen der geringen absoluten Höhe und 
geographischen Lage sind diese Pflanzen möglicherweise als Relikte aus jenen geolo- 
gischen Zeiten, in welchen die obere Waldgrenze weit nach unten gedrängt wurde, zu 
betrachten.“ Diese Relikte wie auch die illyrischen Endeme werden aufgezählt. V. Vouk. 


Horvatid, Stjepan: Bemerkungen über einige wenig bekannte Pflanzen der kroati- 
schen Flora. Acta bot. (Zagreb) 6, 56—63 u. franz. Zusammenfassung 63—65 (1931) 
[Kroatisch]. 

Die Mitteilung bezieht sich auf einige hauptsächlich durch soziologische Unter- 
suchungen aufgefundenen Pflanzen, die früher in der kroatischen Flora als Selten- 
heiten galten. Es sind: Ophioglossum vulgatum, Plantago intermedia, 
Sparganium neglectum, Alopecurus utriculatus, Gaudinia fragilis, 
Poa palustris ssp. leviculmis f. brevifolia. V. Vouk (Zagreb). 


Horvat, Ivo: Die Bergwiesen und Heiden in Kroatien. Acta bot. (Zagreb) 6, 76—88 
u. dtsch. Zusammenfassung 89—90 (1931) [Kroatisch]. 

Ein kurzer vorläufiger Bericht über die Bergwiesen und Heiden in Kroatien, 
welche vom Verf. soziologisch bearbeitet wurden. Die Trockenrasengesellschaften an 
kalkreicher Unterlage gehören zu der Ordnung Brometalia erecti Braun-Blanquet. 
Die wichtigsten Assoziationen des Verbandes Bromion erecti sind Xerobrometum 
erecti croaticum und das Mesobrometum erecti. Es wurden noch zwei weitere 
Assoziationen beschrieben, Carexhumilis-Centaurea rupestris und Festucetum 
vallesiacae. — Von den Trockengesellschaften am sauren Boden werden haupt- 
sächlich beschrieben Nardetum strictae und Calluneto-genistetum. Die letz- 
tere bedeckt große Flächen im südlichen Kroatien, oft noch durch die das dominierende 
Pteridium aquilinum charakterisiert. Es wird noch die Assoziation Festucetum 
capillatae, eine artenarme Gesellschaft, beschrieben. Diese Assoziation ist sehr 
lokalisiert. V. Vouk (Zagreb). 

Broekmann-Jerosch, H., und M. Brockmann-Jerosch: Pflanzengeographische 
Eindrücke von der Hebriden-Insel Lewis. Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 43—54 (1932). 

Das Klima der Insel Lewis ist extrem ozeanisch. Die Vegetation ist infolgedessen eine 
sehr ärmliche Heide- und Moorvegetation, durch die sehr große Mengen von Rohhumus und 
Torf gebildet werden. Das Klima ist extrem baumfeindlich, so daß heutzutage wildwachsende 
Bäume überhaupt nicht mehr angetroffen werden. Früher ist das einmal anders gewesen, denn 
in tieferen Moorschichten trifft man auf Holzreste und relativ zahlreichen Baumpollen. Verff. 
nehmen an, daß sich die heutige polare Baumgrenze entlang der Küste des Atlantischen Ozeans 
bis hierher nach Süden erstreckt. Dem scheint zunächst zu widersprechen, daß man in der 
Nähe von Häusern und Ortschaften, besonders dort, wo ein hinreichender Windschutz vorhanden 
ist, recht gut gedeihende Baumpflanzungen antrifft, es kommen darunter neben den gewöhn- 
lichen mittel- und nordeuropäischen Arten sehr bemerkenswerte wärmeliebende Gehölze vor, 
so z. B. Araucaria imbricata, Castanea vesca, Prunus laurocerasus, Quercus cerris und Laurus 
nobilis. Eine beträchtliche Anzahl der kultivierten Gehölze blüht auch, und nicht wenige setzen 
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auch Früchte an. Trotzdem ist es aber nicht möglich, Keimlinge aufzuziehen, obwohl der 
Bevölkerung sehr daran gelegen ist. Alle Bäume, die gepflanzt werden sollen, müssen wohl 
schon als solche von anderswo importiert werden. Eine einzige Ausnahme hiervon ist Rhodo- 
dendron ponticum, der sich reichlich überall vermehrt, wo er nicht durch die weidenden Schafe 
daran gehindert wird. In der Unmöglichkeit der natürlichen Verjüngung der Gehölze sehen die 
Verff. eine weitere Stütze ihrer oben dargestellten Ansicht über die Baumgrenze. 
Oskar Schwartz (Hamburg). 


Pustet, A.: Ein Versuch zur Frage der Wanderung der Bisamratte. (Bayer. Landes- 
anst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, München.) Prakt. Bl. Pflanzenbau 10, 61—68 
1932). 
nr der Bisamratte reichen zur Erklärung ihrer eigenartigen Wanderungen und 
der hierdurch bewirkten raschen Ausbreitung die nächstliegenden Triebkräfte des 
Suchens nach neuem Lebensraum und des Ausweichens vor Übervölkerung allein 
offenbar nicht aus. Um noch evtl. mitwirkende Faktoren aufzudecken, unternahm 
es Verf., im letzten Märzdrittel 1925 20 Bisamratten (10 $, 10 nichtträchtige 9, paar- 
weise zusammengebracht) im Gebiet der Naab (nördliche Oberpfalz) an 8 verschiedenen 
Orten auszusetzen. Sämtliche Versuchstiere waren vorher am Unterschenkel über dem 
Fußgelenk durch einen 6 mm breiten Messingring mit eingestanzter Kennziffer gekenn- 
zeichnet worden. Von ihnen wurden 10, und zwar je zur Hälfte $ und 9, wieder auf- 
gefunden (ein 11. Tier, ein & recht guter Leibesverfassung, das sich einen ganzen Lauf 
glatt abgebissen hatte und eine völlig verheilte Wunde aufwies, gehörte zweifellos 
auch zu den Ringträgern); die Entfernung vom Ausgangsort und die bis zur Wieder- 
erbeutung verstrichene Zeit betrug: 


Wieder: In einer Ent- 
Nummer des Geschlecht gefunden nach fernung vom 
Versuchtieres Tagen Orte der Aus- 
setzung in km 

10 Q 10 2 

14 ® 15 6 

8 Q 21 6 

13 de 271 8 

15 de 220 9 

19 Q 38 16 

9 & 375 20 

2 6% 209 21 

17 Q 357 22 

6 d 15 50 


Die kleineren Entfernungen liegen also auf Seite der Weibchen, die unverkennbar 
die Neigung besitzen, die vielen günstigen Besiedelungsmöglichkeiten jener Gegend 
auszunützen bzw. möglichst bald für das schon drängende Fortpflanzungsgeschäft 
seßhaft zu werden. Nur 1 @ Versuchstier (Nr. 17) geriet noch in die Wanderzeit des 
nächsten Frühjahres hinein. Hingegen erwiesen sich die Männchen wesentlich un- 
gebundener und entzogen sich erheblich länger der Verfolgung als die © Ratten. Am 
Aussetzungsplatz ist offenbar kein Versuchstier geblieben; die Wanderung geht sehr 
rasch vor sich, aber nach Erreichung ihres Zieles, das unter Umständen erstaunlich 
entfernt liegen kann (50 km! bei & Versuchstier Nr. 6), haften die Bisamratten, 
wenigstens die Alttiere, recht fest an dem erwählten Platze bis zum Herbst oder mög- 
lichst bis zum nächsten Frühjahre. Auswandern müssen in erster Linie die Jungtiere 
im Herbst des Wurfjahres oder spätestens im nächsten Frühjahr, wobei die Tiere 
im allgemeinen lieber flußaufwärts als flußabwärts ziehen. Für die Überwinterung 
besitzen große Sumpfgebiete besonders starke Anziehungskraft. Die nicht seltenen 
ungewöhnlich starken Vorstöße der Tiere sowie die übrigen Besonderheiten bei ihren 
Örtsveränderungen sind vielleicht auf eine besondere Artung zurückzuführen, auf 
innere „Unrast und Unruhe, die möglicherweise durch die Verpflanzung in eine wild- 
fremde Umwelt auf der anderen Seite der Erdkugel ausgelöst oder doch heftig ge- 
steigert worden sein mag“. Kummerlöwe (Leipzig). 


